
        
            
        
    



  Das Buch


  Blind Lake ist eine weitläufige Forschungseinrichtung im
  Norden Minnesotas, streng abgeschottet von der
  Öffentlichkeit. Denn hier arbeiten Wissenschaftler mit einer
  Technologie, die sie selbst kaum verstehen: Sie beobachten
  intelligentes Leben auf einem Millionen von Lichtjahre entfernten
  Planeten. Sie können dabei keinen Kontakt mit den
  Außerirdischen aufnehmen oder sonstwie Einfluss nehmen
  – sie können nur beobachten. Doch dann wird Blind Lake
  vom Militär plötzlich unter Quarantäne gestellt,
  niemand darf das Gelände betreten oder verlassen. Haben die
  Aliens herausgefunden, dass sie beobachtet werden? Und
  fühlen sie sich dadurch so gestört, dass sie
  Gegenmaßnahmen ergreifen? für die Wissenschaftler
  beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit …


   


  Nach seinem preisgekrönten Bestseller »Spin«
  stellt Robert Charles Wilson auch mit
  »Quarantäne« unter Beweis, dass er einer der
  aufregendsten Science-fiction-Autoren unserer Zeit ist.


  



  Der Autor


  Robert Charles Wilson, geboren 1953 in Kalifornien, wuchs in
  Kanada auf und lebt mit seiner Familie in der Nähe von
  Toronto. Er zählt zu den bedeutendsten Autoren der modernen
  Science Fiction und wurde mehrfach für seine Romane
  ausgezeichnet, unter anderem mit dem Hugo Gernsback Award, dem
  Philip K. Dick Award und dem John W. Campbell Award. Zuletzt sind
  bei Heyne die Romane »Spin« und »Die
  Chronolithen« erschienen.


   


  Mehr zu Autor und Werk unter: www.robertcharleswilson.com
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  ERSTER TEIL


   


  Die Neue

  Astronomie


   


  Teleskope von bislang unerreichter
  Auflösung offenbarten ihr die geheimen Tiefen des Kosmos auf
  polierten Spiegeln aus flüssigem Quecksilber. Die toten
  Welten des Sirius, die halb geformten Welten des Arcturus, die
  reichen, aber leblosen Welten, die um den gewaltigen Antares und
  den Beteigeuze kreisen – all dies studierte sie ohne jeden
  Nutzen.


  POLTON CROSS,

  »Wings Across the Cosmos«, 1938


  



   


  Eins


   


   


  Es könnte jederzeit zu Ende gehen.


  Chris Carmody rollte in eine Wärmezone eines unvertrauten
  Bettes: eine Vertiefung im Baumwolllaken, in der kürzlich
  jemand gelegen hatte. Jemand: Ihr Name fiel ihm gerade
  nicht ein, war noch in den Untiefen des Schlafs verborgen. Aber
  es verlangte ihn nach der Wärme ihrer Gegenwart, dem Quell
  dieser nachhaltigen Hitze. Er rief sich ein Gesicht vor Augen,
  gütig, lächelnd, mit einem ganz leichten Silberblick.
  Er fragte sich, wo sie geblieben sein mochte.


  Es war schon eine Weile her, seit er zuletzt mit jemandem das
  Bett geteilt hatte. Merkwürdig, dass das, was er –
  fast mehr als alles andere – daran genoss, die Wärme
  war, die sie hinterließ. Dieser Raum, den er in ihrer
  Abwesenheit besetzte.


  Es könnte jederzeit zu Ende gehen. Hatte er diese
  Worte geträumt? Nein. Er hatte sie vor drei Wochen in sein
  Notizbuch geschrieben, die Bemerkung eines Examensstudenten
  festgehalten, den er, einen halben Kontinent entfernt, in der
  Cafeteria von Crossbank kennengelernt hatte. Wir arbeiten hier
  an unglaublichen Dingen, und alles passiert ein bisschen eilig,
  weil wir wissen, dass es jederzeit zu Ende gehen könnte
  …


  Zögernd öffnete er die Augen. Auf der anderen Seite
  des kleinen Schlafzimmers stand die Frau, mit der er geschlafen
  hatte, und zwängte sich in eine Strumpfhose. Sie bemerkte
  seinen Blick und lächelte vorsichtig. »He,
  Baby«, sagte sie. »Ich will dich nicht hetzen, aber
  sagtest du nicht, dass du irgendwo einen Termin
  hättest?«


  Die Erinnerung stellte sich wieder ein. Sie hieß Lacy.
  Der Nachname war nicht im Angebot inbegriffen gewesen. Sie war
  Kellnerin im örtlichen Denny’s. Sie trug ihr rotes
  Haar lang, wie es derzeit Mode war, und sie war mindestens zehn
  Jahre jünger als Chris. Sie hatte sein Buch gelesen,
  jedenfalls hatte sie das behauptet. Sie litt an einer einseitigen
  Sehschwäche, wodurch sie den Anschein ständiger
  Geistesabwesenheit erweckte. Während er sich den Schlaf aus
  den Augen blinzelte, ließ sie ein ärmelloses Kleid
  über ihre sommersprossigen Schultern gleiten.


  Als Hausfrau legte Lacy offenbar keinen großen Ehrgeiz
  an den Tag. Einige tote Fliegen lagen auf dem sonnenbeschienenen
  Fensterbrett, ein Schminkspiegel auf dem Beistelltisch, auf dem
  sie am Abend zuvor mit dem Rasiermesser schmale, präzise
  Kokainlinien abgeteilt hatte, und ein Fünfzigdollarschein
  auf dem Teppich neben dem Bett, so fest zusammengerollt, dass er
  einem knospenden Palmblatt oder einem bizarren Insekt
  ähnelte, mit einem Rostfleck aus getrocknetem Blut am einen
  Ende.


  Es war Frühherbst und immer noch recht warm in Constance,
  Minnesota. Linde Luft bewegte die hauchdünnen Vorhänge.
  Chris kostete das Gefühl aus, an einem Ort zu sein, wo er
  noch nie gewesen war und zu dem er aller Wahrscheinlichkeit nach
  nie wieder zurückkehren würde.


  »Und du willst tatsächlich heute zum Lake,
  hm?«


  Er fand seine Uhr auf einem auf dem Nachttisch
  aufgeschichteten Stapel der Printausgabe von People. Er
  hatte noch eine Stunde, um seine Verabredung wahrzunehmen.
  »Ja, tatsächlich.« Er fragte sich, wie viel er
  der Frau am vergangenen Abend erzählt hatte.


  »Möchtest du Frühstück?«


  »Ich glaube, dafür habe ich keine Zeit.«


  Sie schien erleichtert. »Ist schon gut. Es war wirklich
  aufregend, dir zu begegnen. Ich kenne eine Menge Leute, die am
  Lake arbeiten, aber die gehören mehr zum kaufmännischen
  oder zum Dienstleistungspersonal. Ich habe noch nie jemanden
  getroffen, der bei den großen Sachen mitmischt.«


  »Ich mische nicht bei den großen Sachen mit. Ich
  bin nur Journalist.«


  »Verkauf dich nicht unter Wert.«


  »Mir hat es auch Spaß gemacht.«


  »Das ist lieb von dir«, sagte sie.
  »Möchtest du duschen? Ich bin so weit fertig im
  Bad.«


  Der Wasserdruck war bescheiden, und er entdeckte eine tote
  Kakerlake in der Seifenschale, aber die Dusche verschaffte ihm
  ein bisschen Zeit, seine Erwartungen zu justieren und seinen
  Berufsstolz, soweit noch vorhanden, zu mobilisieren. Er lieh sich
  einen ihrer für die Beine vorgesehenen rosa Wegwerfrasierer
  und rasierte das geisterhafte Bild seiner selbst, das ihm aus dem
  Badezimmerspiegel entgegenblickte. Er war fertig angezogen und
  zum Gehen bereit, als sie sich gerade anschickte, ihr eigenes
  Frühstück, Eier und Saft, in der winzigen
  Küchenecke einzunehmen. Sie arbeitete abends; vormittags und
  nachmittags hatte sie frei. Ein winziges Videogerät auf dem
  Küchentresen strahlte bei halber Lautstärke die
  aktuelle Folge einer unendlichen Vormittagsserie aus. Lucy erhob
  sich, um ihn zu umarmen. Ihr Kopf reichte ihm bis zum Brustbein.
  In der sanften Umarmung drückte sich die Erkenntnis aus,
  dass sie einander im Wesentlichen nichts bedeuteten, nicht mehr
  als eine nächtliche Laune, der man sich ohne Rücksicht
  auf Verluste hingab.


  »Lass mich wissen, wie es gelaufen ist«, sagte
  sie. »Falls du mal wieder hier vorbeikommst.«


  Höflich versprach er es ihr, aber er wusste, dass er hier
  nicht wieder vorbeikommen würde.


   


  Er holte sein Gepäck im Marriott ab, wo Visions
  East ihm freundlicherweise, wenn auch ganz unnötig, ein
  Zimmer gebucht hatte, und traf im Foyer mit Elaine Coster und
  Sebastian Vogel zusammen.


  »Sie sind spät dran«, bemerkte Elaine.


  Er blickte auf die Uhr. »Nicht sehr.«


  »Würde es Sie umbringen, ab und zu mal
  pünktlich zu sein?«


  »Pünktlichkeit ist der Dieb der Zeit,
  Elaine.«


  »Wer sagt das?«


  »Oscar Wilde.«


  »Na toll, das nenne ich ein Vorbild.«


  Elaine war neunundvierzig und bot eine tadellose Erscheinung
  in ihrer Safarikleidung, dem an die Brusttasche gehefteten Imager
  und dem Notebook-Mikrofon, das wie eine widerspenstige
  Haarsträhne vom linken Bügel ihrer mit Zirkonium
  bedampften Sonnenbrille baumelte. Ihr Gesichtsausdruck war ernst.
  Elaine war eine erfahrene Wissenschaftsjournalistin, fast zwanzig
  Jahre älter als Chris und überaus angesehen auf einem
  Gebiet, auf dem man ihm selbst seit einiger Zeit mit einer
  gewissen Geringschätzung begegnete. Er mochte Elaine, und
  ihre Arbeit war erstklassig, daher sah er ihr ihre Neigung nach,
  mit ihm auf eine Art zu sprechen, als sei sie seine
  Grundschullehrerin und er das Kind, das ihr ein Furzkissen auf
  den Stuhl gelegt hat.


  Sebastian Vogel, das dritte Mitglied der Expeditionstruppe von
  Visions East, stand schweigend ein paar Schritte abseits.
  Sebastian war im Grunde gar kein Journalist, sondern ein
  emeritierter Theologieprofessor von der Wesleyan University, der
  eins jener Bücher verfasst hatte, die aus
  unerklärlichen Gründen zu Bestsellern werden –
  Gott & das Quantenvakuum lautete der Titel, und
  es war dieses Et-Zeichen anstelle des konventionellen
  »und«, das, so Chris’ Vermutung, der Sache den
  nötigen schicken Anstrich, das modisch elliptische Element,
  verliehen hatte. Die Zeitschrift versprach sich von ihm einen
  spirituellen Blick auf die Neue Astronomie, als Ergänzung zu
  Elaines strenger Wissenschaftlichkeit und Chris’
  Zuständigkeit fürs sogenannte
  »Menschliche«. Mochte Sebastian auf seine Weise
  brillant sein, so war er doch auch ein ausgesprochen stiller
  Vertreter. Er trug einen Bart, der den Mund verdeckte, was Chris
  sinnbildlich erschien: Die Worte, die aus diesem Mund den Weg in
  die Welt fanden, waren ziemlich rar und im Allgemeinen schwer zu
  interpretieren.


  »Der Transporter«, sagte Elaine, »wartet
  schon seit zehn Minuten.«


  Den Transporter aus Blind Lake meinte sie, am Steuer ein
  junger Funktionsträger des Energieministeriums, der einen
  Ellbogen aus dem offenen Fenster streckte und einen Ausdruck von
  Rastlosigkeit im Gesicht hatte. Chris nickte, warf sein
  Gepäck hinten in den Wagen und sich selbst auf einen Sitz
  hinter Elaine und Sebastian.


  Es war erst früher Nachmittag, kurz nach eins, dennoch
  fühlte er sich von einer Welle der Erschöpfung
  überrollt. Es musste etwas mit dem Septembersonnenlicht zu
  tun haben – oder mit den Exzessen der vergangenen Nacht.
  (Das Kokain hatte er zwar bezahlt, aber es war Lacys Idee
  gewesen, nicht seine. Er hatte ein paar Linien mitgezogen,
  einfach aus Gründen der Geselligkeit – mehr als genug,
  um den Rausch bis zum Morgengrauen auszudehnen.) Er schloss kurz
  die Augen, verwehrte sich aber die Annehmlichkeit des Schlafes.
  Er wollte ein wenig von Constance bei Tageslicht sehen. Sie waren
  gestern spät eingetroffen, und er hatte von der Stadt nicht
  mehr mitbekommen als den Denny’s und später eine Bar,
  wo die Hausband alles spielte, was die Besucher sich
  wünschten. Und zuletzt Lacys Wohnung.


  Der Ort hatte viel Mühe darauf verwendet, sich als
  Touristenattraktion neu zu erfinden. So bekannt das
  Blind-Lake-Gelände auch geworden sein mochte, für
  Gelegenheitsbesucher war es nicht zugänglich. Die
  Neugierigen mussten sich mit diesem alten Getreidesilo plus
  Bahnhof, nämlich Constance, begnügen, das als
  Stützpunkt für die nicht in Blind Lake wohnenden
  zivilen Angestellten diente und dessen neues Marriott wie das
  noch neuere Hilton gelegentlich Schauplatz von
  Wissenschaftskongressen oder Pressekonferenzen war.


  Die Hauptstraße stand ganz im Zeichen des
  Blind-Lake-Motivs und bewies dabei mehr Begeisterung als
  Geschmack. Die zweigeschossigen Geschäftsgebäude
  schienen aus der Mitte des letzten Jahrhunderts zu stammen, waren
  aus gelbem, aus dem Flussbettlehm der Umgebung gepresstem
  Backstein gemauert und hätten vielleicht ganz ansehnlich
  sein können, wären sie nicht so aufdringlich und
  umfassend mit Reklametafeln eingedeckt gewesen. Das
  »Hummer«-Motiv war allgegenwärtig –
  zwangsläufig. Hummer-Plüschtiere, holografische
  Hummer-Fensterauslagen, Hummer-Poster, Hummer-Servietten,
  Gartenhummer aus Keramik …


  Elaine folgte seinem Blick und erriet seine Gedanken.
  »Sie hätten im Marriott zu Abend essen sollen«,
  sagte sie. »Hummercremesuppe, verdammt noch
  mal.«


  Er zuckte die Achseln. »Die Leute versuchen nur, ein
  bisschen Kohle zu machen, um ihre Familien zu
  ernähren.«


  »Indem sie von der Unwissenheit profitieren. Im Grunde
  kapiere ich diese ganze Hummergeschichte nicht. Die sehen doch
  überhaupt nicht wie Hummer aus. Sie haben kein Ektoskelett
  und sie haben weiß Gott kein Meer, in dem sie
  herumschwimmen können.«


  »Irgendwie muss man sie doch nennen.«


  »Vielleicht muss man sie irgendwie nennen, aber muss man
  sie deswegen gleich auf Krawatten drucken?«


  Das Projekt Blind Lake war umfassend vulgarisiert worden, das
  ließ sich nicht bestreiten. Was aber, wie Chris glaubte,
  Elaine vor allem störte, war der Verdacht, dass irgendwo auf
  einem der nähergelegenen Sterne ein umgekehrter Vorgang
  stattfinden mochte. Plastikkarikaturen von Menschenwesen,
  ausgestellt hinter verglasten Fenstern unter einer fremden Sonne.
  Ihr eigenes Gesicht vielleicht als Aufdruck auf einem
  Souvenirbecher, aus dem unvorstellbare Geschöpfe
  geheimnisvolle Flüssigkeiten schlürften.


  Der Transporter war ein staubbedecktes blaues Elektrofahrzeug,
  das man ihnen aus Blind Lake geschickt hatte. Der Fahrer schien
  nicht sehr gesprächig, mochte aber die Ohren spitzen, um
  ihre »Einstellung« abzuschätzen – geheime
  Ermittlungen des PR-Büros. Die Unterhaltung untereinander
  war daher problematisch. Schweigend rollten sie auf der
  Interstate aus der Stadt heraus und bogen auf eine zweispurige
  Straße. Schon war klar, trotz des Mangels an eindeutigen
  Markierungen, abgesehen von Schildern wie PRIVATWEG –
  BESITZ DER US-REGIERUNG oder ENERGIEMINISTERIUM, dass sie sich
  auf nichtöffentlichem Gelände befanden. Jedes nicht
  registrierte Fahrzeug wäre am ersten (versteckten)
  Viertelmeilen-Kontrollpunkt angehalten worden. Die Straße
  stand unter ständiger Überwachung, visuell und
  elektronisch. Er rief sich einen Spruch von Lacy in Erinnerung:
  Am Lake haben sogar die Präriehunde einen Passierschein.


  Chris drehte den Kopf zum Fenster und beobachtete die
  vorbeiziehende Landschaft. Brach liegende Äcker wichen
  offenem Grasland und hügeligen Wiesen mit vereinzelten
  wilden Blumen. Trockenes Land, aber keine Wüste. Vergangene
  Nacht war ein Gewitter über die Stadt hinweggezogen,
  während Chris Unterschlupf in Lacys Wohnung gesucht hatte.
  Regen hatte das Öl von den Straßen geschwemmt, die
  Gullys mit durchnässtem Zeitungspapier und faulendem Unkraut
  gefüllt und auf der Prärie ein spätes
  Aufblühen von Farben provoziert.


  Vor einigen Jahren war durch Blitzschlag ein Buschfeuer
  entfacht worden, das sich Blind Lake bis auf einen halben
  Kilometer genähert hatte. Feuerwehren aus Montana, Idaho,
  Alberta waren angerückt. In den Nachrichten hatte das alles
  sehr fotogen gewirkt – und ein Schlaglicht auf die
  Fragilität der noch jungen Neuen Astronomie geworfen
  –, aber ernste Gefahr für die Einrichtungen hatte zu
  keinem Zeitpunkt bestanden. Es war nur wieder einmal so ein
  Beispiel dafür, hatten die Wissenschaftler in Crossbank
  gemurrt, wie Blind Lake sich in die Schlagzeilen drängte.
  Blind Lake war Crossbanks glamouröse jüngere Schwester,
  Anwandlungen von Eitelkeit keineswegs abgeneigt, hypnotisiert von
  den Paparazzi …


  Doch jede Spur des Feuers war durch zwei Sommer und zwei
  Winter ausgelöscht worden, durch wildes Gras, wilde
  Brennnesseln und jene kleinen blauen Blumen, deren Namen Chris
  nicht kannte, und durch die beneidenswerte Gabe der Natur, rasch
  zu vergessen.


   


  Sie hatten in Crossbank begonnen, weil sie Crossbank für
  unproblematischer hielten. Die Installation in Crossbank war auf
  eine biologisch aktive Welt ausgerichtet, die um HR8832 kreiste
  – der zweite Planet von der betreffenden Sonne aus gesehen,
  je nachdem, wie man den Ring von Planetesimalen zuordnete, deren
  Bahnen eine halbe Astronomische Einheit entfernt um das
  Zentralgestirn verliefen. Es handelte sich um einen felsigen
  Planeten mit Eisenkern, dessen Masse 1,4-mal so groß wie
  die der Erde und dessen Atmosphäre relativ reich an
  Sauerstoff und Stickstoff war. Beide Pole waren eisige
  Agglutinationen von Wassereis bei Temperaturen, die gelegentlich
  ausreichten, um CO2 auszufrieren, aber die
  Äquatorialregionen waren warme, flache Meere über
  Kontinentalplatten, reich an allerlei Lebensformen.


  Diese Lebensformen allerdings waren alles andere als
  glamourös. Sie waren vielzellig, aber rein photosynthetisch
  – die Evolution auf HR8832/B schien es versäumt zu
  haben, die Mitochondrien zu erfinden, die Voraussetzung für
  tierisches Leben sind. Womit nicht gesagt sein soll, dass die
  Landschaft nicht oftmals geradezu spektakulär gewesen
  wäre, zumal die riesigen, stromatolitenartigen Kolonien
  photosynthetischer Bakterien, die sich, häufig zwei- bis
  dreigeschossig, aus den grünen Matten an der
  Meeresoberfläche erhoben; oder die fünffache Symmetrie
  der sogenannten Korallensterne, die, im Meeresboden verankert,
  halb in, halb auf dem offenen Wasser trieben.


  Es war eine außerordentlich schöne Welt und sie
  hatte damals große Aufmerksamkeit in der breiten
  Öffentlichkeit erregt, als Crossbank noch die einzige Anlage
  dieser Art war. Die Äquatorialmeere spendeten atemberaubende
  Sonnenuntergänge, im Durchschnitt alle 47,4 terrestrischen
  Stunden, oft mit Stratokumuluswolken, die sich gewaltig viel
  höher auftürmten, als man es von der Erde kannte,
  Wolkenschlösser wie aus einer viktorianischen
  Fahrradreklame. Zeitangepasste
  Vierundzwanzig-Stunden-Videoschleifen der äquatorialen
  Meereslandschaft waren einige Jahre lang sehr beliebt gewesen als
  künstliche Fensteraussicht.


  Eine schöne Welt, die obendrein reichhaltige Erkenntnisse
  über die planetarische und biologische Evolution
  befördert hatte. Auch jetzt noch produzierte sie
  außerordentlich nützliche Daten, aber sie war
  statisch. Es bewegte sich nicht viel auf der zweiten Welt von
  HR8832, nur der Wind, das Wasser und der Regen.


  Am Ende war sie als »der Planet, wo nie etwas
  passiert«, bezeichnet worden, nach der Formulierung eines
  Kolumnisten der Chicago Tribune, der die ganze Neue
  Astronomie nur für ein weiteres aus Bundesmitteln
  finanziertes, tendenziell bodenloses Fass für kurzfristig
  interessantes, aber im Grunde nutzloses Wissen erachtete.
  Crossbank hatte gelernt, Journalisten mit Misstrauen zu begegnen.
  Visions East hatte lange verhandeln müssen, um Chris,
  Elaine und Sebastian für eine Woche Zutritt zu verschaffen.
  Es gab keine Garantie auf Kooperation, und wahrscheinlich war es
  nur Elaines Ruf als seriöse Wissenschaftsjournalistin, der
  die PR-Abteilung am Ende überzeugt hatte. (Oder vielleicht
  war es umgekehrt Chris’ Ruf gewesen, der die Verhandlungen
  so erschwert hatte.)


  Aber der Besuch in Crossbank war alles in allem ein Erfolg
  gewesen. Sowohl Elaine als auch Sebastian berichteten, sie
  hätten sehr gut arbeiten können.


  Für Chris war es etwas problematischer gewesen. Der
  Leiter der Abteilung für Beobachtung und Interpretation
  hatte sich schlicht und einfach geweigert, ihn zu empfangen. Sein
  bestes Zitat stammte von dem Jungen aus der Cafeteria. Es
  könnte jederzeit zu Ende gehen. Und selbst dieser Junge
  hatte sich schließlich vorgebeugt, um Chris’
  Namensschild unter die Lupe zu nehmen, und dann gesagt:
  »Sind Sie nicht der Typ, der dieses Buch geschrieben
  hat?«


  Chris hatte gestanden, dass er in der Tat der Typ sei, der
  jenes Buch geschrieben hatte.


  Daraufhin hatte der Junge nur genickt, war aufgestanden und
  hatte sein erst halb aufgegessenes Mittagessen ohne ein weiteres
  Wort zum Geschirrregal getragen.


   


  Zwei Aufklärungsflugzeuge flogen in den folgenden zehn
  Minuten über sie hinweg und der Allpass-Transponder am
  Armaturenbrett des Transporters begann wie spastisch zu blinken.
  Sie hatten bereits eine ganze Reihe von Kontrollpunkten passiert,
  schon lange bevor sie den Stahldraht-und-Stachelbandzaun, der
  sich in beide Richtungen in die Prärie
  hineinschlängelte, und das Wachhäuschen aus Stahl und
  Schlackenstein erreichten, aus dem jetzt ein Uniformierter trat
  und sie aufforderte, anzuhalten.


  Der Wachmann inspizierte den Ausweis des Fahrers, dann Elaines
  und Sebastians, schließlich Chris’. Er sprach kurz in
  sein Headset-Mikrofon, rüstete die drei Journalisten mit
  Zugangsabzeichen zum Anstecken aus und winkte sie durch das
  Tor.


  Und dann waren sie drinnen, so unkompliziert, wenn man von den
  wochenlangen Verhandlungen zwischen der Zeitschrift und dem
  Energieministerium absah.


  Vorerst sah man nichts als eine sanft hügelige
  Grasfläche, völlig gleichartig der zuvor durchquerten,
  nur getrennt durch Maschendrahtzaun und Stacheldraht. Aber es war
  ein Übergang in nicht nur bildlichem Sinne; es lag in ihm,
  wenigstens für Chris, etwas entschieden Zeremonielles. Dies
  war Blind Lake – praktisch ein anderer Planet.


  Er blickte zurück, als der Transporter Geschwindigkeit
  aufnahm, sah, wie das Tor mit einer, wie er sich – viel
  später – erinnern sollte, schrecklichen
  Endgültigkeit zuglitt.


  



   


  Zwei


   


   


  Es gab tatsächlich einen See in Blind Lake, hatte Tessa
  Hauser gelernt. Sie dachte darüber nach, während sie,
  ihrem langen Schatten auf dem strahlend weißen Gehsteig
  folgend, von der Schule nach Hause ging.


  Blind Lake – der See, nicht die Stadt – war ein
  schlammiger Sumpf zwischen zwei kleinen Hügeln, voll mit
  Teichkolben, wilden Fröschen und beißfreudigen
  Schildkröten, Reihern, kanadischen Gänsen und stehendem
  grünem Wasser. Mr. Fleischer hatte der Klasse davon
  erzählt. Zwar wurde das Ganze als See bezeichnet, aber
  eigentlich war es ein Sumpfgebiet, uraltes, im steinigen,
  porösen Boden gefangenes Wasser.


  Blind Lake, der See, war also in Wirklichkeit gar kein See.
  Für Tess lag darin eine gewisse Logik, denn Blind Lake, die
  Stadt, war eigentlich in Wirklichkeit auch keine Stadt. Es war
  ein nationales Laboratorium, vom Energieministerium in Gänze
  auf die grüne Wiese gebaut, wie eine Filmkulisse. Das war
  der Grund, warum die Häuser, die Geschäfte und die
  Bürogebäude so spärlich gesät und so neu
  waren und warum sie so abrupt anfingen und auch wieder
  aufhörten in dieser weiten und leeren Landschaft.


  Tess ging ganz für sich. Sie war elf Jahre alt und hatte
  noch keine Freunde an der Schule gefunden; aber da war ein
  Mädchen namens Edie Jerundt (von den anderen Kindern Edie
  Grunt genannt), das ab und zu mal mit ihr redete. Aber Edies
  Nachhauseweg ging in die andere Richtung, zur
  Einkaufsstraße und den Verwaltungsgebäuden hin,
  während Tessas Orientierungspunkt die hohen, weit im Westen
  gelegenen Kühltürme von Eyeball Alley waren. Tess
  wohnte – jedenfalls, wenn sie bei ihrem Vater war, also
  jeweils eine Woche pro Monat – in einer Reihenhaussiedlung,
  deren pastellfarbene Einheiten aneinandergerückt standen wie
  Soldaten, die Haltung angenommen haben. Das Haus ihrer Mutter,
  obgleich in einer anderen Siedlung noch weiter im Westen gelegen,
  sah fast identisch aus.


  Sie war zwanzig Minuten länger in der Schule geblieben,
  weil sie Mr. Fleischer geholfen hatte, die Tafeln abzuwischen.
  Mr. Fleischer, ein Mann mit weißbraunem Bart und kahlem
  Kopf, hatte ihr viele persönliche Fragen gestellt –
  was sie mache, wenn sie zu Hause sei, wie sie mit ihren Eltern
  auskomme, wie ihr die Schule gefalle. Tess hatte pflichtschuldig,
  doch ohne Begeisterung geantwortet, und nach einer Weile hatte
  Mr. Fleischer die Stirn gerunzelt und aufgehört zu fragen
  – was ihr nur recht war.


  Gefiel ihr die Schule? Es war noch zu früh, um
  darüber etwas zu sagen. Sie hatte ja gerade erst angefangen.
  Das Wetter war noch warm, obwohl der Wind, der über den
  Gehsteig fegte und ihren Rock flattern ließ, schon einen
  Hauch von Herbst mit sich trug. Über die Schule, so Tessas
  Ansicht, konnte man frühestens zu Halloween Näheres
  sagen, und bis Halloween war es noch einige Wochen hin. Erst dann
  war ein Urteil möglich – egal, in welche Richtung.


  Sie konnte noch nicht einmal sagen, ob ihr Blind Lake gefiel,
  die Stadt, die keine Stadt war, in der Nähe des Sees, der
  kein See war. Crossbank war in mancher Hinsicht besser gewesen.
  Mehr Bäume. Herbstfarben, und im Winter Schnee auf den
  Hügeln. Ihre Mutter hatte gesagt, dass es auch hier Schnee
  geben würde, und zwar reichlich, und vielleicht würde
  sie diesmal auch Freundinnen finden, mit denen sie rodeln gehen
  konnte. Aber die hiesigen Hügel schienen zu flach und zu
  wenig abschüssig, um vernünftig rodeln zu können.
  Bäume gab es auch nur wenige, meistenteils ganz junge, die
  rund um die Wissenschaftsgebäude und die Einkaufshalle
  angepflanzt worden waren. Als hätte man beim Wünschen
  nicht alles richtig gemacht, dachte Tessa. An einigen von ihnen,
  die auf den Rasenflächen der Stadthäuser standen, kam
  sie jetzt vorbei: Bäume, die so neu waren, dass sie in der
  Erde befestigt werden mussten, um Wurzeln zu schlagen.


  Sie erreichte das kleine Haus ihres Vaters und sah, dass sein
  Auto nicht in der Auffahrt stand. Er war noch nicht zu Hause. Das
  war ungewöhnlich, kam aber hin und wieder vor. Tess schloss
  mit ihrem eigenen Schlüssel die Tür auf. Das Haus war
  gnadenlos aufgeräumt und die Möbel rochen noch immer
  neu, einladend zwar, aber auch irgendwie unvertraut. Sie ging zur
  schmalen blitzblanken Küche, holte Orangensaft aus dem
  Kühlschrank und goss sich ein Glas voll ein. Dabei spritzte
  ein wenig Saft über den Rand des Glases. Tessa dachte an
  ihren Vater, riss ein Stück Küchenpapier ab und wischte
  die geflieste Arbeitsplatte wieder sauber. Das
  zusammengeknüllte Beweisstück warf sie in den
  Mülleimer unter der Spüle.


  Sie trug ihr Getränk zusammen mit einer Serviette ins
  Wohnzimmer, machte es sich auf dem Sofa bequem und flüsterte
  »Video«, um die Unterhaltungskonsole in Gang zu
  bringen. Aber auf sämtlichen Zeichentrickkanälen war
  nichts als Rauschen zu sehen. Das Haus hatte einige Sendungen von
  gestern für sie gespeichert, aber die waren alle langweilig
  – King Koala, Die unglaublichen Baxters – und
  sie hatte darauf jetzt keine Lust. Irgendwas musste mit dem
  Satelliten nicht in Ordnung sein, denn es war auch sonst nichts
  zu empfangen … nur die intern abrufbaren Bilder der
  heruntergeladenen Programme, Hummerhausen bei Nacht, das Subjekt
  bewegungslos und wahrscheinlich schlafend unter nackter
  elektrischer Beleuchtung.


  Ihr Telefon summte tief im Schulranzen, der auf dem Boden zu
  ihren Füßen lag, und Tessa setzte sich abrupt auf. Ein
  Mundvoll Orangensaft geriet in den falschen Hals. Sie wühlte
  das Handy hervor und meldete sich heiser.


  »Tessa, bist du das?«


  Ihr Vater.


  Sie nickte, was ziemlich sinnlos war, und sagte:
  »Ja.«


  »Alles in Ordnung?«


  Sie versicherte ihm, dass alles bestens sei. Papa wollte immer
  wissen, wie es ihr ging. An manchen Tagen fragte er mehr als
  einmal nach. In Tess’ Ohren klang es immer wie: Was ist
  los mir dir? Stimmt was nicht? – und sie wusste nie
  eine Antwort darauf.


  »Ich muss heute länger arbeiten«, sagte er.
  »Ich kann dich nicht zu Mama bringen. Du musst sie anrufen
  und dich von ihr abholen lassen.«


  Heute war der Tag, an dem sie abends ins Haus ihrer Mutter
  überwechselte. Tess hatte in jedem der beiden Häuser
  ein Zimmer. Ein kleines ordentliches bei Papa, ein
  größeres chaotisches bei Mama. Sie würde ihre
  Schulsachen zusammenpacken müssen für den Umzug.
  »Kannst du sie nicht anrufen?«


  »Es ist besser, wenn du das machst,
  Schätzchen.«


  Sie nickte wieder. »Ist gut.«


  »Liebe dich.«


  »Dich auch.«


  »Halt die Ohren steif.«


  »Was?«


  »Ich werde dich jeden Tag anrufen, Tess.«


  »Okay.«


  »Vergiss nicht, deine Mutter anzurufen.«


  »Nein, mach ich.«


  Pflichtschuldig und ohne vom leeren Bildschirm abgelenkt zu
  werden, verabschiedete sie sich, dann flüsterte sie
  »Mama« ins Telefon. Es folgte ein Zwischenspiel von
  Insektengeräuschen, dann meldete sich ihre Mutter.


  »Papa sagt, dass du mich abholen musst.«


  »Ach, sagt er das? Tja – wo bist du, bei
  ihm?«


  Tess mochte den Klang der Stimme ihrer Mutter selbst am
  Telefon. Wenn man die Stimme ihres Vaters mit einem fernen
  Gewitter vergleichen konnte, dann die ihrer Mutter mit einem
  Sommerregen – beruhigend, sogar wenn sie traurig war.


  »Er muss länger arbeiten.«


  »Die Vereinbarung besagt, dass er dich bringen soll. Ich
  habe schließlich auch zu tun.«


  »Ich kann ja zu Fuß gehen«, sagte Tessa,
  machte aber kein Hehl aus ihrer Enttäuschung. Sie würde
  mehr als eine halbe Stunde brauchen, zu Fuß zum Haus ihrer
  Mutter zu gehen, vorbei an dem Coffeeshop und den Jugendlichen,
  die sich dort immer trafen und die ihr neuerdings gern
  »Spasti« hinterherriefen, wegen der Art, wie sie den
  Kopf herumriss, um ihren Blicken auszuweichen.


  »Nein«, sagte ihre Mutter. »Es wird schon
  spät … Sich nur zu, dass du deine Sachen alle
  beisammen hast. Ich werde in … na, etwa zwanzig Minuten da
  sein. Okay?«


  »Okay.«


  »Vielleicht nehmen wir uns unterwegs irgendwo etwas zu
  essen mit.«


  »Super.«


  Nachdem sie das Telefon wieder in ihren Schulranzen
  zurückgesteckt hatte, vergewisserte Tess sich, dass sie alle
  Sachen beisammen hatte, die sie mit zu Mama nehmen musste: ihre
  Hefte und Textbücher natürlich, aber auch ihre
  Lieblingsblusen und -hemden, ihren Plüschaffen, ihre
  Bibliothek zum Einstöpseln, ihr persönliches
  Nachtlicht. Das dauerte nicht lange. Rastlos stellte sie alles im
  Hausflur ab und ging durch die Hintertür hinaus, um sich den
  Sonnenuntergang anzusehen.


  Das Schöne am Haus ihres Vaters war der Blick, den man
  vom Garten aus hatte. Es war keine spektakuläre Aussicht,
  keine Berge oder Täler oder ähnlich Dramatisches, aber
  man konnte sehr weit über unerschlossenes Weideland sehen,
  das sanft zur Straße nach Constance hin abfiel. Der Himmel
  wirkte unermesslich von hier aus, ohne jede Begrenzung, abgesehen
  von dem Zaun, der Blind Lake einfasste. Vögel nisteten in
  dem hohen Gras jenseits des säuberlich kurz gehaltenen
  Rasens und manchmal stiegen sie in Scharen in den riesigen leeren
  Himmel auf. Tess wusste nicht, was für Vögel das waren
  – sie konnte sie nicht benennen. Es waren sehr viele, klein
  und braun, und wenn sie die Flügel ausbreiteten, flogen sie
  wie Dartpfeile.


  Die einzigen von Menschen gemachten Dinge, die Tess vom Garten
  ihres Vaters aus sehen konnte (wenn sie der mechanischen Reihe
  der angrenzenden Häuser den Rücken zuwandte), waren der
  Zaun, die Straße, die durch sanfte Hügellandschaft
  nach Constance führte, und das Wachhäuschen am Tor. Sie
  beobachtete einen Bus, der von Blind Lake wegfuhr, einer der
  Busse, der die Pendler in ihre weit entfernten Häuser
  brachte. In der einsetzenden Dämmerung verströmten
  seine Fenster warmes gelbes Licht.


  Tess stand still da und schaute. Wenn ihr Vater dagewesen
  wäre, hätte er sie inzwischen hereingerufen. Tess
  wusste, dass sie manchmal zu lange auf Dinge starrte. Auf Wolken
  oder Hügel oder, wenn sie in der Schule war, durch das
  makellos saubere Fenster aufs Fußballfeld, wo die
  weißen Torpfosten mit ihren Schatten den Verlauf der
  Stunden markierten. Bis jemand sie in die reale Welt
  zurückrief. Aufwachen, Tessa! Pass auf! Als
  hätte sie geschlafen. Als hätte sie nicht
  aufgepasst.


  In solchen Momenten, wenn der Wind das Gras bewegte und sich
  um sie wickelte wie eine riesige kühle Hand, empfand Tessa
  die Welt wie eine zusätzliche Anwesenheit, eine zweite
  Person, als hätten der Wind und das Gras eigene Stimmen,
  deren Worten sie lauschen konnte.


  Der Bus mit den gelben Fenstern hielt beim fernen
  Wachhäuschen. Ein zweiter Bus kam hinter ihm herangefahren.
  Tess wartete, dass der Wachmann die Busse durchwinken würde.
  Fast tausend Leute arbeiteten tagsüber in Blind Lake –
  Büro- und Servicemitarbeiter sowie die Betreiber der
  Geschäfte – und die Busse wurden immer
  durchgewinkt.


  Heute Abend jedoch hielten die Busse vor dem Tor und blieben
  stehen.


  Tess, sagte der Wind. Woraufhin Tess an Mirror Girl
  denken musste und all den Ärger, den es in Crossbank um sie
  gegeben hatte …


  »Tess!«


  Sie zuckte unwillkürlich zusammen. Die Stimme kam aus der
  Wirklichkeit. Es war ihre Mutter.


  »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe
  …«


  »Schon gut.« Tess drehte sich um und freute sich
  über den beruhigenden Anblick ihrer Mutter, die über
  den breiten, ordentlichen Rasen auf sie zukam.


  Tessas Mutter war eine hochgewachsene Frau mit langen braunen
  Haaren, die um ihr Gesicht flatterten, und einem
  knöchellangen Kleid, mit dem der Wind neckisch spielte. Die
  untergehende Sonne tauchte alles in Rot: den Himmel, die in Reih
  und Glied stehenden Häuser, das Gesicht ihrer Mutter.


  »Hast du deine Sachen?«


  »An der Vordertür.«


  Tessa sah, dass ihre Mutter einen Blick zur fernen
  Straße warf. Ein weiterer Bus hatte hinter den ersten
  beiden angehalten, und jetzt standen sie alle drei vor dem Tor
  und rührten sich nicht.


  Tessa sagte: »Stimmt irgendwas nicht mit dem
  Zaun?«


  »Ich weiß nicht. Es ist bestimmt nichts
  weiter.« Doch sie runzelte die Stirn und verharrte
  beobachtend noch für einen Moment. Dann nahm sie Tessa bei
  der Hand. »Dann wollen wir mal nach Hause fahren,
  okay?«


  Tessa nickte, plötzlich begierig nach der Wärme des
  Hauses ihrer Mutter, nach dem Geruch frisch gewaschener
  Wäsche und des Essens aus dem Imbiss, nach der
  tröstlichen Behaglichkeit kleiner geschlossener
  Räume.


  



   


  Drei


   


   


  Der Campus des National Laboratory von Blind Lake, seine
  Wissenschafts- und Verwaltungstrakte, die Vorrats- und
  Verkaufsstellen, waren auf dem sanften, kaum wahrnehmbaren Hang
  einer alten Gletschermoräne errichtet worden. Aus der Luft
  ähnelte das Ganze einer normalen neuen vorstädtischen
  Ansiedlung, ungewöhnlich nur in seiner räumlichen
  Abgeschiedenheit, verbunden mit der Umwelt lediglich durch eine
  einzige zweispurige Straße. In seiner Mitte, gleich neben
  einer teilweise umbauten Reihe von Geschäften, die als der
  »Mallway« bezeichnet wurde, befand sich ein
  elliptischer Ring von zehngeschossigen Betongebäuden –
  Hubble Plaza. Hier wurde die Interpretationsarbeit der
  Blind-Lake-Einrichtung durchgeführt. Die Plaza, mit ihren
  schmalen Wappenfenstern und dem umzäunten, grasbewachsenen
  Park, war das Gehirn der Anlage. Das schlagende Herz lag eine
  Meile östlich von der bewohnten Stadt, in einem
  unterirdischen Bau, über dem sich zwei gewaltige
  Kühltürme in die kalte Herbstluft erhoben.


  Offiziell war dieses Gebäude das Computerzentrum von
  Blind Lake, aber gemeinhin wurde es Eyeball Alley oder Alley oder
  auch schlicht das Auge genannt.


  Charlie Grogan arbeitete als Chefingenieur in der Alley, seit
  sie vor fünf Jahren hochgefahren worden war. An diesem Abend
  machte er Überstunden, sofern man es als
  »Überstunden machen« bezeichnen kann, wenn
  jemand gewohnheitsmäßig noch am Arbeitsplatz bleibt,
  auch wenn die Tagschicht schon längst nach Hause gegangen
  ist. Es gab natürlich auch eine Nachtschicht und eine
  zuständige Aufsicht führende Ingenieurin (Anne
  Costigan, deren Fähigkeiten er zu respektieren gelernt
  hatte). Aber eben diese Entlastung von seiner offiziellen
  Wachsamkeit war es, die ihm die Arbeit nach Feierabend so teuer
  machte. Er konnte sich dem Papierkram widmen, ohne
  Unterbrechungen befürchten zu müssen. Besser noch, er
  konnte nach unten in die Hardware-Räume oder die
  O/BEK-Galerie gehen und sich in nichtoffizieller Funktion der
  Praktikertruppe zugesellen. Er fühlte sich einfach wohl im
  Betrieb.


  An diesem Abend war er endlich dazu gekommen, ein bestimmtes
  Antragsformular auszufüllen, und nun wies er seinen Server
  an, es am nächsten Morgen abzuschicken. Er blickte auf seine
  Armbanduhr. Zehn vor neun. Bei den Jungs im Magazin war jetzt
  eine kleine Pause fällig. Nur mal kurz vorbeischauen, schwor
  sich Charlie. Dann nach Hause, um Boomer, seinen schon betagten
  Hund, zu füttern, und anschließend vor dem Zubettgehen
  vielleicht noch ein paar Downloads zu gucken. Der ewige
  Kreislauf.


  Er verließ sein Büro und führ mit dem
  Fahrstuhl zwei Ebenen tief unter die Erde. Die Alley war abends
  ruhig. Niemand begegnete ihm auf den meeresgrünen
  unterirdischen Fluren. Zu hören waren nur seine Schritte und
  das Piepen des Transponders in seinem Ausweisschild, als er in
  die gesperrte Zone überwechselte. Spiegeltüren
  erinnerten ihn in unangenehmer Weise an sein Alter – im
  letzten Januar war er achtundvierzig geworden –,
  führten ihm die schleichende Krümmung seines
  Rückgrats und den über den Gürtel quellenden Bauch
  vor Augen. Ein grauer Haarkranz hob sich von seiner dunklen Haut
  ab. Sein Vater war ein hellhäutiger Engländer gewesen,
  vor zwanzig Jahren vom Krebs hinweggerafft; seine Mutter, eine
  sudanesische Immigrantin und Sufischülerin, hatte ihn nicht
  einmal um ein Jahr überlebt. Mehr als je zuvor ähnelte
  Charlie heutzutage seinem Vater.


  Er machte einen Umweg durch die O/BEK-Galerie – wenn es
  auch, ähnlich wie im Fall der
  »Überstunden«, wahrscheinlich nicht korrekt war,
  von einem »Umweg« zu sprechen, denn dies war eine der
  festen Stationen seines gewohnheitsmäßigen abendlichen
  Spaziergangs.


  Die Galerie war aufgebaut wie ein OP-Hörsaal ohne
  Studentenbänke: eine ringförmige, geflieste Halle, im
  inneren Kreis mit versiegelten Glasfenstern ausgestattet. Die
  Fenster blickten auf eine zwölf Meter tiefe runde Kammer.
  Auf dem Boden dieser Kammer, angeschlossen an Säulen mit
  supergekühlten Gasen und überwölbt von Batterien
  von Leuchtröhren und Überwachungsgeräten, standen
  die drei riesigen O/BEK-Zylinder. Im Innern jedes
  Röhrenzylinders befanden sich zahllose mikroskopisch
  dünne Halbleiterscheiben aus einer Gallium-Arsen-Verbindung,
  in Helium gebadet bei einer Temperatur von minus 233 Grad
  Celsius.


  Charlie war Ingenieur, kein Physiker. Er konnte die Maschinen
  warten, die die Zylinder in Betrieb hielten, aber den
  grundlegenden Prozess, der dort am Wirken war, verstand er
  bestenfalls in Bruchstücken. Ein
  »Bose-Einstein-Kondensat« war ein hochgradig
  geordneter Materiezustand, und die BEKs schufen verschränkte
  Elektronen, die sogenannten »Exzitone«, und diese
  Exzitone wiederum fungierten als Quantentore, um einen absurd
  schnellen und empfindlichen Rechner zu bilden. Alles, was
  über diese Reader’s Digest-Skizze hinausging,
  überließ er den sehr ernsthaften und im
  gesellschaftlichen Verkehr eher ungeschickten jungen Theoretikern
  und Examensstudenten, die durch die Eyeball Alley tourten, als
  handele es sich um einen Sommerferienort. Charlies Aufgabe war
  eher praktischer Natur: Er hielt alles am Laufen, kümmerte
  sich um die Kühlung, um das reibungslose Funktionieren der
  Zentraleinheit und beseitigte kleine Probleme, bevor sie zu
  großen Problemen anwachsen konnten.


  An diesem Abend waren vier Wartungsleute in sterilen
  Schutzanzügen an den Installationen zugange, wahrscheinlich
  Stitch und Chavez und die neuen Hospitanten aus dem Labor in
  Berkeley. Mehr Leute als gewöhnlich … er fragte sich,
  ob Costigan irgendwelche außerplanmäßigen
  Arbeiten anberaumt hatte.


  Er ging einmal um die Galerie herum, folgte dann einem anderen
  Flur, der am Festkörperphysiklabor vorbeiführte, zum
  Datenkontrollraum. Kaum war er eingetreten, wusste Charlie schon,
  dass irgendetwas los war.


  Es gab keinen, der Pause machte. Die fünf Nachtingenieure
  waren alle auf ihren Posten, scrollten sich fieberhaft durch
  Systemprotokolle. Allein Chip McCullough blickte auf, als Charlie
  durch die Tür kam, und ein düsteres Kopfnicken war
  alles, was er ihm zur Begrüßung anbot. Und das alles
  nur wenige Stunden, nachdem seine Schicht offiziell zu Ende
  gegangen war.


  Auch Anne Costigan war anwesend. Sie blickte von ihrem
  tragbaren Monitor auf und sah Charlie an der Tür stehen. Sie
  hob einen Finger in Richtung des nachgeordneten Aufsehers –
  einen Moment – und kam herbeigeschlendert. Das
  gefiel Charlie an Anne, diese Ökonomie der Bewegungen, jede
  Geste diente einem Zweck. »Herrgott, Charlie«, sagte
  sie, »gehen Sie denn nie schlafen?«


  »Bin grad auf dem Weg nach Hause.«


  »Quer durch den Betrieb?«


  »Eigentlich wollte ich mit euch noch einen Kaffee
  trinken. Aber ihr seid anscheinend beschäftigt.«


  »Wir hatten vor einer Stunde einen gewaltigen
  Ausschlag.«


  »Stromausschlag?«


  »Nein, einen Aktivitätsausschlag. Das
  Schaltbrett war hell erleuchtet, wenn Sie wissen, was ich meine.
  Als ob jemand dem Auge einen Schwung Amphetamine
  eingeflößt hätte.«


  »So was kommt vor«, sagte Charlie. »Denken
  Sie an letzten Winter …«


  »Das hier war ein bisschen ungewöhnlich. Es hat
  sich jetzt wieder beruhigt, aber wir machen trotzdem einen
  Systemcheck.«


  »Wir produzieren immer noch Daten?«


  »O ja, es ist nichts Schlimmes, nur ein
  Ausreißer, aber … Sie wissen schon.«


  Er begriff. Das Auge und all seine miteinander
  verbundenen Systeme schwebten ständig an der Schwelle zum
  Chaos. Wie bei einem angeschirrten Tier war es nicht so sehr
  Wartung, was das Auge brauchte, sondern Pflege und
  Zuspruch. In seiner Komplexität und Unberechenbarkeit glich
  es beinahe einem lebendigen Wesen. Alle, denen das klar war
  – und Anne gehörte dazu –, hatten gelernt, auch
  auf die kleinsten Dinge zu achten.


  »Wollen Sie hierbleiben und ein bisschen
  helfen?«


  Ja, wollte er, aber Anne brauchte seine Hilfe nicht, er
  würde nur im Weg stehen. Er sagte: »Ich habe einen
  Hund, der gefüttert werden muss.«


  »Grüßen Sie Boomer von mir.« Es war
  deutlich, dass sie dringend wieder an die Arbeit wollte.


  »Mach ich. Kann ich Ihnen noch irgendetwas
  besorgen?«


  »Nein, es sei denn, Sie hätten ein Telefon für
  mich, das funktioniert. Abe ist mal wieder drüben an der
  Küste.« Abe war Annes Mann, ein Finanzberater; er
  schaffte es vielleicht alle drei Monate, nach Blind Lake zu
  kommen. Mit der Ehe stand es nicht zum Besten. »Lokale
  Gespräche sind kein Problem, aber aus irgendeinem Grund
  komme ich nicht nach L. A. durch.«


  »Soll ich Ihnen meins leihen?«


  »Ich glaube, das wird auch nichts nützen; ich habe
  schon Tommy Gupta seins ausprobiert, das hat auch nicht
  funktioniert. Muss irgendwas mit den Satelliten nicht in Ordnung
  sein.«


  Merkwürdig, dachte Charlie, wie heute Abend alles ein
  bisschen aus dem Ruder gelaufen zu sein schien.


   


  Zum fünften Mal innerhalb einer Stunde teilte Sue Sampel
  ihrem Chef mit, dass es ihr nicht gelungen sei, ihn mit dem
  Energieministerium in Washington zu verbinden. Jedesmal sah Ray
  sie an, als habe sie persönlich Mist gebaut.


  Sie arbeitete schon viel länger als normal, und es
  schien, als würden alle anderen an der Hubble Plaza das auch
  tun. Irgendetwas war da los, aber Sue bekam nicht heraus, was das
  war. Sie war Ray Scutters leitende Assistentin, aber er hatte ihr
  (was typisch war) keinerlei Informationen zukommen lassen. Sie
  wusste nur, dass er mit D.C. sprechen wollte und dass die
  Telekommunikation nicht mitspielte.


  Ganz offenkundig war es nicht Sues Schuld – sie wusste
  doch wohl, wie man eine Nummer eingab, um Gottes willen –,
  aber das hielt Ray nicht davon ab, sie jedesmal wütend
  anzustarren, wenn er nachfragte. Und Ray Scutter konnte verdammt
  wütend gucken. Große Augen mit Stecknadelpupillen,
  buschige Augenbrauen, der Spitzbart grau gesprenkelt … sie
  hatte mal gedacht, dass er ziemlich gut aussehen könnte,
  wenn nicht das fliehende Kinn und die leicht hängenden
  Wangen wären. Aber von diesem Gedanken war sie längst
  abgekommen. Wie hieß der Spruch noch mal? Schönheit
  kommt von innen. Was bei Ray von innen kam, war einfach nicht
  besonders schön.


  Er drehte sich um und stapfte in sein Büro zurück.
  »Natürlich«, knurrte er über die Schulter,
  »wird das alles irgendwie auf mich
  zurückfallen.«


  J3dachte Sue voller Überdruss. Das war
  in den letzten Monaten, seit sie für Ray Scutter arbeitete,
  zu ihrem Mantra geworden. J3: Ja, ja, ja. Ray
  war von lauter Inkompetenten umzingelt. Ray wurde vom
  Forschungspersonal übergangen. Ray wurden bei jeder
  Gelegenheit Steine in den Weg gelegt. Ja, ja, ja.


  Noch einmal, für alle Fälle, versuchte sie die
  Verbindung nach Washington herzustellen. Das Telefon ließ
  eine Fehlermeldung aufblinken: KEINE VERBINDUNG ZUM SERVER. Die
  gleiche Meldung kam für jede Telefon-, Video- oder
  Netzverbindung außerhalb der internen Blind-Lake-Schleife.
  Die einzige Verbindung, die funktioniert hatte, war die zu Rays
  Haus – hier in der Stadt – gewesen, ein Anruf
  für seine Tochter, um ihr mitzuteilen, dass es heute
  spät werden würde. Alles andere waren eingehende Anrufe
  gewesen: von der Sicherheit, dem Personal und der
  militärischen Kontaktstelle.


  Wäre Sue nicht so müde gewesen, hätte sie sich
  vielleicht Sorgen gemacht. Aber wahrscheinlich war es nichts
  weiter. Im Moment hatte sie keinen anderen Wunsch, als nach Hause
  zu gehen und ihre Schuhe von sich zu werfen, ihr Abendessen in
  die Mikrowelle zu stellen und einen Joint zu rauchen.


  Das Terminal summte erneut – laut Bildschirmanzeige ein
  Anruf von Ari Weingart von der Abteilung für
  Öffentlichkeitsarbeit. Sie nahm ab. »Ari«, sagte
  sie. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ist Ihr Chef da?«


  »Anwesend, aber nicht scharf darauf, gestört zu
  werden. Ist es dringend?«


  »Na ja, sozusagen. Ich hab hier drei Journalisten und
  weiß nicht, wohin mit ihnen.«


  »Buchen Sie ihnen doch ein Motel.«


  »Sehr komisch. Die haben eine Aufenthaltsgenehmigung
  für drei Wochen.«


  »Und das hat Ihnen niemand in den Kalender
  geschrieben?«


  »Tun Sie nicht so begriffsstutzig, Sue. Offensichtlich
  müssten sie eigentlich in den Gästezimmern im
  Besuchszentrum untergebracht werden – aber die
  Personalabteilung hat alle Betten mit Tagesarbeitern
  belegt.«


  »Tagesarbeitern?«


  »Na ja! Weil die Busse nicht nach Constance
  rauskommen.«


  »Die Busse kommen nicht raus?«


  »Haben Sie die letzten paar Stunden in der
  Isolationszelle gesessen? Die Straße ist am Tor gesperrt.
  Kein Verkehr nach drinnen oder nach draußen. Totale
  Ausgangssperre.«


  »Seit wann?«


  »Ungefähr Sonnenuntergang.«


  »Wie kommt das denn?«


  »Wer weiß? Entweder eine glaubwürdige
  Bedrohung der Sicherheit oder wieder mal eine Übung. Man
  glaubt allgemein, dass sich die Sache bis morgen Früh
  klärt. Aber in der Zwischenzeit muss ich diese Leute
  irgendwo unterbringen.«


  Ray Scutter würde, mit diesem Problem konfrontiert, nur
  gleich wieder auf hundertachtzig sein, jedenfalls mit Sicherheit
  nichts Hilfreiches zu seiner Lösung beitragen. Sue dachte
  nach. »Vielleicht könnten Sie bei der
  Standortverwaltung anrufen und fragen, ob sie die Sporthalle im
  Freizeitcenter aufmachen. Ein paar Klappbetten für die Nacht
  reinstellen. Wie wäre das?«


  »Absolut genial, verdammt«, sagte Ari.
  »Hätte ich selber drauf kommen können.«


  »Falls irgendeine Autorisierung nötig ist, berufen
  Sie sich auf mich.«


  »Sie sind ein Schatz. Wünschte, ich könnte Sie
  Ray entreißen und für mich engagieren.«


  Wünschte ich auch, dachte Sue.


  Sue stand auf, streckte sich. Sie ging zum Fenster und schob
  die Vertikal-Jalousien auseinander. Hinter den Dächern der
  Angestelltenhäuser und der Dunkelheit des unbebauten
  Graslandes konnte sie gerade noch die Straße nach Constance
  ausmachen, dazu die Lichter der Notfallfahrzeuge und deren
  unheimliches Blinken am Südtor.


   


  Marguerite Hauser dankte dem gütigen Schicksal, das sie
  in einem Reihenhaus (auch wenn es eins der kleineren,
  älteren war) auf der Nordostseite des
  Blind-Lake-Geländes untergebracht hatte, so weit wie
  möglich von ihrem Exmann Ray entfernt. Es lag etwas
  Beruhigendes in dieser zehnminütigen Heimfahrt mit Tess,
  eine Überbrückung von Raum, (ähnlich einer
  Zugbrücke über einem Burggraben.


  Tess war während der Fahrt wie üblich still –
  vielleicht noch ein bisschen stiller als üblich. Als sie
  sich etwas zu essen aus dem Drive-thru in der
  Geschäftsstraße holten, zeigte Tess wenig Interesse am
  Speisenangebot. Zu Hause angelangt, trug Marguerite die
  Hähnchensandwiches, während Tess ihre Tasche nach
  drinnen schleppte, »Funktioniert die Videoanlage?«,
  fragte Tess teilnahmslos.


  »Warum sollte sie nicht?«


  »Bei Papa hat sie nicht funktioniert.«


  »Probier es einfach aus. Ich hole inzwischen Teller
  für das Essen.«


  Vor dem Videogerät zu essen war noch immer etwas Neues
  für Tess. Es war dies eine Gewohnheit, die Ray nicht
  zugelassen hatte. Ray hatte immer darauf bestanden, am Tisch zu
  essen: »Familienzeit«, unweigerlich beherrscht von
  Rays täglichem Beschwerdenkatalog. Da waren, ehrlich gesagt,
  sogar die Downloads als Gesellschaft vorzuziehen, dachte
  Marguerite. Vor allem die alten Filme. Tess mochte die
  schwarzweißen am liebsten; sie war fasziniert von den
  altertümlichen Automobilen und der merkwürdigen
  Kleidung. Sie ist xenophil veranlagt, dachte Marguerite.
  Kommt nach mir.


  Doch Marguerites Videoanlage erwies sich als ebenso
  unbrauchbar, wie es offenbar Rays gewesen war, und so mussten sie
  sich mit dem begnügen, was der Speicher des Hauses zu bieten
  hatte. Sie entschieden sich für eine hundert Jahre alte
  Komödie mit Bob Hope, Detektiv mit kleinen Fehlern.
  Tess, die normalerweise lauter Fragen über das zwanzigste
  Jahrhundert und darüber, warum dort alles so seltsam
  aussah, gestellt hätte, pulte nur an ihrem Essen herum und
  starrte auf den Bildschirm.


  Marguerite legte ihrer Tochter eine Hand auf die Stirn.
  »Wie fühlst du dich, Kleines?«


  »Ich bin nicht krank.«


  »Hast einfach nur keinen Hunger?«


  »Glaub schon.« Tess rutschte näher, und
  Marguerite legte einen Arm um sie.


  Nach dem Abendessen machte Marguerite sauber, bezog die Betten
  neu, half Tess, ihre Schulbücher zu sortieren. In einem
  Anfall von fehlinvestiertem Optimismus zappte Tess sich durch die
  Unterhaltungsprogrammlisten auf dem blauen Bildschirm, um sich
  dann den Bob-Hope-Film ein zweites Mal anzusehen und
  schließlich zu verkünden, dass sie ins Bett gehen
  wolle. Marguerite beaufsichtigte das Zähneputzen; als Tess
  dann im Bett lag, deckte sie sie zu. Marguerite gefiel das Zimmer
  ihrer Tochter, mit dem kleinen, nach Westen gehenden Fenster, dem
  rosa Deckbett mit Fransen, der wachsamen Brigade von Stofftieren
  auf der Kommode. Es erinnerte sie an ihr eigenes Zimmer in Ohio
  vor langer Zeit, abzüglich der gutgemeinten
  Bibelgeschichten für Kinder in mehreren Bänden,
  die ihr Vater in der vergeblichen Hoffnung angeschafft hatte, sie
  würden die Frömmigkeit in ihr wachrufen, die ihr
  offenkundig abging. Tessas Bücher waren von ihr selbst
  ausgewählt und tendierten in Richtung Fantasy oder
  Populärwissenschaft. »Möchtest du noch ein
  bisschen lesen?«


  »Glaube nicht«, sagte Tessa.


  »Hoffentlich fühlst du dich morgen Früh
  besser.«


  »Mir geht’s gut. Ehrlich.«


  Marguerite blickte noch einmal zurück, als sie das Licht
  ausschaltete. Tessas Augen waren bereits geschlossen. Tess war
  elf, sah aber jünger aus. Sie hatte noch immer runde Wangen
  und ein Babyfettpolster unterm Kinn. Ihre Haare wurden zwar
  dunkler, zeigten sich aber noch in einem schmutzigen Blond.
  Marguerite vermutete, dass sich unter diesem Kindheitskokon
  allmählich eine junge Frau herausbildete, aber deren
  Züge waren noch unbestimmt, schwer vorherzusehen.


  »Schlaf gut«, flüsterte Marguerite


  Tess schmiegte sich in ihr Deckbett und bohrte den Kopf ins
  Kissen.


  Marguerite machte die Tür zu. Sie ging durch den Flur zu
  ihrem Büro – einem umgerüsteten dritten
  Schlafzimmer –, entschlossen, vor Mitternacht noch ein
  bisschen von ihrer Arbeit zu erledigen. Jeder einzelne ihrer
  Abteilungsleiter hatte Videoabschnitte aus den vergangenen
  vierundzwanzig Stunden des Subjekts markiert, die sie
  überprüfen sollte. Marguerite dimmte das Licht herunter
  und rief die Berichte auf ihrem Wandbildschirm auf.


  Bei Physiologie und Gebärden war man noch immer
  von den Lungenlamellen des Subjekts besessen.
  »Mögliche Lamellensignale bei sozialer
  Interaktion«, wurde im Zwischentitel verkündet. Es
  folgte ein Clip von dem Subjekt, in dem dieses im gedämpft
  grünen Licht eines Nahrungsschachtes stand und offenkundig
  mit einem anderen Individuum interagierte. Die Bauchlamellen des
  Subjekts, blasse, weißliche Schlitze zu beiden Seiten
  seiner Thoraxkammer, zitterten bei jedem Atemzug. Das war
  Standard, und Marguerite war nicht ganz klar, was ihr nach
  Ansicht von Physiologie hier auffallen sollte, bis ein
  neuer Textabschnitt heraufgescrollt kam. Die Lamellenfedern
  zeigen deutliche, einem komplexen Muster folgende vertikale
  Tastbewegungen während der interpersonalen
  Kommunikation. Ah. Ja, da sah man es auf dem
  vergrößernden zweiten Bildschirmausschnitt. Die
  Lamellenfedern waren winzige rosa Härchen, kaum zu erkennen,
  aber doch, ja, sie bewegten sich wie ein Weizenfeld im Wind. Zum
  Vergleich gab es eine Einblendung von der Atmung des Subjekts in
  einem nicht sozialen Umfeld. Die Lamellenfedern bogen sich bei
  jedem Atemzug nach innen, aber das vertikale Zittern blieb
  aus.


  Unter Umständen sehr interessant, dachte Marguerite. Sie
  markierte den Bericht mit einem Dringlichkeitsvermerk, woraus
  folgte, dass Physiologie und Gebärden ihn zur
  weiteren Analyse an die Kompilatoren schicken konnte. Sie
  fügte noch einige eigene Notizen und Nachfragen hinzu
  (Konsistenz? Andere Kontexte?), dann schickte sie das
  Ganze zur Hubble Plaza zurück.


  Von der Gruppe Kultur und Technologie gab es
  Screenshots der jüngsten Erzeugnisse, die das Subjekt auf
  den Wänden seiner Kammer hinterlassen hatte. Da war das
  Subjekt, zu voller Größe aufgerichtet, die gedrungenen
  Hebebeine durchgedrückt, während es einen beweglichen
  Arm und offenbar so etwas wie einen Buntstift benutzte, um der
  Symbolreihe, die die Wände des Raumes schmückte, ein
  weiteres Symbol (so es sich denn um ein Symbol handelte)
  hinzuzufügen. Dieses neueste war Teil einer Reihe von
  sechzehn größer werdenden
  Schneckengehäusewindungen, diesmal mit einem
  zusätzlichen Schnörkel abgeschlossen. Für
  Marguerite sah es aus wie etwas, das ein rastloses Kind an den
  Rand seines Schulhefts kritzeln mochte. Der naheliegende Schluss
  war, dass das Subjekt etwas schrieb, aber schon früh war
  festgestellt worden, dass die Striche, Linien, Kreise, Kreuze,
  Punkte etc. sich nie wiederholten. Sofern es Piktogramme waren,
  hatte das Subjekt noch nie ein und dasselbe Wort zweimal
  geschrieben; falls es Buchstaben waren, war es noch nicht dazu
  gekommen, sein Alphabet auszuschöpfen. Bedeutete das, dass
  es sich um Kunst handelte? Vielleicht. Dekoration? Möglich.
  Aber Kultur und Technologie war der Ansicht, dass diese
  letzte Reihe zumindest auf irgendeine Art von linguistischem
  Gehalt schließen ließ. Marguerite bezweifelte das und
  markierte diesen Bericht mit einer Dringlichkeitsstufe, die ihn
  gemeinsam mit einem Dutzend ähnlicher Dokumente auf dem
  Gutachterschreibtisch landen lassen würde.


  Der Rest des aufzuarbeitenden Materials bestand aus
  Tätigkeitsberichten der Aktivkommissionen und einigen kurzen
  Segmenten, von denen das Landschaftsvermessungsteam glaubte, sie
  seien für sie interessant. Balkonblicke: die sich hinter dem
  Subjekt in einen pastellfarbenen Nachmittag erstreckende Stadt,
  sandsteinrot, eine Schicht auf der anderen, wie Gebilde aus
  gestapelten Torten. Sie speicherte diese Bilder, um sie sich
  später anzusehen.


  Etwa um Mitternacht war sie fertig.


  Sie schaltete ihre Bürowand ab und ging durchs Haus, um
  weitere Lichter auszuschalten, bis eine weiche Dunkelheit
  herrschte. Morgen war Samstag. Keine Schule für Tess.
  Marguerite hoffte, dass die Satellitenverbindung bis zum Morgen
  wieder stehen würde. Sie wollte nicht, dass Tess sich
  langweilen musste am ersten Tag, an dem sie wieder bei ihr im
  Hause war.


  Es war eine klare Nacht. Der Herbst kam zeitig in diesem Jahr.
  Marguerite legte sich bei offenen Vorhängen zu Bett. Als sie
  im vergangenen Sommer eingezogen war, hatte sie ihr großes,
  nutzloses Doppelbett dicht ans Fenster gerückt. Sie
  betrachtete gerne die Sterne, bevor sie einschlief, aber Ray
  hatte immer darauf bestanden, die Vorhänge zu
  schließen. Jetzt konnte sie tun, was sie wollte. Das Licht
  des Halbmonds fiel über ein Riff aus Decken. Sie schloss die
  Augen und fühlte sich schwerelos, seufzte noch einmal und
  war auch schon eingeschlafen.


  



   


  Vier


   


   


  Ari Weingart, Blind Lakes PR-Mann, trug ein großes
  digitales Klemmbrett. Chris war ein bisschen besorgt deswegen. Er
  hatte keine guten Erfahrungen mit Leuten gemacht, die
  Klemmbretter benutzten.


  Weingart war ganz offensichtlich in Schwierigkeiten. Er hatte
  Vogel, Elaine und Chris vor der Hubble Plaza in Empfang genommen
  und sie in sein kleines Büro mit Blick auf die zentrale
  Piazza geführt. Sie waren gerade dabei, einen
  vorläufigen Marschplan für die erste Woche zu
  entwickeln, als Weingart einen Anruf entgegennahm. Chris und
  seine Begleiter zogen sich in einen leeren Konferenzraum
  zurück, wo sie bis nach Sonnenuntergang saßen und
  warteten.


  Als Weingart zurückkehrte, schleppte er noch immer dieses
  Klemmbrett mit sich herum. »Es haben sich Komplikationen
  ergeben«, sagte er.


  Elaine Coster hatte, hinter einer Printausgabe der Current
  Events vom letzten Monat verschanzt, seit geraumer Zeit vor
  sich hin geköchelt. Jetzt legte sie die Zeitschrift beiseite
  und bedachte Weingart mit einem nachdrücklichen Blick.
  »Falls es Probleme mit dem Programm gibt, können wir
  das gerne morgen klären. Alles, was wir im Moment brauchen,
  ist ein Zimmer zum Auspacken und einen verlässlichen Server.
  Seit heute Nachmittag habe ich es nicht geschafft, eine
  Verbindung nach New York zu bekommen.«


  »Nun ja, eben darin besteht ja das Problem. Die Anlage
  ist abgeriegelt. Wir haben ungefähr neunhundert Mitarbeiter,
  die außerhalb des Geländes wohnen, aber die kommen
  jetzt nicht raus, und ich fürchte, sie haben einen
  vorrangigen Anspruch auf die Gästezimmer. Die gute Nachricht
  ist …«


  »Moment mal«, sagte Elaine. »Eine
  Abriegelung? Was soll das heißen?«


  »Ich vermute, dieses Problem ist Ihnen in Crossbank
  nicht begegnet, aber es ist Teil der Sicherheitsbestimmungen.
  Falls irgendeine Drohung gegen die Anlage vorliegt, wird
  jeglicher Verkehr nach drinnen oder draußen unterbunden,
  bis die Sache geklärt ist.«


  »Es hat eine Drohung gegeben?«


  »Das nehme ich an. Ich werde von solchen Dingen nicht
  unterrichtet. Aber es ist sicherlich nichts
  Gravierendes.«


  Wahrscheinlich hatte er recht, dachte Chris. Sowohl Crossbank
  als auch Blind Lake waren als Nationale Laboratorien ausgewiesen
  und unterlagen Sicherheitsrichtlinien, die noch aus der Zeit der
  Terrorkriege datierten. Selbst leere Drohungen wurden ganz
  furchtbar ernst genommen. Einer der Nachteile der großen
  Medienaufmerksamkeit, die Blind Lake genoss, bestand darin, dass
  es dadurch auch die Aufmerksamkeit eines breiten Spektrums von
  Irren und Ideologen erregt hatte.


  »Können Sie uns etwas über die Natur der
  Drohung sagen?«


  »Ehrlich, ich weiß selbst nichts Näheres.
  Aber es ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Wenn man
  der Erfahrung trauen kann, wird bis morgen Früh alles
  geklärt sein.«


  Jetzt rührte sich auch Sebastian Vogel, nachdem er eine
  Stunde lang in einem sphinxartigen Ruhezustand auf seinem Stuhl
  verharrt hatte. »Und wo schlafen wir unterdessen?«,
  fragte er.


  »Nun, wir haben – Feldbetten
  aufgestellt.«


  »Feldbetten ?«


  »In der Turnhalle im Freizeitcenter. Ich weiß, es
  ist eine Zumutung. Es tut mir auch furchtbar leid. Es ist aber
  das Beste, was wir so kurzfristig bereitstellen können. Wie
  gesagt, bis morgen Früh wird sicherlich alles geklärt
  sein.«


  Weingart starrte stirnrunzelnd auf sein Klemmbrett, als
  könnte sich dort noch eine Rettung in letzter Sekunde
  abzeichnen. Elaine schien drauf und dran, aus der Haut zu fahren,
  doch Chris kam ihr zuvor: »Wir sind Journalisten. Bestimmt
  haben wir alle schon mal unter ungemütlichen Umständen
  übernachtet.« Na ja, Vogel vielleicht nicht.
  »Nicht wahr, Elaine?«


  Weingart sah sie hoffnungsvoll an.


  Sie schluckte hinunter, was sie hatte sagen wollen. »Ich
  habe schon mal in einem Zelt auf dem Gobi-Plateau kampiert. Ich
  nehme an, dass ich auch in einer Scheiß-Turnhalle schlafen
  kann.«


   


  Reihen von Feldbetten standen in der Sporthalle, einige davon
  bereits von heimatlosen Tagesarbeitern belegt, die keinen Platz
  mehr in den Gästehäusern gefunden hatten. Chris, Elaine
  und Vogel suchten sich drei Betten unter dem Basketballkorb aus
  und beanspruchten sie als die ihren, indem sie ihr Gepäck
  darauf ablegten. Die bereitgestellten Kissen sahen aus wie
  Marshmallows, denen man die Luft abgelassen hatte. Die Decken
  stammten aus den Beständen des Roten Kreuzes.


  Vogel sagte zu Elaine: »Gobi-Plateau?«


  »Als ich meine Biografie über Roy Chapman Andrews
  geschrieben habe. In den Fußstapfen der Zeit.
  Paläobiologie einst und jetzt. Zugegeben, damals war ich
  fünfundzwanzig. Haben Sie schon mal in einem Zelt
  übernachtet, Sebastian?«


  Vogel war sechzig Jahre alt. Vom hektischen Rot seiner Wangen
  abgesehen, war er ein blasser Typ, und er trug unförmige
  Pullover, um die unangenehme Überdimensioniertheit seines
  Bauches und der Hüften zu kaschieren. Elaine mochte ihn
  nicht – er sei ein Parvenü, hatte sie Chris
  anvertraut, ein Schwindler, ein Scheiß-Spiritualist
  praktisch – und mit seiner unbeirrbaren Höflichkeit
  hatte Vogel diese Sünde nur noch verschärft.
  »Algonquin Park«, sagte er. »Kanada. Eine
  Campingreise. Liegt natürlich schon Jahrzehnte
  zurück.«


  »Und sie diente der Gottsuche?«


  »Es war eine gemischtgeschlechtliche Gruppe. Soweit ich
  mich erinnere, war ich darauf aus, zu vögeln.«


  »Was waren Sie damals, Theologiestudent?«


  »Wir haben keine Keuschheitsgelübde abgelegt,
  Elaine.«


  »Missbilligt Gott nicht derartige Dinge?«


  »Was für Dinge? Geschlechtsverkehr? Nicht, soweit
  ich ermitteln konnte, nein. Sie sollten mein Buch
  lesen.«


  »Das hab ich ja.« Und zu Chris gewandt: »Sie
  auch?«


  »Noch nicht.«


  »Sebastian ist ein altmodischer Mystiker. Gott wohnt in
  allen Dingen.«


  »In einigen mehr als in anderen«, sagte Sebastian,
  eine Bemerkung, die Chris unergründlich, aber auch typisch
  für Sebastian fand.


  »So faszinierend das alles ist«, sagte Chris,
  »denke ich doch, dass wir uns langsam mal ums Abendessen
  kümmern sollten. Der PR-Typ meinte, es gebe einen Laden im
  Einkaufszentrum, der bis Mitternacht geöffnet
  hat.«


  »Ich bin dabei«, sagte Elaine, »unter der
  Bedingung, dass Sie die Kellnerin nicht abschleppen.«


  »Ich hab keinen Hunger«, sagte Vogel. »Gehen
  Sie ruhig ohne mich. Ich pass auf das Gepäck auf.«


  »Schnell, heiliger Franziskus«, sagte Elaine,
  indem sie in ihre Jacke schlüpfte.


   


  Chris kannte Elaines Biografie über Roy Chapman Andrews.
  Er hatte sie im ersten Jahr seines Studiums gelesen. Seinerzeit
  war sie eine aufstrebende Wissenschaftsjournalistin gewesen,
  stand in der näheren Auswahl für den AAAS Westinghouse
  Award und zeichnete einen Karriereweg vor, dem er eines Tages
  folgen zu können hoffte.


  Chris’ bisher einziges Buch war ebenfalls eine Art
  Biografie gewesen. Das Positive an Elaine war, dass sie kein
  großes Trara um die stürmische Geschichte des Buches
  gemacht hatte und nichts dagegen zu haben schien, mit ihm
  zusammenzuarbeiten. Erstaunlich, dachte er, womit man sich
  abzufinden lernt.


  Das Restaurant, das Ari Weingart empfohlen hatte, lag
  versteckt zwischen einem Interface-Laden und einem Geschäft
  für Bürobedarf im Freiluftabschnitt des
  Einkaufszentrums. Die meisten dieser Geschäfte waren jetzt
  am Abend geschlossen, und so hatte die kleine Mall etwas
  Verlassenes und Ungemütliches in der kühlen Herbstluft.
  Hingegen war der Diner, der zur Kette »Sawyer’s Steak
  & Seafood« gehörte, gut besucht. Es war voll und
  laut. Sie sicherten sich schnell einen Vinoplasttisch neben dem
  breiten Fenster, das aufs Einkaufszentrum hinausging. Die
  Ausstattung konzentrierte sich auf Chrom, Pastellfarben und
  Topfpflanzen, spätes zwanzigstes Jahrhundert, die
  fadenscheinige Beteuerung einer gefälschten
  Altertümlichkeit. Die Speisekarten hatten die Form eines
  T-Bone.


  Chris fühlte sich dankenswert anonym.


  »Mein Gott«, sagte Elaine. »Dunkelstes
  Vorstadtmilieu.«


  »Was wollen Sie bestellen?«


  »Tja, mal sehen. Das ganztägige
  Frühstück? Die Fleischklöße wie bei
  Muttern?«


  Ein Kellner trat an den Tisch und hatte noch mitgehört,
  wie sie das Angebot im Tonfall beißender Ironie verlas.
  »Der Atlantiklachs ist gut«, sagte er.


  »Gut wofür genau? Nein, ist schon gut. Der
  Lachs mag angehen. Chris?«


  Verlegen bestellte er das Gleiche. Der Kellner entfernte sich
  achselzuckend.


  »Sie können unglaublich snobistisch sein,
  Elaine.«


  »Überlegen Sie, wo wir sind. An der vordersten
  Front der menschlichen Wissensproduktion. Hier steht man auf den
  Schultern von Kopernikus und Galileo. Und wo essen wir? In einer
  Fernfahrerkneipe mit Salatbar.«


  Chris hatte noch nicht herausgefunden, wie Elaine ihr
  großes Interesse fürs Essen mit dem sorgsam in Schach
  gehaltenen Körperumfang einer Frau mittleren Alters in
  Einklang bringen konnte. Indem sie sich mit Qualität
  belohnte, war seine Vermutung. Auf Kosten der Quantität. Ein
  Balanceakt. Sie war eine Hochseilartistin der
  Taillenkontrolle.


  »Ich meine, nun mal ehrlich«, sagte sie,
  »wer ist denn hier eigentlich ein Snob? Ich bin
  fünfzig Jahre alt, ich weiß, was ich mag, notfalls
  überlebe ich auch ein Fastfood-Restaurant oder ein Essen aus
  der Mikrowelle, aber muss ich deswegen so tun, als wäre der
  hausgemachte Apfelauflauf das Gleiche wie eine Crème
  brulée? Meine Jugend habe ich damit verbracht, miesen
  Kaffee aus Pappbechern zu trinken. Diese Phase habe ich
  inzwischen abgeschlossen.« Sie fügte hinzu: »Das
  werden Sie auch noch tun.«


  »Danke für das Vertrauen.«


  »Gestehen Sie. Crossbank war für Sie ein
  Reinfall.«


  »Ich habe das eine oder andere nützliche Material
  gesammelt.« Oder jedenfalls ein totemartiges Zitat. Es
  könnte jederzeit zu Ende gehen. Ein Satz von geradezu
  baptistischer Pietät.


  »Ich habe, was Sie betrifft, eine Theorie«, sagte
  Elaine.


  »Vielleicht sollten wir einfach nur essen.«


  »Nein, nein, ganz so leicht entkommen Sie dem
  unausstehlichen alten Drachen nicht.«


  »Ich wollte nicht sagen, dass …«


  »Seien Sie einfach still. Essen Sie schon mal einen
  Breadstick oder was. Ich hatte erwähnt, dass ich Sebastians
  Buch gelesen habe. Ihres habe ich auch gelesen.«


  »Es klingt vielleicht kindisch, aber ich würde
  lieber nicht darüber reden.«


  »Ich will weiter nichts sagen als: Es ist ein gutes
  Buch. Sie, Chris Carmody, haben ein gutes Buch geschrieben. Sie
  haben ordentlich recherchiert und Sie haben die notwendigen
  Schlüsse gezogen. Jetzt wollen Sie sich Vorwürfe
  machen, weil Sie nicht davor zurückgeschreckt
  sind?«


  »Elaine …«


  »Sie wollen Ihre Karriere wegwerfen, indem Sie vorgeben
  zu arbeiten, aber in Wirklichkeit nichts tun, Abgabetermine
  platzen lassen, Kellnerinnen mit dicken Titten vögeln und
  sich in den Schlaf saufen? Das können Sie natürlich
  tun, ohne Weiteres. Sie wären nicht der Erste. Bei weitem
  nicht. Selbstmitleid ist ein so faszinierendes Hobby.«


  »Ein Mann ist gestorben, Elaine.«


  »Sie haben ihn nicht getötet.«


  »Darüber lässt sich streiten.«


  »Nein, Chris, darüber lässt sich nicht
  streiten. Galliano ist entweder aus Versehen oder in einem
  bewussten Akt der Selbstzerstörung zu Tode gekommen.
  Vielleicht hat er seine Sünden bereut, vielleicht auch
  nicht, aber es waren jedenfalls seine Sünden, nicht
  Ihre.«


  »Ich habe ihn bloßgestellt, der
  Lächerlichkeit preisgegeben.«


  »Sie haben eine Arbeit bloßgestellt, die auf
  unverantwortliche Weise schlampig und dadurch eine Gefahr
  für unschuldige Menschen war. Zufällig war das
  Gallianos Arbeit, und zufällig ist Galliano mit seinem
  Motorrad in den Monongahela River gefahren, aber das war seine
  Sache, nicht Ihre. Sie haben ein gutes Buch geschrieben
  …«


  »Herrgott, Elaine, wie dringend braucht die Welt noch
  mehr beschissene gute Bücher?«


  … und ein wahres Buch, und Sie haben es aus einer
  Haltung der Empörung heraus geschrieben, die keineswegs fehl
  am Platze war.«


  »Nett, dass Sie das sagen, aber …«


  »Und die Sache ist die, dass Sie offenbar in Crossbank
  nichts Verwertbares aufgetan haben, und was mir jetzt Sorge
  macht, ist, dass Sie auch hier nichts kriegen werden, und dann
  machen Sie sich Vorwürfe deswegen und Sie werden nichts
  abliefern, um dieses Projekt der Selbstzerstörung, dem Sie
  sich verschrieben haben, noch ein bisschen wirkungsvoller zu
  gestalten. Und das ist so gottverdammt unprofessionell. Ich mein,
  Vogel ist ein echter Spinner, aber er wird immerhin Stoff
  liefern.«


  Für einen Moment zog Chris die Möglichkeit in
  Betracht, einfach aufzustehen und das Restaurant zu verlassen. Er
  könnte in die Sporthalle zurückgehen und einige der
  gestrandeten Tagesarbeiter interviewen. Die würden
  jedenfalls mit ihm reden. Alles, was er von Elaine bekam, waren
  noch mehr Schuldgefühle, und davon hatte er schon
  ausreichend, besten Dank.


  Der Lachs traf ein, schon erstarrend in verbrutzelter
  Butter.


  »Was Sie jetzt tun müssen …« Sie
  machte eine Pause. Der Kellner schwenkte eine gewaltige
  Pfeffermühle über dem Tisch. »Nehmen Sie das weg,
  danke.«


  Der Kellner trat die Flucht an.


  »Worauf es jetzt für Sie ankommt, Chris, ist, dass
  Sie aufhören, so zu tun, als müssten Sie sich für
  irgendetwas schämen. Das Buch, das Sie geschrieben haben:
  Nutzen Sie es. Wenn Sie jemand anfeindet deswegen: Bieten
  Sie ihm die Stirn. Falls man Sie fürchtet wegen des
  Buches: Machen Sie sich die Furcht zunutze. Wenn man Ihnen die
  Zusammenarbeit verweigert, können Sie wenigstens eine Story
  darüber schreiben, wie man Ihnen die Zusammenarbeit
  verweigerte und was für ein Gefühl es war, wie ein
  Paria durch Blind Lake zu laufen. Aber setzen Sie diese
  Gelegenheit nicht in den Sand.« Sie beugte sich vor, sodass
  ihre Ärmel gefährlich dicht über der zerlassenen
  Butter baumelten. »Denn eins steht fest, Chris: Das hier
  ist Blind Lake. Der allgemeine Pöbel mag nur eine vage
  Ahnung von dem haben, was hier vorgeht, aber wir wissen es
  besser, nicht wahr? Dies ist der Ort, an dem die Lehrbücher
  umgeschrieben werden. Hier ist es, wo die menschliche Rasse ihren
  Platz im Universum zu definieren beginnt. Hier entscheidet sich,
  wer wir sind und was wir werden wollen.«


  »Sie hören sich an wie eine
  Werbebroschüre.«


  Sie lehnte sich wieder zurück. »Warum? Glauben Sie,
  ich bin zu alt und zu zynisch, um etwas wahrhaft
  Ehrfurchtgebietendes als solches wahrnehmen zu
  können?«


  »Das meinte ich nicht. Ich …«


  »Das war ein Moment der Aufrichtigkeit, in dem Sie mich
  da eben erwischt haben.«


  »Elaine, ich bin einfach nur nicht in der Stimmung, mir
  Vorträge anzuhören.«


  »Na ja, wissen Sie, was Ihre Stimmung angeht,
  habe ich mitbestimmt keine falschen Vorstellungen gemacht. Okay,
  Chris. Tun Sie, was Sie für richtig halten.« Sie
  deutete auf seinen Teller. »Essen Sie diesen armen
  misshandelten Fisch.«


  »Ein Zelt«, sagte er. »Auf dem
  Gobi-Plateau.«


  »Na ja, so eine Art Zelt. Eine aufblasbare Wohnung, aus
  Peking geschickt, über der Wüste abgeworfen. Aufladbare
  Brennstoffzellen, Heizung für die Nacht, alle
  Satellitenprogramme.«


  »Wie bei Roy Chapman Andrews?«


  »He«, sagte sie. »Ich bin Journalistin, kein
  Märtyrer.«


  



   


  Fünf


   


   


  Zu Marguerites Bestürzung und Tessas großer
  Enttäuschung tat der Video- und Downloadempfang übers
  Wochenende keinen Mucks. Auch war es weiterhin nicht
  möglich, eine Telefon- oder Netzverbindung über den
  Grenzzaun von Blind Lake hinaus zu erlangen.


  Marguerite vermutete, dass dies eine neue Inkarnation der
  ausgefeilten Sicherheitsbestimmungen von Blind Lake war. In
  Crossbank, in der Zeit, als Marguerite dort arbeitete, hatte es
  mehrere solcher Abriegelungen gegeben. Die meisten hatten nur
  einige Stunden gedauert, doch bei einer Gelegenheit (ein nicht
  autorisierter Überflug, der sich schließlich als
  Malheur eines Privatpiloten erwies, dem sowohl die
  Navigationschips als auch die Transponder durchgebrannt waren)
  war es zu einem kleinen Skandal gekommen, und der Sicherungszaun
  war fast eine Woche lang vollkommen gesperrt gewesen.


  Hier in Blind Lake bedeutete die Abriegelung, bisher
  jedenfalls, keine große Unannehmlichkeit für
  Marguerite. Sie hatte keine Pläne gemacht, irgendwo
  hinzufahren, und es gab niemanden in der Außenwelt, mit dem
  sie dringend sprechen musste. Ihr Vater lebte in Ohio und rief
  sie jeden Samstag an, aber er war mit dem Sicherheitsthema
  vertraut und würde sich keine unnötigen Sorgen machen,
  wenn er sie nicht erreichen konnte. Tess allerdings hatte
  Probleme damit. Nicht, dass Tess zu jenen Kindern gehört
  hätte, die nur noch vor dem Bildschirm lebten. Tess spielte
  gern draußen, allerdings meistens allein, und Blind Lake
  war einer der wenigen Orte auf der Welt, wo Kinder sich
  unbeaufsichtigt bewegen konnten, ohne dass man sich große
  Gedanken um Drogen oder Verbrechen machen musste. An diesem
  Wochenende jedoch spielte das Wetter nicht mit. Der kalte, klare
  Samstagvormittag mit viel Sonne wich gegen Mittag einer
  asphaltfarbenen Wolkenwand mit kurzen, aber heftigen
  Regenschauern. Der Oktober stieß bereits ins Winterhorn.
  Die Temperatur fiel auf zehn Grad Celsius, und Tessa wagte sich
  zwar einmal nach draußen – nur zur Garage, um eine
  nach dem Umzug noch nicht ausgepackte Kiste mit Puppen zu
  durchsuchen –, kehrte aber, fröstelnd unter ihrer
  Flanelljacke, schnell wieder ins Haus zurück.


  Am Sonntag war es nicht anders, der Wind fegte an den
  Regenrinnen entlang und pfiff durch die Deckenbelüftung des
  Badezimmers. Marguerite fragte Tess, ob es irgendeine
  Schulkameradin gebe, mit der sie gern spielen würde. Tess
  war sich zunächst unschlüssig, nannte aber
  schließlich ein Mädchen namens Edie Jerundt. Sie
  wusste nicht genau, wie der Name buchstabiert wurde, aber es
  standen zum Glück nur wenige Leute mit dem Anfangsbuchstaben
  »J« im internen Telefonverzeichnis von Blind
  Lake.


  Connie Jerundt, Edies Mutter, erwies sich als eine
  Sequenzanalytikerin aus der Bildverarbeitungsabteilung, die sich
  sogleich bereit erklärte, Edie zum Spielen
  herüberzubringen. (Ohne Edie, die sich wohl, wie Marguerite
  annehmen musste, ebenso langweilte wie Tess, auch nur zu fragen.)
  Nach weniger als einer Stunde trafen sie ein. Mutter und Tochter
  sahen sich dermaßen ähnlich, dass man sie für
  russische Steckpuppen hätte halten können, von denen
  die eine bequem in die andere passen würde. Beide waren
  unscheinbar, hatten große Augen und zerzauste Haare.
  Während sich die speziellen Eigenheiten in Connies
  erwachsenen Zügen etwas abgeschliffen hatten, konzentrierten
  sie sich auf groteske Weise in Edies noch kleinem Gesicht.


  Edie Jerundt hatte einige Downloads jüngeren Datums
  mitgebracht, und die beiden Mädchen ließen sich
  augenblicklich vor dem Video-Bildschirm nieder. Connie blieb noch
  ein Viertelstündchen, machte nervöse Konversation
  über die sich hinziehende Sicherheitsabriegelung, die doch
  recht lästig sei – sie habe gehofft, einen Abstecher
  nach Constance machen zu können, um schon mal erste
  Weihnachtseinkäufe zu erledigen –, dann verabschiedete
  sie sich und versprach, Edie vor fünf Uhr wieder
  abzuholen.


  Marguerite beobachtete die beiden Mädchen, wie sie im
  Wohnzimmer saßen und auf den Bildschirm starrten.


  Die Downloads, Abenteuer von Panda Girl, waren ein
  bisschen sehr kindlich für Tessas Verhältnisse, aber
  Edie hatte zwei Paar von jenen bildsynchronisierten Brillen
  mitgebracht, die, wie man hörte, schädlich für die
  Augen sein sollten, wenn man sie über längere Zeit
  trug. Beide Mädchen zuckten immer wieder zusammen bei den
  solcherart aufgemotzten 3-D-Actionszenen.


  Davon abgesehen, hätten sie ebenso gut jede für sich
  sein können. Sie saßen an den beiden Enden des Sofas,
  in jeweils entgegengesetzter Richtung gegen plüschige Kissen
  gelehnt. Spontan empfand Marguerite ein etwas unklares Mitleid
  mit Edie Jerundt, die eins jener Mädchen war, die von der
  Natur ausersehen sind, verlacht, schikaniert und geächtet zu
  werden, denn ihre Gliedmaßen waren steif und ungeschickt
  wie Stelzen, ihr Griff ging ins Ungefähre, ihre Worte kamen
  stockend und die tiefe Verlegenheit wollte einfach nie von ihr
  weichen. Es war nett, dachte Marguerite, dass Tess sich eines
  Mädchens wie Edie Jerundt angenommen hatte. Es sei denn
  …


  Es sei denn, dass es Edie war, die sich Tessas angenommen
  hatte.


  Als die Downloads zu Ende waren, spielten die Mädchen mit
  den Puppen, die Tess aus der Garage befreit hatte. Es war dies
  ein bunt gemischter Haufen, von Tess zum großen Teil auf
  Flohmärkten aufgelesen, in der Zeit, als Ray von Crossbank
  aus Wochenendausflüge nach New Hampshire aufs Land zu machen
  pflegte. Von der Sonne gebleichte Modepuppen mit seltsam
  verrenkten Gliedern und nicht zusammenpassender Kleidung;
  überdimensionierte Babypuppen, in der Mehrzahl nackt; eine
  Reihe von Actionfiguren aus vergessenen Filmen, Arme und Beine in
  der jeweiligen Geste eingefroren. Tess versuchte Edie in passende
  Spielsituationen einzubeziehen (das ist die Mutter, das ist
  der Vater; das Baby hat Hunger, aber sie müssen zur Arbeit,
  und deshalb ist das hier die Babysitterin), aber Edie verlor
  rasch das Interesse und begnügte sich damit, die Puppen
  über den Couchtisch spazieren zu lassen und unsinnige
  Monologe für sie zu sprechen (ich bin ein Mädchen,
  ich habe einen Hund, ich bin hübsch, ich hasse dich).
  Als sei sie sanft beiseitegedrängt worden, zog Tess sich
  aufs Sofa zurück und sah zu. Dann begann sie, mit dem Kopf
  rhythmisch gegen die Rückenlehne zu stoßen,
  ungefähr einmal pro Sekunde, bis Marguerite hinzutrat und
  ihren Kopf festhielt.


  Dieses rhythmische Anschlagen mit dem Kopf, zusammen mit einer
  beunruhigenden Sprachentwicklungs-Verzögerung, war für
  Marguerite das erste Anzeichen dafür gewesen, dass bei Tessa
  etwas anders war. Nicht nicht in Ordnung – zu dieser
  wertenden Charakterisierung wollte Marguerite nicht greifen.
  Aber, ja, Tessa war anders; Tess hatte einige Probleme. Probleme,
  die keiner der wohlmeinenden Therapeuten, die Marguerite
  konsultiert hatte, so recht zu definieren imstande gewesen war.
  Zumeist sprachen sie von »idiosynkratischem
  Schwellenpegel-Autismus« oder dem »Asperger
  Syndrom«. Was so viel hieß wie: Wir haben zwar eine
  Schublade, in die wir die Symptome Ihrer Tochter packen
  können, aber wir wissen nicht, wie wir sie behandeln
  sollen.


  Marguerite hatte Tess zur Physiotherapie geschickt, mit dem
  Ziel, ihrer Ungeschicktheit und »unterentwickelten
  Propriozeption« abzuhelfen, hatte versucht, durch
  medikamentöse Behandlung ihren Vorrat an Serotonin oder
  Dopamin oder Faktor Q zu korrigieren, jedoch ohne dass dies eine
  erkennbare Veränderung in Tessas Zustand bewirkt hätte.
  Woraus möglicherweise folgte, dass Tess eine
  ungewöhnliche Persönlichkeit hatte; dass ihre
  schräge Distanziertheit, ihre soziale Isolation, Probleme
  waren, die sie immer mit sich herumtragen oder aber durch einen
  bewussten Willensakt überwinden musste. An ihrem
  neurochemischen Haushalt herumzuexperimentieren, das war, wie
  Marguerite inzwischen glaubte, kontraproduktiv. Tess war ein
  Kind, ihre Persönlichkeit noch gar nicht voll entwickelt;
  sie sollte nicht durch Druck oder Drogen einem vorgegebenen
  Konzept von Reife angepasst werden. Und das schien ein ganz
  stichhaltiger Kompromiss gewesen zu sein, jedenfalls bis
  Marguerite sich von Ray getrennt hatte, bis zu den Problemen in
  Crossbank.


  An diesem Wochenende hatte es nicht einmal eine Zeitung
  gegeben. Normalerweise war es möglich, sich
  Online-Ausschnitte aus der New York Times (oder fast allen
  anderen überregionalen Zeitungen) auszudrucken, aber selbst
  diese bescheidene Verbindung zur Außenwelt war gekappt
  worden. Und wenn schon Marguerite die Zeitung vermisste, wie
  mussten da erst die Nachrichtenjunkies leiden! Abgeschnitten von
  der großen globalen Seifenoper, in Unkenntnis schmorend
  über das Belgische Abkommen oder die jüngste Sitzung
  des Kontinentalgerichts. Die Stille des Videobildschirms und das
  periodische Prasseln des Regens infizierten den Nachmittag mit
  einer gähnenden Energielosigkeit, sodass Marguerite
  zufrieden damit war, in der Küche zu sitzen und alte
  Ausgaben von Astrobiologie und Exozoologie mit mottenhaft
  über die dichten Textstrecken schwirrender Aufmerksamkeit
  durchzublättern, bis Connie Jerundt kam, um Edie
  abzuholen.


  Marguerite stöberte die Mädchen in Tessas Zimmer
  auf. Edie lag auf dem Bett, die Füße gegen die Wand
  gestützt, und kramte in dem Schuhkarton, in dem Tess ihren
  künstlichen Schmuck, ihre Zierkämme und
  Schildpattspangen aufbewahrte. Tess saß an ihrer
  Frisierkommode, vor dem Spiegel.


  »Deine Mutter ist da, Edie«, sagte Marguerite.


  Edie blinzelte mit ihren froschhaft großen Augen, dann
  huschte sie die Treppe hinunter, um nach ihren Schuhen zu
  suchen.


  Tess blieb vor dem Spiegel sitzen, wickelte ihr Haar um den
  rechten Zeigefinger.


  »Tess?«


  Das Haar kräuselte sich zu einer glänzenden, vom
  Fingernagel bis zum Knöchel reichenden Locke, fiel dann
  herunter.


  »Tess? Hat es Spaß gemacht, mit Edie zu
  spielen?«


  »Glaub schon.«


  »Vielleicht solltest du ihr das sagen.«


  Tess zuckte die Achseln.


  »Vielleicht solltest du es ihr jetzt gleich sagen. Sie
  ist unten, zieht sich die Schuhe an.«


  Doch als Tess schließlich die Treppe hinunter zur
  Haustür gehüpft kam, waren Edie und ihre Mutter bereits
  gegangen.


   


  Was als lästige Unannehmlichkeit begonnen hatte, wurde am
  Montag schon eher wie eine Krise empfunden.


  Marguerite setzte Tess auf dem Weg zur Hubble Plaza an der
  Schule ab. Bei den Eltern auf dem Parkplatz – darunter auch
  Connie Jerundt, die Marguerite aus ihrem Wagenfenster heraus
  zuwinkte – kochte die Gerüchteküche. Da kein
  interner Notstand vorlag, der die Abriegelung hätte
  begründen können, musste draußen etwas passiert
  sein, schwerwiegend genug, eine Bedrohung für die Sicherheit
  zu schaffen – aber was? Und warum hatte niemand etwas
  erfahren? Marguerite lehnte es ab, sich an den Spekulationen zu
  beteiligen. Das Vernünftigste, was man jetzt tun konnte, war
  offensichtlich (jedenfalls erschien es Marguerite
  offensichtlich), mit der anstehenden Arbeit weiterzumachen. Auch
  wenn es im Moment nicht möglich war, mit der Außenwelt
  zu sprechen, so versorgte diese Außenwelt Blind Lake doch
  weiterhin mit Strom und erwartete vermutlich von seinen
  Bewohnern, weiter ihren Geschäften nachzugehen. Sie gab Tess
  zum Abschied einen Kuss, sah zu, wie ihre Tochter einen langen
  stochastischen Bogen über den Schulhof schlug, und fuhr ab,
  als die Klingel ertönte.


  Der Regen hatte aufgehört, doch jetzt bestimmte der
  Oktober das Wetter, und der hatte sich heute für kalten Wind
  entschieden, der aus einem strahlend blauen Himmel blies. Sie war
  froh, darauf bestanden zu haben, dass Tess einen Pullover anzog.
  Sie selbst hatte sich für eine Vinyl-Windjacke entschieden,
  die sich als eher unzulänglich erwies auf dem langen
  Fußmarsch vom Parkplatz an der Hubble Plaza zur
  Eingangshalle des Ostflügels. Bald gibt’s Schnee,
  dachte Marguerite, und Weihnachten ist auch nicht mehr weit, wenn
  man erst einmal das sich bedrohlich abzeichnende Thanksgiving
  hinter sich gelassen hatte. Der Wetterwechsel ließ die
  Quarantäne noch erheblich beunruhigender erscheinen, ganz
  als sei zusammen mit der dünnen kanadischen Luft auch
  Isolation und Besorgnis eingeströmt.


  Während sie auf den Fahrstuhl wartete, sah sie Ray, ihren
  Exmann, der gerade in den Kiosk der Eingangshalle schlüpfte,
  wahrscheinlich um sich seine morgendliche Dosis an DingDongs
  abzuholen. Ray war ein Mensch von überaus strengen
  Gewohnheiten, und eine davon war, dass er zum Frühstück
  DingDongs essen musste. Ray pflegte einen erstaunlichen Aufwand
  zu treiben, um sich jederzeit einen ausreichenden Vorrat zu
  sichern, sogar auf Geschäftsreisen oder in den Ferien. Er
  packte DingDongs in Tupperware-Schüsseln und verstaute sie
  in seinem Handgepäck. Ein Tag ohne DingDongs brachte seine
  schlechteste Seite zum Vorschein: einen Missmut, der sich beim
  kleinsten Anlass fast zu Tobsuchtsanfällen steigern konnte.
  Sie behielt den Kioskeingang im Auge, während der Fahrstuhl
  aufreizend langsam aus dem zehnten Stock herabstieg. Gerade als
  die Glocke ging, erschien Ray mit einer kleinen Tüte in der
  Hand. Die DingDongs, keine Frage. Die er zweifellos hinter der
  geschlossenen Tür seines Büros verschlingen würde:
  Ray wollte nicht beim Essen von Süßigkeiten gesehen
  werden. Marguerite stellte sich vor, wie er mit einem DingDong in
  jeder Faust dasaß, daran knabberte wie ein durchgedrehtes
  Eichhörnchen und Krümel über sein gestärktes
  weißes Hemd und die gedeckte Krawatte verstreute. Sie trat
  mit drei anderen Leuten in den Fahrstuhl und drückte sofort
  auf den Knopf für ihr Stockwerk, um sicherzustellen, dass
  die Türen sich schlossen, bevor Ray auf die Idee kam, noch
  schnell mitfahren zu wollen.


   


  Bei ihrer eigenen Arbeit – die sie liebte und um die sie
  hart gekämpft hatte – kam sich Marguerite manchmal wie
  ein Voyeur vor. Ein bezahlter, sachlich-nüchterner Voyeur
  zwar, aber eben doch ein Voyeur.


  Dieses Gefühl hatte sie in Crossbank nicht gehabt; aber
  dort war ihr Talent auch vergeudet worden, dort hatte sie
  fünf Jahre damit zugebracht, im Archiv zu sitzen und aus den
  dort gesammelten Studien botanische Details zu destillieren, eine
  Arbeit, die jeder halbwegs aufgeweckte Examensstudent hätte
  erledigen können. Sie konnte noch immer die vorläufigen
  lateinischen Doppelnamen für achtzehn Sorten von
  Bakterienmatten aufsagen. Nach einem Jahr hatte sie sich so sehr
  an den Anblick des Meeres auf HR8832/B gewöhnt, dass sie das
  Gefühl hatte, es riechen zu können, den fast toxischen
  Gehalt an Chlor und Ozon, den die photochromatischen
  Prüfverfahren ermittelt hatten, einen sauren und irgendwie
  öligen Geruch, ein bisschen wie Abflussreiniger. In
  Crossbank war sie nur gewesen, weil Ray sie mitgenommen hatte
  – Ray hatte dort in der Verwaltung gearbeitet –, und
  sie hatte mehrere Angebote abgelehnt, sich nach Blind Lake
  versetzen zu lassen, in erster Linie, weil Ray den Wechsel nicht
  billigte.


  Dann hatte sie allen Mut zusammengenommen, die Scheidung
  eingereicht und anschließend diese Stelle als Beobachterin
  angenommen, nur um kurz darauf zu erfahren, dass sich Ray
  seinerseits nach Blind Lake hatte versetzen lassen. Damit nicht
  genug, zog er auch noch einen Monat, bevor Marguerites
  Wechsel über die Bühne gehen sollte, nach Westen,
  etablierte sich als feste Größe am Lake und untergrub
  vermutlich Marguerites Reputation bei den Angehörigen der
  höheren Verwaltungsebene.


  Doch sei’s drum, sie machte die Arbeit, für die sie
  ausgebildet worden war, die sie so lange angestrebt hatte: die
  größte Annäherung an eine praktische
  Astrozoologie, die die Welt bisher erlebt hatte.


  Sie schlängelte sich durch das Labyrinth der von
  technischem Personal besetzten Schreibtische, grüßte
  Büroassistenten, Sekretärinnen und Programmierer,
  machte in der Personalküche Station, um ihren als Souvenir
  mit Blind-Lake-Hummer-Motiv erworbenen Becher mit verkochtem
  Kaffee und einem Sahne-Milch-Gemisch zu füllen, trat dann in
  ihr Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Papiere bedeckten ihren Schreibtisch, E-Paper machten sich auf
  ihrem virtuellen Desktop breit. Alles Arbeit, die zu erledigen
  war, in der Hauptsache routinemäßige
  Abhakvorgänge, die zwar notwendig, aber auch frustrierend
  langweilig und zeitraubend waren. Nun, mindestens einen Teil
  davon konnte sie später, zu Hause, in Angriff nehmen.


  Heute wollte sie ein wenig Zeit mit dem Subjekt verbringen.
  Reine Zeit – Realtime. Sie schloss die Jalousien vor dem
  Fenster, dämpfte die Schwefeldeckenlampe und ließ den
  Monitor aufleuchten, der die gesamte westliche Wand des
  Büros einnahm.


  Gutes Timing. Der Siebzehnstundentag von UMa47/E hatte soeben
  begonnen.


   


  Morgen, und das Subjekt regte sich auf seiner Pritsche auf dem
  Steinboden der Wohneinheit.


  Wie üblich lösten sich Dutzende von kleineren
  Lebewesen – Parasiten, Symbionten oder Abkömmlinge
  – von seinem Körper, wo sie sich an den unbedeckten
  Blutnippeln des schlafenden Subjekts genährt hatten, und
  stoben davon. Diese kleinen Tiere, nicht größer als
  Mäuse, vielbeinig und mit geschmeidigen Gliedern
  ausgestattet, verschwanden in allerlei Löchern und Spalten,
  dort wo die Sandsteinwände auf den Fußboden trafen.
  Das Subjekt setzte sich auf, erhob sich dann zu voller
  Größe.


  Die Körpergröße des Subjekts wurde auf etwa
  zwei Meter zehn geschätzt. Ganz gewiss war er ein
  eindrucksvolles Exemplar. (Marguerite verwendete gelegentlich das
  männliche Personalpronomen, aber nur für sich. Sie
  hätte nie gewagt, in ihren offiziellen Schriftstücken
  Annahmen über das Geschlecht zu formulieren.
  Geschlechtlichkeit und Fortpflanzungsstrategien der
  Außerirdischen waren noch gänzlich ungeklärt.)
  Das Subjekt war ein Zweifüßer und bilateral
  symmetrisch, und aus großer Entfernung konnte man es, dem
  Umriss nach, mit einem Menschen verwechseln. Aber damit endete
  die Ähnlichkeit auch schon.


  Seine Haut – es gab kein Außenskelett, wie
  der alberne Spitzname »Hummer« nahelegte – war
  eine robuste rotbraune Hülle mit kieselsteinartiger
  Struktur. Wegen dieser dichten, Feuchtigkeit bewahrenden Haut,
  wegen der auf der Bauchoberfläche freiliegenden
  Lungenlamellen und wegen solcher Details wie der Vielgliedrigkeit
  der Arme und Beine und der winzigen nahrungsverarbeitenden
  Gliedmaßen, die seitlich aus der Kieferpartie wuchsen, war
  verschiedentlich spekuliert worden, dass das Subjekt und
  seinesgleichen sich aus insektenartigen Formen entwickelt haben
  könnten. Eins der entsprechenden Szenarien entwarf das Bild
  einer Rasse von Invertebraten, die nach und nach die
  Größe und Mobilität von Säugetieren erlangt
  hatten, indem sie ihren Rückenstrang in eine chitinartige
  Wirbelsäule versenkt und ihre harte Schale zugunsten einer
  dicken, aber leichteren und flexibleren Haut abgeworfen hatten.
  Doch hatten sich kaum Nachweise für diese oder andere
  Hypothesen erbringen lassen. Exozoologie war schon kompliziert
  genug; Exopaläobiologie jedoch war der Wachtraum von einer
  Wissenschaft.


  Subjekt war deutlich zu sehen in dem Licht der hell
  strahlenden Glühbirnen, die in einer Kette von der Decke
  hingen. Es waren kleine Birnen, eher an Weihnachtsbaumbeleuchtung
  als an Haushaltslampen erinnernd, doch ansonsten wirkten sie
  lächerlich vertraut, ja, sie waren vertraut: die
  Glühfäden aus gewöhnlichem Wolfram, wie die
  Spektroskopie ergeben hatte. Primitive, robuste Technik. Von Zeit
  zu Zeit tauchten andere Eingeborene auf, um verbrauchte Birnen
  auszuwechseln und den isolierten Kupferdraht auf Lücken oder
  Unregelmäßigkeiten zu untersuchen. Die Stadt
  verfügte über eine umfassende und verlässliche
  Wartungsinfrastrukur.


  Subjekt kleidete sich nicht an und frühstückte auch
  nicht; noch nie war es beim Essen in seinem Schlafquartier
  beobachtet worden. Allerdings gab es über einem offenen
  Abfluss im Fußboden flüssige Ausscheidungen von sich.
  Die dicke grünliche Flüssigkeit ergoss sich aus einem
  Kloakenspalt im unteren Abdomen. Es gab natürlich keinen Ton
  zu den Bildern, aber Marguerites Phantasie war imstande, das
  Plätschern und Gluckern mitzuliefern.


  Sie rief sich in Erinnerung, dass diese Ereignisse vor einem
  halben Jahrhundert stattgefunden hatten. Das Gefühl des
  Eindringens in eine private Sphäre wurde dadurch
  entschärft. Sie würde nie mit diesem Geschöpf
  sprechen, nie in irgendeiner Form mit ihm interagieren; dieses
  Bild, auf welch geheimnisvollen Wegen es auch gereist sein
  mochte, unterlag nach aller Wahrscheinlichkeit den Begrenzungen
  der Lichtgeschwindigkeit. Das Zentralgestirn 47 Ursa Majoris war
  einundfünfzig Lichtjahre von der Erde entfernt. (Und
  dementsprechend würde sie, falls es irgendwo in der Galaxie
  jemanden gab, der sie beobachtete, längst sicher in
  ihrem Grab liegen, bevor ihre Beobachter versuchen konnten, ihre
  Sanitärfunktionen zu interpretieren.)


  Das Subjekt verließ seine Wohneinheit ohne weitere
  Vorbereitungen. Sein zweibeiniger Gang wirkte nach menschlichen
  Maßstäben etwas ungeschickt, aber es kam jedenfalls
  gut voran. Dieser Teil des Tages konnte unter Umständen
  interessant sein. Das Subjekt machte im Wesentlichen an jedem
  Morgen das Gleiche – nämlich in die Fabrik gehen, wo
  es Maschinenteile zusammensetzte –, nahm aber selten den
  gleichen Weg zur Arbeit. Es waren ausreichend Hinweise gesammelt
  worden, die für die Annahme sprachen, dass dies kulturell
  oder biologisch bedingt war (soll heißen, die meisten
  anderen Eingeborenen verfuhren auch so), vielleicht einem
  atavistischen Instinkt folgend, in der Außenwelt lauernden
  Gefahren auszuweichen. Schade. Marguerite hätte es
  vorgezogen, darin eine Eigenart des Subjekts zu sehen, eine
  individuelle Vorliebe, eine bewusste Entscheidung.


  Wie auch immer, das Observationsprogramm folgte ihm
  präzise und zuverlässig. Wenn Subjekt sich bewegte,
  folgte der offensichtliche Blickpunkt (»virtuelle
  Kamera« nannten es die Leute in der Bilderfassung) in
  gleichbleibender Entfernung. Subjekt war in der Mitte des
  Bildschirms zentriert, aber um ihn herum konnte man die Welt
  erkennen, durch die es sich bewegte. Es schritt mit anderen
  seiner Art durch die hell erleuchteten Flure seiner Wohnkaserne,
  wobei sich alle in die gleiche Richtung bewegten, als seien die
  Gänge Einbahnstraßen, wenn auch ihre
  »Bahn« von Tag zu Tag variierte. Sie hatte gelernt,
  das Subjekt in einer Menge nicht nur durch die Zentrierung seines
  Bildes zu erkennen (manchmal wurde es vorübergehend von
  anderen verdeckt), sondern auch an dem lebhaften Orange-Gelb
  seiner rückwärtigen Schädelkuppe und der
  gerundeten Kontur seiner Schultern.


  Sie erblickte Tageslicht, als es an Balkonen und Rotunden
  vorbeikam, die sich ins Freie öffneten. Der Himmel war heute
  von einem pudrigen Blau. Hummerhausen bekam den Großteil
  seines Regens während des milden Winters ab, und jetzt war
  es Hochsommer, genau die Mitte der langen Affäre, die die
  südlichen Breiten mit der Sonne unterhielten. Der Planet
  hatte eine sanfte Axialneigung, aber eine überaus
  langgezogene Umlaufbahn um seinen Stern: Der Sommer in der Stadt
  des Subjekts würde noch zwei weitere terrestrische Jahre
  andauern.


  Im Sommer waren es häufiger Staub- als Regenwolken, die
  den Himmel verdunkelten. UMa47/E war trockener als die Erde.
  Ähnlich wie der Mars konnte er gewaltige elektrisch geladene
  Straubstürme hervorbringen. Es hing ständig feiner
  Staub in der Atmosphäre, und der Himmel war nie so klar wie
  auf der Erde. Heute aber war ein ruhiger Tag, vermutete
  Marguerite. Warm, nach der lebhaften Bewegung von Subjekts
  kühlenden Flimmerhaaren zu urteilen. Das Kreideblau des
  Himmels war das Äußerste, was hier zu haben war.
  (Marguerite blinzelte und stellte sich Arizona oder New Mexico
  vor, Felsenpueblos in unbewegter Mittagsluft.)


  Schließlich gelangte das Subjekt auf einen der breiten
  Außenwege, die sich zur Bodenebene der Stadt
  hinunterwanden.


  Die erste Überblicksvermessung aus großer Höhe
  hatte nicht weniger als vierzig solcher großen
  Steinstädte identifiziert, dazu noch doppelt so viele
  erheblich kleinere, über die gesamte Oberfläche von
  UMa47/E verstreut. Marguerite hatte einen Globus von Subjekts
  Planeten auf ihrem Schreibtisch stehen, die Städte darauf
  waren nur nach Längen- und Breitengrad bezeichnet. (Niemand
  wollte ihnen richtige Namen geben, aus Furcht, dies könnte
  arrogant oder anthropozentrisch wirken –
  »Hummerhausen« war nur ein Spitzname und man lernte
  schnell, ihn nicht in Gegenwart von hohen Verantwortlichen oder
  Presseangehörigen zu gebrauchen.)


  Vielleicht war es bereits eine fehlerhafte Zuschreibung, diese
  Gemeinde eine »Stadt« zu nennen. Aber für
  Marguerite sah es wie eine Stadt aus, und ihr Anblick gefiel ihr
  ausnehmend gut. Über eintausend Stufenpyramiden aus
  Sandstein erhoben sich in unregelmäßigen
  Abständen, und jede von ihnen war gewaltig. Während das
  Subjekt dem gewundenen Weg nach unten folgte – seine
  Schlafkammer befand sich hoch oben in dem betreffenden
  Gebäude –, wurde Marguerite ein Panoramablick
  gewährt. Die Türme waren alle von ähnlicher
  Machart: spitz zulaufende Konstruktionen mit
  Nautilusumhüllung, die sich aus rot gepflasterten Plazas
  emporwanden, wobei man die industriell genutzten Gebäude an
  den riesigen Schornsteinen erkennen konnte, die oben aus ihren
  Spitzen ragten, und an dem hellen oder dunklen Rauch, der daraus
  in die unbewegte Luft aufstieg. Überall in der Stadt
  bevölkerten frisch erwachte Eingeborene die
  äußeren Wege und die offenen Plätze. Die rasch
  aufsteigende Sonne stieß gelbe Lichtfinger in die nach
  Osten gerichteten Schluchten. Jenseits der Stadt konnte
  Marguerite bewässertes Ackerland erkennen, dahinter wiederum
  braunes Buschland und ganz in der Ferne Berge, deren gezackte
  Linie mit dem Horizont verschmolz. (Und wenn sie die Augen
  schloss, konnte sie das Nachbild in konträren Farben sehen,
  als sei das alles nicht nur vermittelt durch eine Milliarden von
  Dollar teure unbegreifliche Technik, sondern als sei sie vielmehr
  tatsächlich dort, würde die dünne Atmosphäre
  atmen, den feinen brennenden Staub in ihren Nasenlöchern
  spüren.)


  Das Subjekt erreichte die Bodenebene, ging durch parallel
  geführte Bänder aus Licht und Schatten weiter bis zu
  dem Fabrikturm, in dem es seinen Arbeitstag verbrachte.


  Marguerite sah weiter zu, ließ ihre Schreibtischarbeit
  liegen. Sie war keine Primärbeobachterin und es war auch
  nicht sehr wahrscheinlich, dass ihr irgendetwas Relevantes
  auffallen würde, das den fünf Kernkommissionen
  entgangen war. Ihre Aufgabe war es, deren Beobachtungen
  zusammenzufassen, nicht, eigene anzustellen. Aber das konnte noch
  warten, wenigstens bis nach dem Mittagessen. Die Abriegelung
  hatte zur Folge, dass ihre Berichte von den
  Außendienststellen ohnehin nicht gelesen werden konnten.
  Sie hatte Zeit zum Beobachten.


  Zeit, wenn sie wollte, zum Träumen.


   


  In der Kantine im Westflügel der Plaza nahm sie ein
  schnelles Mittagessen ein. Ray war nicht da, aber sie sah seine
  Assistentin Sue Sampel, die sich an der Kasse einen Kaffee holte.
  Marguerite war Sue erst ein- oder zweimal begegnet, dennoch tat
  sie ihr aufrichtig leid. Sie wusste, wie Ray seine Untergebenen
  behandelte. Schon in Crossbank hatten seine Mitarbeiter
  ständig gewechselt. Wahrscheinlich hatte auch Sue bereits
  ihre Versetzung beantragt. Oder würde es bald tun.
  Marguerite winkte ihr zu; Sue nickte zerstreut zurück.


  Nach dem Mittagessen setzte Marguerite sich an ihren
  Papierkram. Sie prüfte einen besonders interessanten Bericht
  des Leiters eines Physiologie-Teams, der tausend Stunden
  Videomaterial durch einen Grafikprozessor geschickt, dazu die
  beweglichen Körperteile des Subjekts markiert und deren
  Bewegungen zum Wechsel von Tageszeiten und Situationen in
  Beziehung gesetzt hatte. Dieser Ansatz hatte eine
  überraschende Menge von harten Daten erbracht, die an alle
  anderen Abteilungen in Form eines Rundschreibens zur
  Kenntnisnahme verschickt werden mussten. Dieses Rundschreiben
  würde sie selbst erstellen müssen, mit Beiträgen
  von Bob Corso und Felix Kawakami von der Physiologie,
  sobald diese von ihrer Konferenz in Cancun zurückgekehrt
  waren … eine stichpunktartige Zusammenfassung, dachte sie
  sich, mit der Andeutung, dass noch mehr kommen würde, aber
  so knapp wie möglich, sodass die diversen Gruppenleiter sich
  nicht über die zusätzliche Informationslast beschweren
  konnten.


  Sie behielt das Subjekt auf dem Wandbildschirm, sodass sie von
  Zeit zu Zeit von ihrer Arbeit aufblicken und ihm bei seiner
  zusehen konnte. Subjekt arbeitete in einer Einrichtung, die man
  mit einiger Sicherheit als Fabrik bezeichnen konnte. Es stand an
  einem Sockel in einem sehr großen umschlossenen Raum unter
  einem Punktstrahler, der seine Arbeitsstation beleuchtete. Auf
  diese Weise, über punktgenaue Lichtstrahlen, wurden Hunderte
  von gleichartigen Eingeborenen voneinander abgegrenzt, hinter ihm
  aufgereiht wie phosphorizierende Pfeiler in einer düsteren
  Höhle. Subjekt nahm Teile (bislang noch nicht näher
  identifizierte zylindrische Module) aus einem Behälter
  seitlich des Sockels und setzte sie in vorgestanzte Scheiben ein.
  Die Scheiben stiegen auf einer erhöhten Plattform aus einer
  Kammer in seinem Sockel auf und senkten sich wieder, sobald es
  den Zylinder eingesetzt hatte. Dieser Kreislauf wiederholte sich
  etwa alle zehn Minuten. Den Vorgang als monoton zu bezeichnen,
  dachte Marguerite, hieße, die Grenzen des Understatements
  zu strapazieren.


  Aber etwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


  Weil das Subjekt mehr oder weniger an einem Punkt verharrte,
  war die virtuelle Kamera herumgefahren, um ihn von vorn
  abzubilden. Sie konnte Subjekts Gesicht sehen, hart konturiert im
  Licht von oben. Sofern man es ein Gesicht nennen konnte. Es gab
  Leute, die es als »Schrecken erregend« bezeichneten,
  aber das war es natürlich nicht, sondern einfach nur
  äußerst fremdartig. Schockierend zunächst, weil
  man einige der Teile, aus denen es zusammengesetzt war, erkannte
  (die Augen zum Beispiel, die wie menschliche Augen in knochigen
  Höhlen saßen, allerdings durch und durch weiß
  waren), während andere Teile (die Versorgungsarme, der
  Kiefer) insektenartig oder auf sonstige Weise unvertraut
  anmuteten. Aber man lernte, solch erschreckende erste
  Eindrücke zu überwinden. Beunruhigender war die
  Unfähigkeit, über sie hinauszusehen, Bedeutung
  zu erkennen. Menschen waren darauf geeicht, menschliche
  Gefühle in menschlichen Gesichtern gespiegelt zu sehen, und
  mit einiger Übung und Erfahrung konnte ein Forscher lernen,
  den physiognomischen Ausdruck eines Affen oder eines Wolfes zu
  deuten. Aber Subjekts Gesicht entzog sich jeder Deutung.


  Seine Hände allerdings …


  Es waren Hände, beunruhigend menschenähnlich.
  Lange, gelenkige Finger, drei an der Zahl, und der
  »Daumen« ein starrer knochiger Auswuchs aus dem
  Gelenk. Aber alle diese Teile erschienen unmittelbar sinnvoll.
  Man konnte sich einen Greifvorgang mit diesen Händen
  vorstellen. Sie bewegten sich schnell und in vertrauter
  Weise.


  Marguerite beobachtete sie bei der Arbeit.


  Zitterten sie?


  Marguerite hatte den Eindruck, dass die Hände des
  Subjekts zitterten.


  Sie sandte eine rasche Notiz an das Physiologie-Team.


   


  Ein Zittern von Subjekts Händen? Sah so aus (heute, 15:30
  Uhr auf Direktleitung.) Haltet mich auf dem Laufenden. M.


   


  Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Es war irgendwie
  angenehm, auf ihre Tastatur einzutippen und dabei das Bild des
  Subjekts im Rücken zu haben. Als würden sie
  zusammenarbeiten. Als hätte sie Gesellschaft. Als hätte
  sie einen Freund.


   


  Auf dem Heimweg holte sie Tess ab.


  Es war ein Tag mit Sportunterricht, und an Tagen, wo sie Sport
  hatte, verließ Tess die Schule unweigerlich mit schief
  zugeknöpfter Bluse oder nicht zugebundenen Schuhen. Heute
  war keine Ausnahme. Aber Tess war sehr still, kroch angesichts
  der herbstlichen Kühle fast in den Sitz hinein, und
  Marguerite sagte nichts wegen ihrer Kleidung. »Alles in
  Ordnung?«


  »Glaub schon«, sagte Tess.


  »Nach allem, was ich höre, sind die Datenleitungen
  immer noch dicht. Kein Video heute Abend.«


  »An Montagen gucken wir Sunshine City.«


  »Ja, aber heute nicht, mein Schatz.«


  »Ich habe noch ein Buch, das ich lesen kann«, bot
  Tess an.


  »Das ist gut. Was liest du denn gerade?«


  »Etwas über Astronomie.«


  Zu Hause bereitete Marguerite das Abendessen, während
  Tess in ihrem Zimmer spielte. Es gab das gefrorene
  Hühnchenmenü aus dem Lebensmittelladen von Blind Lake.
  Langweilig, aber praktisch und noch im Rahmen von Marguerites
  recht begrenzten Kochkünsten. Das Huhn drehte sich gerade im
  Mikrodämpfer, als ihr Telefon summte.


  Marguerite fischte das Gerät aus ihrer Hemdtasche.


  »Mrs. Hauser?«


  »Am Apparat.«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie zur Essenszeit
  störe. Hier ist Bertie Fleischer – Tessas
  Klassenlehrer.«


  »Ja, richtig.« Marguerite überspielte das
  flaue Gefühl, das sie überkam. »Wir haben uns im
  September kennengelernt.«


  »Ich wollte Sie fragen, ob es Ihnen möglich
  wäre, irgendwann diese Woche vorbeizuschauen, damit wir uns
  unterhalten können.«


  »Gibt es ein Problem mit Tess?«


  »Kein Problem im Grunde. Ich dachte nur, wir sollten uns
  mal austauschen. Nähere Einzelheiten vielleicht, wenn wir
  uns dann treffen.«


  Marguerite verabredete einen Termin, dann steckte sie das
  Telefon in ihre Tasche zurück.


  Bitte, dachte sie. Bitte, bitte, dass jetzt bloß
  das nicht wieder losgeht.


  



   


  Sechs


   


   


  Am Mittwoch war die Schule früher zu Ende.


  Die letzte Klingel läutete schon um halb zwei, damit die
  Lehrer noch irgendeine Konferenz abhalten konnten. Sie hatten den
  ganzen Vormittag über Heimatkunde gehabt, Mr. Fleischer
  hatte über Sumpfgebiete, die Geografie und die verschiedenen
  Arten von Vögeln und Tieren gesprochen, die hier lebten, und
  Tess hatte zwar die meiste Zeit aus dem Fenster gestarrt, aber
  dennoch aufmerksam zugehört. Blind Lake (der See, nicht die
  Stadt) klang faszinierend, jedenfalls so, wie Mr. Fleischer ihn
  beschrieb. Er hatte über die Gletscher gesprochen, die
  diesen Teil der Welt vor Tausenden und Abertausenden von Jahren
  bedeckt hatten. Das war an sich schon interessant gewesen. Tess
  hatte natürlich schon mal von der Eiszeit gehört, aber
  ihr war nicht so richtig klar gewesen, dass es hier
  passiert war, dass das Land genau unter dem Fundament der Schule
  einst unter einer unerträglichen Last von Eis begraben
  gewesen war, dass die Gletscher bei ihrem Vordringen wie riesige
  Pflüge Felsen und Erde vor sich hergeschoben und
  später, als sie sich wieder zurückzogen, die
  Niederungen und Mulden ringsum mit uraltem Wasser gefüllt
  hatten.


  Heute war es bewölkt und kühl, aber nicht regnerisch
  oder sonstwie unangenehm. Da der Nachmittag vor ihr lag wie ein
  ungeöffnetes Geschenk, beschloss Tess, dem Sumpfgebiet, dem
  ursprünglichen Blind Lake, einen Besuch abzustatten. Auf dem
  Schulhof kam sie an Edie Jerundt vorbei und fragte sie, ob sie
  Lust hätte, mitzukommen. Edie, die auf einen an der Leine
  hängenden Ball eindrosch, runzelte die Stirn und sagte:
  »Unh-uh.« Der Ball klatschte dumpf gegen seine
  Eisenstange. Tess zuckte die Achseln und ging weiter.


  Das Eis war vor zehntausend Jahren hier gewesen, hatte Mr.
  Fleischer gesagt. Zehntausend Sommer, die immer kühler
  wurden, wenn man sich vorstellte, dass man rückwärts in
  der Zeit reiste, den Gletschern entgegen. Zehntausend Winter, die
  irgendwann zu einem einzigen ununterbrochenen Winter
  verschmolzen. Sie fragte sich, wie es wohl gewesen war, als die
  Welt sich gerade wieder zu erwärmen begonnen hatte, die
  Gletscher sich zurückzogen und das Land darunter freilegten
  (»Grundmoräne«, hatte Mr. Fleischer gesagt;
  »Waschbrettmoräne«, was immer das bedeuten
  mochte), weit mitgeschleppter Boden sich aus dem Eis löste,
  um Felstäler zu blockieren, die neuen Flüsse
  einzuschlämmen und frische Soden für das Grasland zu
  liefern. Vielleicht hatte damals alles nach Frühling
  gerochen, dachte Tess. Vielleicht hatte es jahrelang so gerochen,
  nach Dreck und Fäulnis und neu wachsenden Pflanzen.


  Und lange davor, vor der Eiszeit, hatte es da einen weltweiten
  Herbst gegeben? Musste es ja wohl. Tess war sich ziemlich sicher.
  Eine ganze Welt so wie die, die sie gerade hatten, dachte sie, wo
  es morgens manchmal schon Frost gab und man seinen Atem sehen
  konnte, wenn man zu Fuß zur Schule ging. Sie wusste, dass
  das Sumpfgebiet hinter den gepflasterten Abschnitten der Stadt
  lag, bestimmt noch zwei Kilometer weiter östlich, hinter den
  Kühltürmen der Eyeball Alley und dem niedrigen
  Hügel, wo man im Winter (hatte Edie Jerundt ihr
  erzählt) rodeln konnte, aber die älteren Kinder waren
  gemein und rammten einen immer, wenn man keinen Erwachsenen
  dabeihatte.


  Es war weit zu gehen. Sie folgte der gehsteiglosen
  Zugangsstraße, die vonden Stadthäusern ostwärts
  Richtung Alley führte, und wandte sich seitwärts, als
  sie den Rand dieses Gebäudekomplexes erreichte. Tess war
  noch nie in der Eyeball Alley gewesen, allerdings hatten sie in
  Crossbank einmal einen Schulausflug zu einem ähnlichen
  Gebäude gemacht. Ehrlich gesagt, hatte sie ein bisschen
  Angst vor der Alley. Ihre Mutter behauptete, sie sei genau wie
  die in Crossbank – ein Duplikat sogar –, und Tess
  hatte diese tiefen Korridore, die riesigen Aufbauten der
  O/BEK-Zylinder und die lauten Kältepumpen, die sie
  kühlten, überhaupt nicht gemocht. All diese Dinge waren
  ihr unheimlich, zumal Mrs. Flewelling, ihre damalige Lehrerin,
  wiederholt erwähnt hatte, dass man diese Apparate und ihr
  Funktionieren »noch nicht sehr gut begreifen«
  konnte.


  Sie begriff immerhin, dass die Bilder des Ozeanplaneten in dem
  betreffenden Gebäude von Crossbank und die von Hummerhausen
  hier am Lake erzeugt wurden, in der Eyeball Alley und dem
  Großen Auge, wie man das Gegenstück in
  Crossbank genannt hatte. Von diesen Einrichtungen ging etwas
  Geheimnisvolles aus. Die Bilder selbst hatten Tess nie sonderlich
  beeindruckt, das statische Leben des Subjekts oder die noch
  statischeren Anblicke des Meeres – das war langweiliges
  Fernsehen –, aber wenn sie in der richtigen Stimmung war,
  konnte sie sie auf die gleiche Weise anstarren, wie sie manchmal
  aus dem Fenster starrte, und dabei die außerordentliche
  Fremdartigkeit des Tageslichts auf dem anderen Planeten
  empfinden.


  Die Kühltürme an der Eyeball Alley stießen
  blasse Dampfschwaden in die Nachmittagsluft. Wolken zogen
  über sie hinweg wie unruhige Herdentiere. Tess ging um das
  Gebäude herum, wobei sie sorgsam von der Umzäunung
  Abstand hielt. Dann wandte sie sich nach Westen durch das wilde
  Gras, auf einem der zahllosen Pfade, die die Kinder von Blind
  Lake sich in die Prärie hinein gebahnt hatten. Sie
  knöpfte den Kragen ihrer Jacke zu, um sich vor dem
  aufkommenden Wind zu schützen.


  Als sie die Spitze des Rodelbergs erreicht hatte, taten ihr
  bereits die Füße weh und sie war kurz davor,
  umzukehren, aber dann ließ sie sich vom ersten Anblick des
  Sumpfgebiets faszinieren.


  Hinter dem Hügel und jenseits eines grasbewachsenen
  Randstücks lag Blind Lake, ein »halbpermanentes
  Sumpfgebiet«, wie Mr. Fleischer gesagt hatte, 250 Hektar
  feuchte Wiesen und flaches Moor. Das Land war mit
  Grashöckern und breiten Teichkolbenbüscheln
  überwachsen, und auf den freien Wasserflächen konnte
  sie rastende Kanadagänse ausmachen, die schon den ganzen
  Herbst über in lärmender V-Formation über den Ort
  hinweggeflogen waren.


  Dahinter war noch ein weiterer Zaun, beziehungsweise war es
  derselbe Zaun, der das gesamte Nationale Laboratorium von Blind
  Lake und noch dazu das Sumpfgebiet umgab. Dieses Land war
  eingezäunt, aber es war dennoch wild. Es lag innerhalb des
  sogenannten Sicherheitsperimeters. Falls sie in dieses Moorgebiet
  hineinwanderte, war Tess vor Terrorangriffen und Spionageagenten
  sicher, möglicherweise jedoch nicht vor beißenden
  Schildkröten oder Moschusratten. (Sie wusste nicht, wie
  Moschusratten aussahen, aber Mr. Fleischer hatte gesagt, dass sie
  hier lebten, und Tess gefiel schon der Klang des Namens
  nicht.)


  Sie ging noch ein Stück weiter hügelabwärts,
  bis Wasser unter dem Druck ihrer Füße aus dem Boden
  quoll und die Teichkolben sich vor ihr auftürmten wie braune
  Wachposten mit Wollköpfen. In einer Pfütze unbewegten
  Wassers zu ihrer Linken sah sie ihr Spiegelbild.


  Falls es nicht Mirror Girl war, die sie ansah.


  Tess war kaum willens, diese Möglichkeit auch nur ganz im
  Geheimen in Betracht zu ziehen. Es hatte so viel Ärger in
  Crossbank gegeben. Psychologen, Psychiater, all die endlosen und
  zum aus der Haut Fahren geduldigen Fragen, die man ihr gestellt
  hatte. Die Blicke, mit denen die Leute sie angesehen hatten,
  sogar ihr Vater und ihre Mutter, als hätte sie etwas ganz
  und gar Schändliches getan, ohne es zu wissen. Nein, lieber
  nicht. Nicht schon wieder.


  Mirror Girl war nur ein Spiel gewesen.


  Das Problem war, dass das Spiel sich sehr real angefühlt
  hatte. Nicht wirklich real, so wie ein Stein oder ein Baum
  real und solide waren. Aber realer als ein Traum. Realer als ein
  Wunsch. Mirror Girl sah genauso aus wie Tess und hatte nicht nur
  Spiegel bewohnt (in denen war sie zuerst erschienen), sondern
  auch die leere Luft. Mirror Girl flüsterte Fragen, auf die
  Tess nie gekommen wäre, Fragen, die sie nicht immer
  beantworten konnte. Mirror Girl, hatten die Therapeuten gesagt,
  sei Tess’ eigene Erfindung, aber Tess glaubte nicht, dass
  sie eine so hartnäckige und oft lästige
  Persönlichkeit, wie Mirror Girl eine gewesen war, erfinden
  konnte.


  Sie riskierte noch einen Blick auf das spiegelnde Wasser zu
  ihren Füßen. Wasser voller Wolken und Himmel. Wasser,
  in dem ihr eigenes Gesicht aus einem verzerrten Winkel
  zurückblickte und zu lächeln schien, als würde es
  sie wiedererkennen.


  Tess, sagte der Wind, und ihr Spiegelbild löste
  sich in kräuselnden Wellen auf.


  Sie dachte an das Astronomiebuch, in dem sie gelesen hatte. An
  die Tiefe der Zeit und des Raumes, wo sogar eine Eiszeit nur ein
  kurzer Moment war.


  Tess, flüsterten die Teichkolben und die
  Binsen.


  »Geh weg!«, sagte Tess wütend. »Ich
  will keinen Ärger mehr deinetwegen.«


  Noch einmal meldete sich der Wind mit einer starken Bö,
  dann legte er sich, doch das Gefühl einer unerwünschten
  Anwesenheit blieb.


  Tess wandte sich von dem plötzlich bedrohlichen Sumpfland
  ab. Als sie nach Westen blickte, stellte sie fest, dass die Sonne
  aus einer Wolkenformation linste, die sich fast auf gleicher
  Höhe wie die Hügelkuppe befand. Sie sah auf die Uhr. Es
  war vier. Der Hausschlüssel, den sie an einer Kette um den
  Hals trug, erschien ihr jetzt wie die Eintrittskarte zum
  Paradies. Sie wollte nicht mehr hier draußen in dieser
  nassen Einsamkeit sein. Sie wollte nach Hause, den bleischweren
  Rucksack los sein, sich in die Sofaecke kuscheln mit irgendwas
  Schönem auf dem Videoschirm oder einem Buch in der Hand. Sie
  fühlte sich plötzlich unsicher und schuldig, als
  hätte sie etwas falsch gemacht, einfach dadurch, dass sie
  hergekommen war, obwohl es diesbezüglich gar keine Verbote
  gab (nur Mr. Fleischers beiläufige Bemerkung, dass man sich
  in dem Moor durchaus verlaufen könne und das flache Wasser
  nicht immer so flach sei, wie es aussehe).


  Ein großer blauer Reiher stieg aus den Binsen auf, nur
  wenige Meter entfernt, peitschte die Luft mit seinen
  Flügeln. Er hatte etwas Grünes, Zappelndes in den
  Schraubstock seines Schnabels geklemmt.


  Tess drehte sich um und rannte hinauf auf den Hügelkamm,
  begierig auf den beruhigenden Anblick von Blind Lake (der Stadt).
  Wind pfiff in ihren Ohren, und das Flattergeräusch ihrer
  gegeneinanderreibenden Hosenbeine klang wie eine aufgeregte
  Unterhaltung.


  Sie fand sich beschwichtigt von den Türmen der Alley, als
  sie an ihnen vorbeieilte, besänftigt von der glatten
  Schwärze der Asphaltstraße, die sich zwischen die
  Stadthäuser schlängelte, getröstet von der
  Nähe der hohen Gebäude an der Hubble Plaza.


  Aber nicht so gut gefiel ihr das Geräusch der
  Polizeisirenen unten am Südtor. Sirenen klangen in
  Tess’ Ohren immer wie weinende Babies, hungrig und allein
  gelassen. Sie zeigten an, dass irgendwas Schlimmes passiert war.
  Tess schauderte zusammen und rannte den Rest des Weges nach
  Hause.


  



   


  Sieben


   


   


  Am Mittwochmorgen setzte sich Sebastian Vogel zu Chris an
  einen der winzigen Behelfstische in der Cafeteria des
  Gemeindezentrums.


  Das Frühstück bestand aus Croissants, wässrigem
  Rührei, Orangensaft und Kaffee, und für unfreiwillige
  Gäste war es gratis. Chris begann mit dem Kaffee. Er wollte
  sich eine neurochemische Stärkung verschaffen, bevor er die
  Warmhalteplatten auch nur in Augenschein nahm.


  Sebastian legte ein Exemplar von Gott & das
  Quantenvakuum auf die Tischplatte. »Elaine sagte, Sie
  seien neugierig. Ich habe Ihnen eine Widmung
  reingeschrieben.«


  Chris versuchte einen dankbaren Eindruck zu machen. Das Buch
  war eine Vorzugsausgabe, auf echtem Papier gedruckt und steif
  broschiert, stabil wie ein Ziegelstein und ebenso schwer. Er
  stellte sich vor, wie Elaine sich das Grinsen verkniffen hatte,
  als sie Sebastian erzählte, dass Chris
  »begierig« sei, es zu lesen. Sebastian musste einen
  ganzen Koffer voll nach Blind Lake mitgeschleppt haben –
  als befände er sich auf Werbetour.


  »Danke«, sagte Chris. »Meins bekommen Sie
  dann auch demnächst.«


  »Nicht nötig. Ich habe mir ein Exemplar von
  Gewichtete Antworten runtergeladen, bevor die Verbindungen
  gekappt wurden. Elaine hat es mir dringend ans Herz
  gelegt.«


  Chris überlegte, wie er sich bei Elaine revanchieren
  könnte. Mit Strychnin im Frühstücksmüsli
  vielleicht.


  »Offenbar glaubt sie«, fuhr Sebastian fort,
  »dass diese Sicherheitskrise sich zu unserem Vorteil
  auswirken könnte.«


  Chris blätterte in Vogels Buch, überflog die
  Kapitelüberschriften. »Gott borgen«, las er.
  »Warum Gene Bewusstsein machen & wo sie es
  finden«. Das verruchte Et-Zeichen. »Inwiefern zu
  unserem Vorteil?«


  »Wir erleben die Institution im Krisenzustand. Vor
  allem, wenn die Abriegelung noch einige Zeit länger dauert.
  Sie sagt, wir können dann an Ari Weingarts Publicitymaschine
  vorbei mit richtigen, echten Leuten sprechen. Eine Seite von
  Blind Lake in den Blick bekommen, die in der Presse noch nie
  vorgekommen ist.«


  Elaine hatte natürlich recht und dieses eine Mal war
  Chris ihr sogar voraus. Seit Tagen hatte er schon Gespräche
  mit gestrandeten Tagesarbeitern geführt und die
  Sicherheitsabriegelung aus ihrer Sicht kommentieren lassen.


  Elaines Motivationsansprache von neulich Abend wäre gar
  nicht nötig gewesen. Er wusste sehr wohl, dass dies
  höchstwahrscheinlich eine letzte Chance war, seine Karriere
  als Journalist noch zu retten. Die Frage war nur, ob er diese
  Chance ergreifen wollte, denn es gab ja Alternativen, die Elaine
  ebenfalls benannt hatte. Chronischer Alkoholismus oder
  Drogenmissbrauch zum Beispiel, und er war beiden nahe genug
  gekommen, um die Verlockung nachvollziehen zu können. Oder
  er könnte irgendeinen unauffälligen Job ergreifen,
  Reklametexte schreiben oder Bedienungsanleitungen, und so in ein
  gemächliches, respektables mittleres Alter
  hinübergleiten. Er war nicht der Erste, der sich im
  Erwachsenenalter mit gesunkenen Erwartungen abfinden musste, und
  er erhob keinen Anspruch auf Mitgefühl.


  Der Auftrag, nach Crossbank und Blind Lake zu reisen, war ihm
  wie ein allzu lange aufgeschobener Kindheitstraum erschienen
  – ein schal gewordener Traum. Er war aufgewachsen mit der
  Liebe zum Weltraum, hatte seine Freude gehabt an den Bildern der
  frühen NASA- und Euro-Star-lnterferometer – erste
  unscharfe Bilder, darunter die beiden Gasriesen, die UMa47
  umkreisten (jeder mit gewaltigen, komplexen Ringsystemen), und
  der verlockende Fleck, der sich als ein felsiger Planet innerhalb
  der bewohnbaren Zone des Sterns entpuppte.


  Seine Eltern hatten seine Begeisterung toleriert, aber im
  Grunde nie verstanden. Allein seine Schwester Portia war bereit
  gewesen, ihm zuzuhören, wenn er darüber sprach, und sie
  behandelte diese Gespräche wie Gutenachtgeschichten.
  Für Portia war das alles eine gute Geschichte. Sie
  hörte gern zu, wenn er über diese fernen und erst seit
  Neuestem darstellbaren Welten sprach, wünschte sich aber
  immer, dass er über die gesicherten Tatsachen hinausginge.
  Gab es Lebewesen auf diesen Planeten? Wie sahen sie aus?


  »Das wissen wir nicht«, sagte er ihr immer wieder.
  »Das ist noch nicht entdeckt worden.« Portia zog dann
  eine enttäuschte Schnute – hätte er nicht etwas
  erfinden können? –, doch Chris hatte sich schon das
  angeeignet, was er später als journalistischen Respekt vor
  der Wahrheit verstehen sollte. Wenn man die Tatsachen begriff,
  dann benötigten sie keine Ausschmückung: Das ganze
  Wunder war darin bereits enthalten, umso fesselnder, als es wahr
  war.


  Dann hatten die NASA-Interferometer allmählich an
  Signalstärke verloren, und die neu entwickelten
  O/BEK-Geräte – Quantencomputer, die adaptive
  Neuronennetze in einer offenen organischen Architektur betrieben
  – wurden eingesetzt, um die winzigsten Signalfitzelchen aus
  dem Rauschen herauszufiltern. Sie hatten dann natürlich mehr
  als das geleistet. Aus ihrer zusehends tiefer gehenden und
  rekursiven Fourier-Analyse heraus hatten sie auf irgendeine Weise
  ein optisches Bild gewonnen, noch nachdem die Interferometer
  selbst ihre Funktion eingestellt hatten. Der analytische
  Apparat hatte das Teleskop ersetzt, das er eigentlich nur
  hätte unterstützen sollen.


  Im letzten Jahr, bevor er sein Elternhaus verlassen hatte,
  waren die ersten Bilder von HR8832/B für die Medien
  freigegeben worden. Seine Familie hatte sich nicht weiter
  dafür interessiert. Portia war inzwischen ein aufgeweckter
  Teenager, der die Politik entdeckt hatte und Frust schob, weil
  sie nicht nach Chicago hatte fahren dürfen, um gegen die
  Einführung des Continental Commonwealth zu protestieren.
  Seine Eltern hatten sich, jeder für sich, in ihre eigenen
  Teilwelten zurückgezogen – sein Vater in die
  Holzschnitzerei und die presbyterianische Kirche, seine Mutter in
  ein spät berufenes Bohemetum, das von Mensatreffen und
  Madrasblusen, Psychomessen und afghanischen Schals gekennzeichnet
  war. Und obwohl sie pflichtschuldig über die Bilder von
  HR8832/B gestaunt hatten, hatten sie sie doch recht eigentlich
  nicht verstanden. Wie die meisten anderen Leute konnten sie sich
  nicht vorstellen, wie weit der Planet entfernt war, und was es
  bedeutete, dass er um »einen anderen Stern« kreiste,
  warum seine Seelandschaften mehr als nur auf abstrakte Weise
  hübsch waren oder warum so viel Aufhebens von einem Ort
  gemacht wurde, den man nicht einmal besuchen konnte.


  Chris hätte es ihnen furchtbar gern erklärt –
  auch dies ein damals im Entstehen begriffener journalistischer
  Impuls. Die Schönheit und Bedeutung dieser Bilder waren
  transzendent. Der Menschheit zehntausendjähriger Kampf gegen
  das Unwissen gipfelte in dieser Errungenschaft. Sie setzte
  Galilei gegenüber seinen Inquisitoren ins Recht und
  erlöste Giordano Bruno von den Flammen. Sie war eine aus dem
  Schutt von Sklaverei und Krieg geborgene Perle.


  Sie war außerdem ein Neuntageswunder, eine Medienblase,
  eine für kurze Zeit lukrative Einnahmequelle für die
  Neuheitenindustrie. Zehn Jahre waren vergangen, der O/BEK-Effekt,
  so hatte sich erwiesen, war schwer zu verstehen oder zu
  reproduzieren, Portia war weg und Chris’ erster Versuch,
  Journalismus auf Buchlänge zu betreiben, eine Katastrophe
  gewesen. Die Wahrheit war eine schwer zu vermarktende Ware.
  Selbst in Crossbank, sogar in Blind Lake, hatte der
  selbstzerstörerische Streit über Imagestrategien und
  Interpretationen den wissenschaftlichen Diskurs fast
  vollständig überlagert. Und dennoch war er hier
  gelandet. Desillusioniert, desorientiert, durch den Wolf gedreht
  und von der Rolle, aber mit einer letzten Chance, jene Perle
  auszugraben und der Welt zu schenken. Eine Chance, die
  Schönheit und Bedeutung wieder zum Vorschein zu bringen, die
  ihn einst fast zu Tränen gerührt hatte.


  Er blickte über die frühstücksbefleckte
  Plastiktischplatte hinweg auf Sebastian Vogel. »Was
  bedeutet dieser Laden für Sie?«


  Sebastian zuckte freundlich die Achseln. »Ich bin auf
  die gleiche Weise hergekommen wie Sie. Habe die Anfrage von
  Visions East bekommen, habe mit meinem Agenten gesprochen,
  habe den Vertrag unterzeichnet.«


  »Ja, aber ist das alles, was es für Sie
  persönlich ist – eine Gelegenheit, zu
  publizieren?«


  »So würde ich es nicht sagen. Meine Gefühle in
  dieser Sache mögen weniger stark sein als die Elaines, aber
  ich bestreite nicht die Bedeutung der Arbeit, die hier geleistet
  wird. Jeder astronomische Fortschritt seit Kopernikus hat den
  Blick der Menschheit auf sich selbst und ihren Platz im Universum
  verändert.«


  »Es sind allerdings nicht nur die Ergebnisse. Es ist der
  Prozess. Mit ein bisschen Geduld hätte Galilei das Prinzip,
  das hinter dem Teleskop steckt, fast jedem erklären
  können. Dagegen können selbst die Leute, die die O/BEKs
  bedienen, einem nicht sagen, wie sie das tun, was sie
  tun.«


  »Sie fragen also danach, welches die größere
  Story ist«, sagte Sebastian, »was wir sehen
  oder wie wir es sehen. Das ist ein interessanter
  Blickpunkt. Vielleicht sollten Sie mit den Ingenieuren in der
  Alley sprechen. Die sind wahrscheinlich zugänglicher als die
  Theoretiker.«


  Weil es ihnen egal ist, was ich der Welt über Galliano
  berichtet habe, dachte Chris. Weil sie mich nicht als einen Judas
  betrachten.


   


  Jedenfalls war es eine gute Idee. Nach dem Frühstück
  rief er Ari Weingart an und bat ihn, ihm einen Kontakt in der
  Alley zu verschaffen.


  »Der Chefingenieur da draußen ist Charlie Grogan.
  Wenn Sie möchten, setz ich mich mit ihm in Verbindung und
  versuche ein Treffen zu arrangieren.«


  »Das wäre nett«, sagte Chris.
  »Irgendwas Neues wegen der Abriegelung?«


  »Tut mir leid, nein.«


  »Keine Erklärung?«


  »Es ist ungewöhnlich, sicher, aber nein, keine
  Erklärung. Und Sie brauchen mir nicht zu erzählen, wie
  sauer die Leute sind. Wir haben jemanden in der
  Personalabteilung, bei dessen Frau die Wehen eingesetzt haben,
  kurz bevor die Tore geschlossen wurden am Freitag. Sie
  können sich vorstellen, wie glücklich er
  über die ganze Angelegenheit ist.«


  Seine Situation war aber nicht völlig einzigartig. Am
  Nachmittag interviewte Chris drei weitere Tagesarbeiter in der
  Sporthalle von Blind Lake, und die waren wenig geneigt, über
  irgendetwas anderes zu sprechen als die Abriegelung –
  Familien, die sie nicht erreichen konnten, allein gelassene
  Haustiere, geplatzte Verabredungen. »Das Mindeste wäre
  doch, dass sie uns eine verdammte Audioleitung nach draußen
  geben«, schimpfte ein Elektriker. »Ich meine, was
  sollte da passieren? Dass jemand über Telefon Bomben
  auf uns wirft? Es gibt jetzt auch immer mehr Gerüchte, was
  ganz natürlich ist, wenn man keine echten Nachrichten
  bekommt. Da draußen könnte ein Krieg in Gang sein, und
  wir wüssten es nicht.«


  Er konnte ihnen nur beipflichten. Eine vorübergehende
  Sicherheitsblockade, gut und schön. Fast eine Woche lang
  aber ohne jeden Informationsfluss in die eine oder andere
  Richtung auskommen zu müssen, das grenzte an Irrsinn. Wenn
  das noch lange so weiterging, musste man annehmen, dass
  draußen etwas wirklich Tiefgreifendes geschehen war.


  Und vielleicht war es das auch. Aber das war keine
  Erklärung. Welche Bedrohung konnte eine Netz- oder
  Videoverbindung, selbst in Kriegszeiten, schon darstellen? Wozu
  nicht nur die gesamte Bevölkerung von Blind Lake unter
  Quarantäne stellen, sondern auch alle ihre Datenkanäle?
  Was wurde da von wem verborgen? Und vor wem?


   


  Er hatte die Absicht, die Stunde vor dem Abendessen damit zu
  verbringen, seine Notizen in irgendeiner Form zu ordnen. Er
  begann die Möglichkeit eines fertig gestellten Artikels
  ernsthaft ins Auge zu fassen, vielleicht nicht unbedingt
  über zwanzigtausend Wörter, wie es der Vorstellung von
  VE entsprach, aber doch einigermaßen nahe dran. Er
  hatte sogar schon eine These parat: Wunder, begraben unter der
  Gleichgültigkeit der Menschen. Die verschlafene Kultur von
  UMa47/E als ferner Spiegel.


  Ein Projekt wie dieses würde ihm guttun, würde
  vielleicht den Glauben an sich selbst ein Stück weit wieder
  herstellen. Oder er würde morgen neuerlich im
  zermürbenden Nebel des Selbstekels erwachen, im Wissen, dass
  er definitiv niemandem etwas vormachen konnte mit seiner Handvoll
  von halb transkribierten Interviews und seinen zerbrechlichen
  Ambitionen. Das war auch möglich, wenn nicht sogar
  wahrscheinlich.


  Als er von seinem Pocket-Server aufblickte, sah er, dass
  Elaine auf ihn zugesteuert kam. »Chris!«


  »Ich hab grad keine Zeit.«


  »Da ist irgendwas am Südtor los. Dachte, das
  würde Sie vielleicht interessieren.«


  »Worum geht’s denn?«


  »Was weiß ich? Irgendwas Großes kommt mit
  niedriger Geschwindigkeit die Straße runter. Sieht aus wie
  ein unbemanntes Fahrzeug. Man kann’s vom Hügel hinter
  der Plaza aus sehen. Kann das kleine Ding, das Sie da haben, auch
  Videoaufnahmen machen?«


  »Sicher, aber …«


  »Dann bringen Sie’s mit. Na los!«


  Es war ein kurzer Weg vom Gemeindezentrum zur Hügelkuppe.
  Was immer da vorgehen mochte, es war ungewöhnlich genug,
  dass sich eine kleine Menschenmenge versammelt hatte, um es zu
  beobachten, und Chris sah auch eine ganze Reihe von Gesichtern in
  den Fenstern des Südturms auf der Hubble Plaza. »Haben
  Sie Sebastian verständigt?«


  Elaine verdrehte die Augen. »Ich behalte ihn nicht
  ständig im Auge und ich bezweifle, dass es ihn interessiert.
  Es sei denn, es wäre der Heilige Geist, der dort angerollt
  kommt.«


  Chris spähte in die Ferne.


  Die gewundene Zufahrtsstraße nach Blind Lake war gut
  einsehbar unter einer Decke von geballten,
  übereinanderstürzenden Wolken. Und ja, irgendetwas
  näherte sich dem geschlossenen Tor von außen. Chris
  vermutete, dass Elaines Einschätzung wahrscheinlich
  zutreffend war: Es sah aus wie ein großer
  achtzehnrädriger, führerloser Güterlastwagen, ein
  Drohnenfahrzeug der Machart, wie es das Militär in der
  türkischen Krise vor fünf Jahren eingesetzt hatte. Es
  war durchgängig schwarz angemalt und nicht gekennzeichnet,
  jedenfalls soweit Chris aus der Entfernung ausmachen konnte. Es
  bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die nicht mehr als
  fünfundzwanzig Stundenkilometer betragen konnte – also
  noch etwa zehn Minuten, bis es das Tor erreichen würde.


  Chris drehte ein paar Sekunden Video. Elaine sagte:
  »Sind Sie gut in Form? Ich will nämlich da
  runterjoggen und sehen, was passiert, wenn das Ding
  ankommt.«


  »Könnte gefährlich werden«, sagte Chris.
  Und vor allem auch kalt. Die Temperatur war in der letzten Stunde
  um einige Grad gesunken, und er hatte keine Jacke dabei.


  »Kaufen Sie sich ’ne Tüte Mumm«,
  schimpfte Elaine. »Der Laster sieht nicht aus, als
  wäre er mit Waffen bestückt.«


  »Mag sein, aber er ist gepanzert. Irgendjemand rechnet
  also mit Problemen.«


  »Ein Grund mehr, hinzugehen. Hören Sie!«


  Sirenengeräusch. Zwei Transporter der
  Sicherheitskräfte von Blind Lake rauschten an ihnen vorbei,
  Richtung Süden.


  Elaine war ziemlich fit für eine Frau ihres Alters; Chris
  musste sich sputen, um mit ihr Schritt zu halten.


  



   


  Acht


   


   


  Marguerite verließ am Mittwoch ihr Büro
  frühzeitig und fuhr zur Schule, um sich mit Mr. Fleischer,
  Tessas Klassenlehrer, zu unterhalten.


  Blind Lakes einzige Schule war in einem langen flachen,
  zweigeschossigen Gebäude nicht weit von der Plaza
  untergebracht, umgeben von Spielplätzen, einem
  Sportgelände und einem großzügig dimensionierten
  Parkplatz. Wie alle Gebäude in Blind Lake war die Schule
  nüchtern und zweckmäßig gestaltet, aber auch
  gewissermaßen keimfrei, anonym – es hätte eine
  beliebige Schule an einem beliebigen Ort sein können.


  Sie ähnelte sehr der Schule in Crossbank, und der Geruch,
  der Marguerite in die Nase stieg, als sie durch die große
  Vordertür trat, war der Geruch aller Schulen, in denen sie
  sich je aufgehalten hatte: eine Mischung aus saurer Milch,
  Sägespänen, Desinfektionsmitteln, dem Körpergeruch
  Heranwachsender und warmer Elektronik.


  Sie folgte dem Korridor bis zum Westflügel. Tessa war
  dieses Jahr in die achte Klasse gekommen, ein Schritt über
  die Himmel-und-Hölle- und die Barbie-Phase hinaus, die
  heikle Pubertät stand kurz bevor. Marguerite hatte selbst
  gelitten in ihrer Highschoolzeit, und noch immer, wie
  konditioniert, ergriff sie Anspannung und Unbehagen zwischen den
  Reihen der lachsfarbenen Schließfächer, obwohl die
  Schule weitgehend leer war – die Schüler waren
  vorzeitig nach Hause geschickt worden, um Gelegenheit für
  diese Lehrer-Eltern-Gespräche zu schaffen. Sie nahm an, dass
  Tess bereits zu Hause war, vielleicht las sie und lauschte dem
  Summen der Fußbodenheizung. Trautes Heim, dachte
  Marguerite ein wenig neidisch.


  Sie klopfte an die halb offene Tür von Zimmer 130, dem
  von Mr. Fleischer. Er bat sie herein und erhob sich, um ihr die
  Hand zu schütteln.


  Sie zweifelte nicht daran, dass Mr. Fleischer ein
  ausgezeichneter Lehrer war. Blind Lake war eine
  Vorzeige-Institution des Bundes, und das Angebot einer
  erstklassigen Schulausbildung spielte eine Schlüsselrolle
  bei der Anwerbung von Mitarbeitern. So war Marguerite davon
  überzeugt, dass Mr. Fleischer über makellose Referenzen
  verfügte. Sein Aussehen entsprach der Vorstellung, die man
  sich von einem guten Lehrer machte, oder jedenfalls einem Lehrer,
  dem man getrost sein Vertrauen schenken kann: groß,
  rehbraune Augen, gut, aber nicht einschüchternd gut
  gekleidet, mit gepflegtem Bart und freigebig ausgeteiltem
  Lächeln.


  »Willkommen«, sagte er. Der Raum war mit
  Schreibpulten in Kindergröße ausgestattet, doch der
  Lehrer hatte ein paar elternkompatible Stühle organisiert.
  »Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Komisch, dachte Marguerite, wie unbeholfen sie sich in dieser
  Situation fühlte.


  Fleischer blickte kurz auf einen Bogen mit Notizen.
  »Schön, Sie kennenzulernen – beziehungsweise
  sich mal mit Ihnen zu unterhalten, denn kennengelernt haben wir
  uns ja schon bei Tessas Einführung. Sie arbeiten in
  Beobachtung und Interpretation?«


  »Genau genommen bin ich die
  Abteilungsleiterin.«


  Fleischers Augenbrauen gingen kurz in die Höhe.
  »Seit August hier?«


  »Tess und ich sind im August hergezogen, ja.«


  »Tessas Vater war allerdings schon etwas früher
  hier, nicht wahr?«


  »Das ist richtig.«


  »Sie leben getrennt?«


  »Wir sind geschieden«, korrigierte Marguerite
  sofort. War es Paranoia ihrerseits oder hatte Fleischer bereits
  mit Ray über dieses Thema gesprochen? Ray sagte immer, sie
  seien »getrennt«, als sei die Scheidung nur ein
  vorübergehendes Missverständnis. Und es wäre
  typisch für Ray, über Marguerite zu sagen, dass sie
  »in der Interpretationsabteilung arbeite«, anstatt zu
  erkennen zu geben, dass sie deren Leiterin war. »Wir teilen
  uns das Sorgerecht, aber Tess ist überwiegend in meiner
  Obhut.«


  »Verstehe.«


  Vielleicht hatte Ray auch dies zu erwähnen versäumt.
  Fleischer nahm sich etwas Zeit, um seinen Aufzeichnungen eine
  Notiz hinzuzufügen. »Tut mir leid, falls diese Fragen
  aufdringlich erscheinen. Ich möchte mir nur ein Bild von
  Tessas häuslicher Situation machen. Sie hat ein paar
  Probleme hier in der Schule gehabt, wie Ihnen sicherlich bekannt
  ist. Nichts Schwerwiegendes, aber ihre Noten sind nicht ganz so,
  wie wir sie gerne hätten, und im Unterricht macht sie einen,
  ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, einen
  etwas zerstreuten Eindruck.«


  »Der Umzug …«, setzte Marguerite an.


  »Das ist zweifellos ein Faktor. Hier geht es zu wie auf
  einem Militärstützpunkt. Die ganze Zeit kommen und
  gehen Familien, und das ist schwer für die Kinder. Und die
  anderen Kinder können Neuankömmlingen das Leben auch
  schwer machen, ich habe es allzu oft erlebt. Aber meine Sorge,
  was Tess betrifft, geht ein bisschen weiter. Ich habe mir ihre
  Akte aus Crossbank mal angesehen.«


  Ah, dachte Marguerite. Nun, das war unvermeidlich. Musste
  diese alte Geschichte also wieder aufgewärmt werden.
  »Tess hatte im letzten Frühling einige Probleme. Aber
  das ist inzwischen alles behoben.«


  »Das war in der Phase der Ehescheidung?«


  »Ja.«


  »Sie war während dieser Zeit in therapeutischer
  Behandlung, nicht wahr?«


  »Bei Dr. Leinster in Crossbank. Ja.«


  »Ist sie derzeit in Behandlung?«


  »Hier in Blind Lake?« Marguerite schüttelte
  entschieden den Kopf. »Nein.«


  »Haben Sie mal daran gedacht? Wir haben Leute hier im
  Kollegium, die eine wirklich erstklassige Betreuung anbieten
  können.«


  »Das glaube ich gern. Ich halte es aber nicht für
  nötig.«


  Fleischer machte eine Pause. Er klopfte mit einem Bleistift
  auf seinen Schreibtisch. »In Crossbank hatte Tess gewisse
  halluzinatorische Erscheinungen, ist das richtig?«


  »Nein, Mr. Fleischer, das ist nicht richtig. Tess war
  einsam und hat Selbstgespräche geführt. Sie hatte sich
  eine Freundin erfunden, die sie ›Mirror Girl‹
  nannte, und in manchen Momenten fiel es ihr dann ein bisschen
  schwer, zwischen Realität und Phantasie zu unterscheiden.
  Das ist ein Problem, aber es handelt sich nicht um
  Halluzinationen. Sie ist auf Schläfenlappenepilepsie
  und ein Dutzend andere neurologische Störungen getestet
  worden. Die Tests waren allesamt negativ.«


  »Der Akte zufolge wurde eine Diagnose gestellt,
  nämlich …«


  »Asperger Syndrom, ja, aber das ist kein so furchtbar
  ungewöhnliches Leiden. Sie hat manchmal nervöse
  Zuckungen, sie war sprachentwicklungsverzögert und sie tut
  sich schwer, Freunde zu finden, aber das wissen wir jetzt schon
  seit einigen Jahren. Sie ist einsam, ja, und ich glaube, die
  Einsamkeit hat zu den Problemen in Crossbank
  beigetragen.«


  »Ich glaube, sie ist auch hier einsam.«


  »Sicherlich haben Sie recht. Ja, sie ist einsam und
  orientierungslos. Wären Sie das nicht auch? Die Eltern
  geschieden, eine neue Umgebung und dazu all die üblichen
  Grausamkeiten, die ein Kind ihres Alters zu erleiden hat. Sie
  brauchen mich nicht darauf aufmerksam zu machen. Ich sehe es
  jeden Tag. In ihrer Körpersprache, in ihren
  Augen.«


  »Und Sie glauben nicht, dass eine therapeutische
  Behandlung ihr helfen könnte?«


  »Ohne abschätzig klingen zu wollen, aber die
  einschlägigen Behandlungen sind nicht sehr erfolgreich
  gewesen. Tessa hat Ritalin und eine ganze Reihe anderer
  Medikamente bekommen, und keins davon hat ihr in irgendeiner
  Weise geholfen. Ganz im Gegenteil. Das müsste eigentlich
  auch in der Akte stehen.«


  »Eine Therapie muss nicht mit Medikamenten einhergehen.
  Manchmal hilft einfach das Reden.«


  »Tess hat es aber nicht geholfen. Wenn überhaupt,
  dann hat sie sich dadurch noch unnormaler, noch einsamer, noch
  bedrängter gefühlt.«


  »Hat sie Ihnen das gesagt?«


  »Das musste sie nicht.« Marguerite stellte fest,
  dass ihre Hände schweißnass waren; auch ihre Stimme
  hatte sich angespannt. Dein defensiver Jammerton, hatte
  Ray immer gesagt. »Worauf wollen Sie hinaus, Mr.
  Fleischer?«


  »Nochmals, es tut mir leid, wenn ich aufdringlich
  erscheine. Aber ich weiß einfach ganz gern ein bisschen
  über die Lebensumstände meiner Schüler Bescheid,
  vor allem dann, wenn sie Probleme haben. Ich glaube, dass mich
  dieses Wissen zu einem besseren Lehrer macht. Wahrscheinlich
  klinge ich dadurch aber auch wie ein Vernehmungsbeamter.
  Dafür würde ich mich entschuldigen wollen.«


  »Ich weiß, dass Tess mit ihrer schriftlichen
  Arbeit ein bisschen hinterhergehinkt ist, aber
  …«


  »Sie kommt in den Unterricht, aber es gibt Tage, wo sie
  – ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll –
  emotional abwesend ist. Sie starrt aus dem Fenster. Manchmal rufe
  ich sie auf, und sie reagiert nicht. Sie flüstert mit sich
  selbst. Deswegen ist sie noch nicht unnormal, geschweige denn
  gestört, aber es macht sie zu einer schwierigen
  Schülerin. Alles, was ich sagen will, ist: Vielleicht
  können wir helfen.«


  »Ray war hier, nicht wahr?«


  Mr. Fleischer blinzelte. »Ich habe verschiedentlich mit
  Ihrem Mann gesprochen – Ihrem Exmann –, aber das ist
  nichts Ungewöhnliches.«


  »Was hat er Ihnen erzählt? Dass ich sie
  vernachlässige? Dass sie sich darüber beklagt, einsam
  zu sein, wenn sie bei mir ist?«


  Fleischer antwortete nicht, aber sein verblüffter Blick
  verriet ihn. Volltreffer. Ray, dieser Arsch!


  »Sehen Sie«, sagte Marguerite, »ich
  weiß Ihre Sorge zu schätzen und ich teile sie voll und
  ganz, aber Sie sollten auch wissen, dass Ray mit den
  Sorgerechtsvereinbarungen nicht zufrieden ist, und es ist nicht
  das erste Mal, dass er mir etwas anzuhängen versucht, um den
  Eindruck zu erwecken, ich sei eine schlechte Mutter. Lassen Sie
  mich raten: Er kam hierher und hat Ihnen erzählt, wie
  ungern er das Thema zur Sprache bringen würde, aber
  er mache sich solche Sorgen um Tessa, wo sie doch schon in
  Crossbank all diese Probleme hatte, und vielleicht erhielte sie
  auch nicht die elterliche Zuwendung, die ihr zukomme, ja,
  tatsächlich habe sie sogar Derartiges ihm gegenüber
  durchblicken lassen … trifft es das im Großen und
  Ganzen?«


  Fleischer hob die Hände. »Auf solche
  Erörterungen kann ich mich nicht einlassen. Ich habe Tessas
  Vater das Gleiche gesagt, was ich Ihnen sage.«


  »Ray verfolgt seine eigenen Zwecke, Mr.
  Fleischer.«


  »Mir liegt nur Tessas Wohl am Herzen.«


  »Nun, ich …« Marguerite unterdrückte
  den Drang, sich auf die Lippe zu beißen. Wie war dieses
  Gespräch so vollkommen aus dem Ruder gelaufen? Fleischer sah
  sie jetzt mit geduldiger Sorge, nein, herablassender Sorge
  an, aber er war schließlich Lehrer einer achten Klasse, und
  vielleicht war dieses großäugige Stirnrunzeln nur ein
  Verteidigungsreflex, eine Maske, die sich automatisch immer dann
  über sein Gesicht legte, wenn er mit einem hysterischen Kind
  konfrontiert war. Oder Elternteil. »Wissen Sie, ich bin
  bereit, selbstverständlich, alles zu tun, was Tess helfen
  würde, was ihr hilft, sich auf die schulische Arbeit zu
  konzentrieren …«


  »Grundsätzlich«, sagte Fleischer, »sind
  wir hier, glaube ich, auf einer Wellenlänge. Tess hat in
  Crossbank ziemlich viel Unterricht versäumt – wir
  wollen nicht, dass sich das wiederholt.«


  »Nein. Das wollen wir nicht. Ich glaube, ehrlich gesagt,
  auch nicht, dass es so weit kommen wird.« In der Hoffnung,
  dass es nicht allzu deutlich nach Verzweiflung klang, fügte
  sie hinzu: »Ich kann mich mal mit ihr zusammensetzen und
  darüber reden, dass sie ihre Arbeit sorgfältiger machen
  sollte, falls Sie das für eine gute Idee halten.«


  »Es könnte hilfreich sein.« Fleischer
  zögerte, dann: »Ich will nur sagen, Marguerite, dass
  wir beide die Augen offen halten müssen, was Tess betrifft.
  Problemen begegnen, bevor sie auftreten.«


  »Meine Augen sind immerzu offen, Mr.
  Fleischer.«


  »Nun, das ist gut. Das ist das Wichtigste. Kann ich Sie
  anrufen, wenn ich der Meinung bin, wir sollten uns noch einmal in
  Verbindung setzen?«


  »Jederzeit«, sagte Marguerite, lächerlich
  dankbar dafür, dass das Gespräch sich seinem Ende zu
  nähern schien.


  Fleischer erhob sich. »Danke, dass Sie sich Zeit
  genommen haben, und ich hoffe, ich habe Sie nicht in Unruhe
  versetzt.«


  »Überhaupt nicht.« Eine schreiende
  Lüge.


  »Meine Tür steht Ihnen immer offen, falls Sie
  Ihrerseits etwas auf dem Herzen haben.«


  »Danke. Das ist sehr freundlich.«


  Sie eilte den Flur hinunter zum Ausgang, als würde sie
  fluchtartig den Schauplatz eines Verbrechens verlassen. Es war
  ein Fehler gewesen, Ray zu erwähnen, dachte sie, aber seine
  Fingerabdrücke lagen über dieser ganzen Begegnung, und
  was für ein abgekartetes Spiel es doch gewesen war –
  und wie typisch für Ray, Tessas Probleme als Waffe zu
  benutzen!


  Es sei denn, dachte Marguerite, ich mache mir etwas vor. Es
  sei denn, Tessas Probleme gingen tiefer als eine leichte
  Persönlichkeitsstörung; es sei denn, der ganze Zirkus
  von Crossbank war im Begriff, seine Neuauflage zu erleben
  … Sie wollte alles tun, um Tess durch diese schwierige
  Phase zu helfen, wenn sie nur gewusst hätte, wie sie
  ihr helfen könnte, aber es schien kaum möglich, Tessas
  hartnäckige Gleichgültigkeit zu durchbrechen …
  vor allem, wenn Ray auch noch dazwischenfunkte mit seinen
  psychologischen Spielchen, um sich wer weiß für
  irgendeine hypothetische Sorgerechtsschlacht in Stellung zu
  bringen. Ray, der jeden Konflikt als Krieg auffasste und
  getrieben war von der Furcht, diesen zu verlieren.


  Marguerite drängte durch die Tür hinaus in die
  herbstliche Luft. Der Nachmittag hatte sich dramatisch
  abgekühlt, und die Wolken waren nähergekommen, oder
  jedenfalls schien es so im Licht der tiefstehenden Sonne. Der
  leichte Wind war frostig, aber hoch willkommen nach der
  klaustrophobischen Wärme des Klassenzimmers.


  Als sie in ihr Auto stieg, hörte sie Sirenengeheul. Sie
  fuhr vorsichtig zur Ausfahrt und wartete, bis das Fahrzeug der
  Sicherheitskräfte von Blind Lake vorbeigerauscht war. Es
  schien in Richtung Südtor unterwegs zu sein.


  



   


  Neun


   


   


  Sue Sampel, Ray Scutters Assistentin, klopfte an seine
  Tür und erinnerte ihn daran, dass er in zwanzig Minuten
  einen Termin mit Ari Weingart habe. Ray blickte von einem Stapel
  Ausdrucke auf und schürzte die Lippen. »Danke, das
  weiß ich.«


  »Und um vier kommt der Mann von der Zivilen
  Sicherheit.«


  »Ich bin durchaus in der Lage, meinen Terminkalender zu
  lesen, danke sehr.«


  »Dann ist ja gut«, sagte Sue. Du mich auch!
  Ray war in düsterer Stimmung an diesem Mittwoch –
  nicht dass je eitel Sonnenschein bei ihm geherrscht hätte.
  Sie vermutete, dass ihm, wie allen anderen auch, die Abriegelung
  zu schaffen machte. Sie hatte Verständnis für die
  Sicherheitsbelange und sie konnte sich sogar vorstellen, dass es
  notwendig sein mochte (Gott weiß warum allerdings),
  selbst Telefongespräche nach außerhalb unmöglich
  zu machen. Aber wenn das noch lange so weiterging, würden
  die Leute ernsthaft sauer werden. Viele waren es bereits.
  Für die Tagesarbeiter, die ihren Lebensmittelpunkt
  (Ehepartner, Kinder) außerhalb von Blind Lake hatten, galt
  das mit Sicherheit. Aber auch für die ständigen
  Bewohner. Sue selbst zum Beispiel. Sie wohnte im Lake, aber was
  Männerbekanntschaften betraf, orientierte sie sich nach
  außerhalb, und so war sie ausgesprochen darum besorgt, den
  überaus wichtigen zweiten Anruf von einem Mann zu erhalten,
  den sie bei einer Single-Veranstaltung in Constance kennengelernt
  hatte, ein Mann in ihrem Alter, Mitte vierzig, ein Tierarzt mit
  sich lichtenden Haaren und sanften Augen. Sie stellte sich vor,
  wie er das Telefon in der Hand hielt, traurig auf die Anzeige
  KEIN SIGNAL/SERVER NICHT VERFÜGBAR blickte und sie
  schließlich abschrieb. Wieder eine verpasste Gelegenheit.
  Wenigstens wäre es diesmal nicht ihre Schuld.


  Ari Weingart platzte genau zur verabredeten Zeit ins
  Büro. Guter alter Ari: höflich, lustig, sogar
  pünktlich. Ein Heiliger.


  »Der Chef da?«, fragte er.


  »Wie der glückliche Zufall so spielt. Ich sag ihm
  Bescheid, dass Sie da sind.«


   


  Ray Scutters Fenster im fünften Stock von Hubble Plaza
  ging nach Süden hinaus, und oft sah er sich von der Aussicht
  abgelenkt. Für gewöhnlich herrschte ein stetiger
  Verkehrsfluss sowohl nach Blind Lake herein als auch hinaus. In
  letzter Zeit gab es keinen mehr, durch die Abriegelung war der
  Fensterausblick statisch geworden, das Land jenseits der
  Umzäunung leer wie braunes Papier, keine Bewegung
  außer den gleitenden Wolkenschatten und gelegentlich
  vorbeischießenden Vogelschwärmen. Wenn man lange genug
  draufstarrte, begann es genauso unmenschlich auszusehen wie die
  Landschaft auf UMa47/E. Nur ein weiteres importiertes Bild. Es
  war alles nur Oberfläche, nicht wahr? Völlig
  zweidimensional.


  Die Abriegelung hatte eine Reihe von ärgerlichen
  Problemen geschaffen. Nicht das Geringste von ihnen bestand
  darin, dass er derzeit die höchstrangige zivile
  Autorität auf dem Campus darzustellen schien. Dabei war sein
  Status in der Verwaltungshierarchie eigentlich eher
  untergeordnet. Aber am letzten Wochenende hatte die
  alljährliche NSI-Konferenz für Astrobiologie und
  Exokulturelle Wissenschaften in Cancun stattgefunden. Eine
  riesige Delegation von Wissenschaftlern und leitenden
  Verwaltungsbeamten hatte das Badezeug eingepackt und Blind Lake
  einen Tag vor der Abriegelung verlassen. Wenn man all diese Namen
  aus dem Flussdiagramm herauszog und guckte, was übrig blieb,
  dann war es Ray Scutter, der wie ein herrenloser Ballon über
  den diversen Abteilungsleitern schwebte.


  Das hatte zur Folge, dass die Leute mit Problemen zu ihm
  kamen, die zu lösen er gar nicht befugt war. Dinge von ihm
  forderten, die er ihnen nicht geben konnte, zum Beispiel eine
  stichhaltige Erklärung für die Abriegelung oder aber
  eine besondere Vollmacht, die sie davon befreite. Er musste ihnen
  sagen, dass er genau wie sie im Dunkeln tappte. Er konnte nichts
  anderes tun, als streng nach Vorschrift weiterzumachen und
  ansonsten auf Anweisungen von außen zu warten. Darauf zu
  warten, mit anderen Worten, dass das ganze beschissene Chaos ein
  Ende nahm. Allerdings dauerte es nun schon beunruhigend lange
  an.


  Er wandte seinen Blick vom Fenster ab, als Ari Weingart an die
  Tür klopfte und eintrat.


  Ray missfiel Weingarts fröhlicher Optimismus. Er hegte
  den Verdacht, dass sich dahinter eine heimliche
  Geringschätzung verbarg, argwöhnte, dass Weingart unter
  seinem jovialen äußeren Gebaren genauso begeistert um
  Einfluss schacherte wie alle anderen Abteilungsleiter auch.
  Wenigstens aber hatte Weingart Verständnis für Rays
  Situation und schien mehr daran interessiert, die Krise zu
  bewältigen, als sich darüber zu beklagen.


  Wenn er doch nur dieses Lächeln abstellen würde. Das
  Lächeln strahlte Ray ins Gesicht wie ein gleißender
  Scheinwerfer, die Zähne so weiß und
  regelmäßig, dass sie wie leuchtende Ma-Jongg-Kacheln
  aussahen. »Setzen Sie sich«, sagte Ray.


  Weingart nahm sich einen Stuhl und öffnete seinen
  Pocketcomputer. Gleich zur Sache kommen. Das gefiel Ray.


  »Sie hatten um eine Liste von Situationen gebeten, auf
  die wir uns einstellen müssen, falls die Quarantäne
  noch lange dauert. Ich habe mir ein paar Notizen
  gemacht.«


  »Quarantäne?«, sagte Ray. »So nennen es
  die Leute?«


  »Im Unterschied zur üblichen
  Sechsstunden-Abriegelung, ja.«


  »Warum sollten wir unter Quarantäne gestellt
  werden? Es ist doch niemand krank.«


  »Sprechen Sie mit Dimi.« Dimitrij Schulgin war der
  Chef der Zivilsicherheitskräfte, der Mann mit dem
  Vier-Uhr-Termin. »Die Abriegelung folgt irgendwelchen
  obskuren Bestimmungen im Militärhandbuch. Er sagt, es
  handelt sich um eine sogenannte
  ›Datenquarantäne‹, aber niemand hat damit
  gerechnet, dass sie jemals wirksam werden würde.«


  »Zu mir hat er nichts dergleichen gesagt. Ich
  schwöre bei Gott, dieser Slawe ist schweigsam wie ein Fisch.
  Was genau soll denn so eine ›Datenquarantäne‹
  bewirken?«


  »Die Bestimmungen wurden zu einer Zeit verfasst, als
  Crossbank gerade erst anfing, Bilder reinzuholen. Das ist eins
  von diesen paranoiden Szenarien, wie sie bei den Anhörungen
  im Kongress ausgemalt wurden. Die Idee dahinter war, dass
  Crossbank oder Blind Lake irgendetwas Gefährliches
  downloaden könnten, nichts Physisches, versteht sich, aber
  ein Virus oder einen Wurm oder etwas in der Art … Wissen
  Sie, was Steganografie ist?«


  »Wenn Informationen in Fotografien oder Bildern
  versteckt werden.« Er erinnerte Weingart nicht daran, dass
  er, Ray, bei diesen Anhörungen ausgesagt hatte. Der
  Informationskrieg war ein heißes Thema gewesen zu der Zeit.
  Die Ludditenlobby hatte befürchtet, dass Blind Lake ein
  unbekanntes, superbösartiges, sich selbst replizierendes
  digitales Programm oder, um Gottes willen, ein tödliches Mem
  importieren könnte, das sich dann über terrestrische
  Datenwege verbreiten und Schäden ungeahnten Ausmaßes
  anrichten würde.


  So misstrauisch er selbst oft war, was das in Blind Lake
  unternommene Stochern im Unbekannten betraf, fand er diese
  Vorstellung jedoch vollkommen unsinnig. Die Eingeborenen von
  UMa47/E konnten schwerlich wissen, dass sie ausspioniert wurden
  … und selbst wenn sie es wüssten, waren die am Lake
  verarbeiteten Bilder, auf welch mysteriösen Wegen auch
  immer, mit konventioneller Lichtgeschwindigkeit gereist. Sie
  würden nicht nur eine unvorstellbare
  Wahrnehmungsfähigkeit, sondern auch ein lachhaft geduldiges
  Rachebedürfnis aufbringen müssen, um darauf in
  irgendeiner Form feindselig zu reagieren. Dennoch, hatte er sich
  einzuräumen gezwungen gesehen, war gefährliche
  Steganografie eine Möglichkeit, die man, jedenfalls
  theoretisch, nicht ausschließen konnte. Also war das eh
  schon gewaltige Netz der Sicherheitsbestimmungen für Blind
  Lake noch um eine Reihe von Alternativplänen ergänzt
  worden. Obwohl das Ganze nach Rays Meinung der größte
  Haufen Astronomiescheiße war seit Girolamo Fracastoros
  Theorie, wonach die Syphilis durch ein Zusammentreffen von
  Saturn, Jupiter und Mars verursacht werde.


  Waren diese schwachsinnigen Verordnungen also allen Ernstes
  zur Anwendung gekommen? »Was gegen diese Vorstellung
  spricht«, sagte er zu Weingart. »Keine Provokation.
  Wir haben nichts Verdächtiges downgeloadet.«


  »Jedenfalls bisher nicht«, sagte Weingart.


  »Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?«


  »Kaum. Aber sagen wir, falls es ein Problem in Crossbank
  gäbe …«


  »Ach, kommen Sie. Crossbank beobachtet Meere und
  Bakterien.«


  »Ich weiß, aber falls …«


  »Und außerdem erzeugen wir vollkommen verschiedene
  Bildobjekte. Deren Arbeit hat keine Auswirkungen auf
  unsere.«


  »Nein, aber falls es irgendein Problem mit dem
  Prozess gäbe …«


  »Etwas, das speziell das Auge betrifft, meinen
  Sie?«


  »Falls es irgendwelche Probleme mit den O/BEKs in
  Crossbank gibt, könnte das Ministerium oder das Militär
  beschlossen haben, uns vorsichtshalber unter Quarantäne zu
  stellen.«


  »Sie hätten uns wenigstens warnen
  können.«


  »Informationssperre funktioniert in beide Richtungen.
  Nichts kommt rein, nichts geht raus. Wir müssen davon
  ausgehen, dass sie nicht einmal so etwas wie eine
  Trägerwelle durchkommen lassen wollen.«


  »Das schließt eine Warnung nicht aus.«


  »Es sei denn, sie standen unter Zeitdruck.«


  »Das ist alles lächerlich spekulativ, und ich
  hoffe, dass Sie und Schulgin damit nicht hausieren gegangen sind.
  Gerüchte könnten eine Panik verursachen.«


  Weingart schien etwas darauf sagen zu wollen, verkniff es sich
  jedoch.


  »Wie auch immer«, sagte Ray, »es liegt nicht
  in unserer Hand. Die drängende Frage ist die, was wir auf
  eigene Faust tun können, bis irgendjemand kommt und die
  Tür wieder aufschließt.«


  Weingart nickte und begann seine Liste zu verlesen.
  »Vorräte. Die Versorgung mit Trinkwasser ist nicht
  unterbrochen, die Leitungen sind also offen, aber ohne Hilfe von
  draußen werden uns die Nahrungsmittel noch vor Ende der
  Woche knapp und spätestens Ende November würden wir es
  mit einer Hungersnot zu tun haben. Ich gehe davon aus, dass wir
  neue Vorräte bekommen, aber es könnte sinnvoll sein,
  unsere Überschüsse gesondert zu lagern und eventuell
  sogar erst einmal Wachen aufzustellen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese …
  Belagerung … noch bis Thanksgiving
  weitergeht.«


  »Tja, aber wir unterhalten uns hier über
  ›Was wäre wenn‹ …«


  »Ja, ja, ist richtig. Was sonst noch?«


  »Medizinische Versorgung, die gleiche Geschichte, und
  die Ambulanz vor Ort ist nicht auf ernsthafte Krankheiten oder
  auf Verletzungen eingerichtet. Falls es ein Feuer gäbe,
  müssten wir Tote in Kauf nehmen, weil wir außerstande
  sind, eventuelle Brandopfer in ein größeres
  Krankenhaus zu transportieren. Auch in diesem Punkt können
  wir nicht viel machen, außer das medizinische Personal zu
  bitten, Notfallpläne zu erstellen. Außerdem, falls die
  Quarantäne weiter andauert, werden wir psychologische
  Betreuung brauchen. Wir haben bereits einige Leute, bei denen es
  draußen dringende Familienangelegenheiten gibt.«


  »Die werden’s überleben.«


  »Unterbringung. Ein paar hundert Tagesarbeiter
  übernachten derzeit in der Sporthalle, nicht zu reden von
  einigen Journalisten, die zu Besuch sind, einer Handvoll von
  Auftragnehmern und wer sonst noch zufällig gerade mit einer
  Tagesgenehmigung da war. Langfristig, falls dies wirklich eine
  langfristige Quarantäne ist, sollten wir vielleicht zusehen,
  ob wir diese Leute nicht irgendwo einquartieren können. Es
  gibt unter den Bewohnern hier einige, die Gästezimmer zur
  Verfügung haben, und es wäre bestimmt nicht schwer,
  Freiwillige zusammenzutrommeln. Mit ein bisschen Glück
  können wir für jeden ein Bett oder wenigstens eine
  Schlafcouch organisieren. Badbenutzung statt Kampf um die Duschen
  im Gemeindezentrum und Schlangestehen vor den Klos.«


  »Kümmern Sie sich drum«, sagte Ray. Nach
  kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Stellen Sie
  eine Liste von Freiwilligen zusammen, aber bringen Sie sie mir,
  bevor Sie mit den Leuten reden. Und wir müssen dazu ein
  Verzeichnis der Tagesarbeiter und der Gäste
  erstellen.«


  Es gab noch mehr – tendenziell nebensächliche
  Details, die meistenteils leicht delegiert werden konnten, alles
  unter der Voraussetzung einer länger währenden
  Abriegelung, woran Ray jedoch nicht ernsthaft glauben mochte. Ein
  ganzer Monat so wie jetzt? Drei Monate? Es war
  unvorstellbar. Seine Gewissheit wurde lediglich von der
  unangenehmen Tatsache beeinträchtigt, dass die Abriegelung
  bereits jetzt unnachvollziehbar lange andauerte.


  Sue Sampel klopfte an die Tür, als Weingart zur
  Zusammenfassung ansetzte. »Wir sind noch nicht
  fertig«, rief Ray.


  Sie steckte den Kopf durch die Tür. »Ich
  weiß, aber …«


  »Falls Schulgin schon da ist, er soll noch ein paar
  Minuten warten.«


  »Er ist nicht da, sondern hat angerufen, um abzusagen.
  Er ist unterwegs zum Südtor.«


  »Zum Südtor? Was ist denn so verdammt wichtig am
  Südtor?«


  Sie lächelte aufreizend. »Er sagte, Sie würden
  es verstehen, wenn Sie aus dem Fenster guckten.«


   


  Das gewaltige achtzehnrädrige Fahrzeug –
  pechschwarz und schwer gepanzert – kroch auf Blind Lake zu
  wie eine überdimensionierte Kellerassel, scheu und
  zögerlich trotz aller Schutzschichten. Wo normalerweise die
  Fahrerkabine ist, befand sich nur ein stumpfer, mit Sensoren
  ausgestatteter Kegel. Der Transporter las die Straße,
  lokalisierte seine Position mithilfe von in der Erde vergrabenen
  Transpondern und GPS-Signalen. Einen menschlichen Fahrer gab es
  nicht. Der Lastwagen fuhr sich selbst.


  Als Chris und Elaine sich dem Südtor näherten, war
  die Straße bereits von dienstfreien Tagesarbeitern und
  Bürokräften sowie einer Horde Schulkindern belagert.
  Zwei Fahrzeuge der Zivilen Sicherheit kamen herangefahren, ein
  Dutzend Männer in grauen Uniformen sprang heraus und begann
  die Menschenmenge auf einen Abstand zurückzudirigieren, den
  sie für sicher erachteten.


  Der Zaun um Blind Lakes innerste Umgrenzungslinie war eine
  »Zurückhalteeinrichtung« auf dem neuesten Stand
  der Technik, wie Elaine mitzuteilen wusste. Die tief in die Erde
  eingelassenen Pfosten waren aus einer verstärkten
  Metalllegierung, die Verbindungsglieder aus einem
  Kohlenstoffgemisch, das stabiler als Stahl war, an der
  Oberfläche glatter als Teflon und mit Sensoren versehen;
  über allem erhob sich eine um neunzig Grad geneigte
  Doppelreihe Bandstacheldraht. Und das ganze Ding ließ sich
  mit einer tödlichen elektrischen Spannung laden.


  Das die Straße versperrende Tor schwang auf einem
  Scharnier auf, sofern es ein entsprechendes Signal vom
  Wachhäuschen oder einem codierten Transponder erhielt. Das
  Wachhäuschen selbst war ein Betonbunker mit schlitzartigen
  Fenstern, stabil wie ein Fels, aber derzeit unbemannt: Mit Beginn
  der Abriegelung war die Wache abgezogen worden.


  Chris schlängelte sich durch die Menge nach vorn, Elaine
  folgte ihm, indem sie sich an seiner Schulter festhielt.
  Schließlich gelangten sie bis zu den
  Straßenbarrieren, die ihnen von den Sicherheitsleuten in
  den Weg gewuchtet wurden. Elaine deutete auf ein gerade
  eintreffendes Auto. »Ist das nicht Ari Weingart? Und ich
  glaube, der andere Typ, der bei ihm ist, das ist Raymond
  Scutter.«


  Chris sah sich das Gesicht genauer an. Ray Scutter war ein
  interessanter Fall. Vor fünfzehn Jahren war er als Kritiker
  der Astrobiologie, der »Wissenschaft des
  Wunschdenkens«, bekannt geworden. Die marsianische
  Enttäuschung hatte Rays Standpunkt eine Menge
  Glaubwürdigkeit verliehen, jedenfalls solange, bis die Suche
  nach erdähnlichen Planeten interessante Resultate zu liefern
  begannen. Die in Crossbank und Blind Lake erzielten
  Durchbrüche ließen seinen Pessimismus als kurzsichtig
  und kleinlich erscheinen, aber Ray Scutter hatte diese Wende
  durch geschicktes Zurückrudern überlebt und dadurch,
  dass er fortan die Begeisterung eines Konvertiten an den Tag
  legte. Die wirklich fundierten Beiträge, die er in der
  ersten Welle geologischer und atmosphärischer Studien
  geleistet hatte, hatten nicht nur seine Karriere gerettet,
  sondern ihm sogar den Weg freigemacht, in der Bürokratie
  aufzusteigen und sich wichtige administrative Positionen zuerst
  in Crossbank und jetzt in Blind Lake zu sichern. Ray Scutter
  wäre ein interessantes Thema für eine Reportage, dachte
  Chris, aber es hieß, er sei ein unzugänglicher Typ,
  und seine öffentlichen Verlautbarungen waren von einer so
  zuverlässigen Banalität, dass auch bessere Journalisten
  als Chris ihn längst als hoffnungslosen Fall abgeschrieben
  hatten.


  Momentan schien er stinksauer zu sein und stritt sich offenbar
  mit dem Sicherheitschef. Chris konnte den Wortwechsel nicht
  verstehen, aber er betätigte den Zoom seines Pocketrekorders
  und dokumentierte den Vorgang auf ein paar Sekunden Video. Nur
  einige wenige allerdings. Den größeren Teil des
  Speichers wollte er für die offenbar unvermeidliche
  Kollision des Roboterlasters mit dem Tor aufsparen.


  Der Schwertransporter war nur noch wenige hundert Meter vom
  Wachhäuschen entfernt. Er sah gewaltig aus – nicht
  aufzuhalten.


  Elaine beschirmte ihre Augen und spähte aufmerksam, dem
  Verlauf des Zauns folgend, nach draußen. Die untergehende
  Sonne war unter einer Wolkendecke hervorgekrochen und goss ein
  streifendes Licht über die Prärie. Sie legte den Mund
  an Chris’ Ohr: »Habe ich Halluzinationen oder sind
  das Pocketdrohnen da draußen?«


  Erschrocken folgte Chris ihrem Blick.


   


  Bob Krafft, ein Unternehmer, der mit einem Team von
  Ingenieuren nach Blind Lake gekommen war, um das hoch gelegene
  Gelände östlich der Alley für eine geplante neue
  Bebauung zu vermessen, hatte den Laster kurz nach Mittag
  entdeckt, als er noch nicht mehr als ein erbsengroßer Punkt
  am weiten südlichen Horizont gewesen war.


  Er hatte einige Zeit in den türkischen Kriegen gedient
  und erkannte in ihm ein führerloses Versorgungsfahrzeug von
  der Art, wie sie eigentlich eher in Kampfgebieten zum Einsatz
  kommen. Aber der Laster beunruhigte ihn nicht. Ganz im Gegenteil.
  Schließlich war er, so unpassend und unwahrscheinlich das
  erscheinen mochte, hereinkommender Verkehr. Und das hieß,
  dass das Südtor sich würde öffnen müssen, um
  ihn hereinzulassen. Und das wiederum war eine goldene
  Gelegenheit. Er wusste sofort, was er zu tun hatte.


  Er fand seine Frau Courtney bei den Feldbetten, die man in der
  Sporthalle aufgeschlagen hatte, wo sie, mit vielen anderen
  zusammen, seit einer Woche schmachteten. Er sagte ihr, sie solle
  hier warten, sich aber zum Abreisen bereit halten. Sie sah ihn
  unruhig an – Courtney war fast immer unruhig –, hielt
  aber den Mund und nickte nur angespannt.


  Bob ging (zügig, aber nicht so schnell, dass er
  Aufmerksamkeit erregt hätte) zwei Blocks weit zu seinem
  Auto, das auf dem Besucherparkplatz zu Füßen der
  Hubble Plaza stand. Er stieg ein, überprüfte den
  Ladezustand der Batterie, ließ den Motor an und fuhr mit
  mäßiger Geschwindigkeit zum Freizeitcenter
  zurück. Sein Puls ging schnell, aber die Hände waren
  trocken. Courtney, die durch die große Eingangstür
  spaziert kam, obwohl er sie angewiesen hatte, sich nicht zu
  rühren, sah ihn und stieg auf den Beifahrersitz.
  »Wollen wir wo hin?«, fragte sie.


  Seit jeher hatte er das an ihr gehasst, diese Sprache, die wie
  sie selbst aus einer Wohnwagen-Siedlung in Missouri stammte. Es
  gab Tage, da liebte er Courtney mehr als alles andere auf der
  Welt, aber es gab auch solche, an denen er sich fragte, was ihn
  geritten hatte, eine Frau zu heiraten, die nicht mehr Kultur
  besaß als die Waschbären, die einst ihren Müll zu
  durchwühlen pflegten. »Ich glaube, wir haben keine
  andere Wahl, Court.«


  »Na ja, ich seh nicht, was die Eile soll.«


  Mit ein bisschen Glück würde sie nie drauf kommen.
  Bob besaß einen Viertelanteil an einem rechtschaffen
  erfolgreichen Unternehmen für Landschaftsgestaltung und
  Fundamentlegung mit Sitz in Constance. Am Donnerstagmorgen
  – also morgen Früh – war er mit Ella Raeburn
  verabredet, einer neunzehnjährigen Schulabbrecherin, die in
  der Rezeption tätig war, um sie zum Zwecke einer Abtreibung
  zur Frauenklinik in Bixby zu fahren. Obwohl es nicht Bobs Schuld
  war, dass die hirnlose Ella es versäumt hatte, irgendwelche
  Verhütungsmittel zu benutzen – sofern man nicht seine
  Vorliebe für strohdumme Frauen schon als Schuld betrachten
  wollte –, musste er eine gewisse Verantwortung für den
  Zustand, in dem sie sich befand, auf sich nehmen. Also wollte er
  sie am Donnerstag nach Bixby fahren, ihr ein paar Tage Erholung
  in einem Motel spendieren, ihr einen Scheck über
  fünftausend Dollar ausstellen, und damit war die Sache dann
  erledigt.


  Falls er sich weigerte, dies zu tun – oder falls dieses
  von der Regierung verursachte Blind-Lake-Schlamassel ihn einen
  weiteren Tag hier zurückhielt –, würde Ella
  Raeburn eine ganz bestimmte Videoaufnahme per Boten an Bobs
  Ehefrau Courtney verschicken. Er bezweifelte, dass Courtney sich
  deshalb von ihm würde scheiden lassen – die Ehe war,
  alles in allem, kein schlechter Deal für sie –, aber
  sie würde es ihm für den Rest seines Lebens vorhalten,
  dass sie hatte mit ansehen müssen, wie ihr Ehemann sein
  Gesicht zwischen Ella Raeburns üppige zarte Schenkel
  wühlte. Das Video war seine eigene halbgare Idee gewesen. Er
  hätte es nicht für möglich gehalten, dass Ella
  sich eine Kopie brennen würde.


  Und das war noch nicht das Schlimmste. Bei weitem nicht. Falls
  Bob es nicht schaffte, die Abtreibung zu arrangieren, würde
  Ella gezwungen sein, sich auf Gedeih und Verderb ihrem Vater
  anzuvertrauen. Ihr Vater war Toby Raeburn,
  Eisenwarenhändler, Diakon der Lutherischen Kirche und
  Teilzeit-Basketballtrainer. Sein Spitzname lautete
  »Teeth«, weil er einmal einem Mann, der sein Auto
  stehlen wollte, einen Backenzahn ausgeschlagen und dieses
  Souvenir alsdann in Plexiglas hatte einbetten lassen, damit er es
  als Glücksbringer mit sich herumtragen konnte. Toby
  »Teeth« Raeburn mochte unter Umständen gewillt
  sein, seiner Tochter christliche Vergebung angedeihen zu lassen,
  sicherlich aber nicht einem Unternehmer mittleren Alters, der
  (was Ella garantiert nicht verschweigen würde) sie mit den
  Barbituraten bekannt gemacht hatte, die sie in kooperative
  Stimmung versetzten.


  Er hegte wegen dieser Sache keinen besonderen Groll gegen
  Ella. Er war nur zu gern bereit, für ihre Abtreibung
  aufzukommen. Sie war zwar dumm wie abgepacktes Graubrot, aber
  durchaus in der Lage, ihre Interessen wahrzunehmen. In gewisser
  Weise bewunderte er das.


  Courtney war auch so eine gewesen, bevor er sie geheiratet
  hatte. Seither hatte sie sich aber fast vollständig in eine
  abgestumpfte Missmutigkeit zurückgezogen, und das war nun
  nicht mehr dasselbe.


  »Habense die Belagerung abgeblasen oder was?«,
  fragte Courtney.


  »Nicht direkt.« Er fuhr Richtung Südtor,
  immer darauf bedacht, eine unauffällige Geschwindigkeit
  beizubehalten. Das schwarze Transportfahrzeug war mit Sicherheit
  nicht in Eile. Es war, dem Blick von der Anhöhe hinter der
  Plaza nach zu urteilen, nicht mehr als einen halben Kilometer
  weitergekrochen, seit er es zuerst bemerkt hatte.


  »Ja, und was is jetzt? Wir können doch nicht
  einfach wegfahren.«


  »Streng genommen nicht, aber …«


  »Streng genommen?«


  »Darf ich mal einen einzigen Gedanken zu Ende bringen?
  Orte wie dieser werden aus Sicherheitsgründen ab und zu mal
  abgeriegelt, Court. Man will nicht, dass irgendwelche bösen
  Buben reinkommen. Und die Leute können dann nicht einfach
  kommen und gehen, weil es sonst schwierig wäre, das Ganze
  durchzusetzen. Grundsätzlich aber interessieren sie sich
  nicht die Bohne für uns. Wir wollen ja nichts anderes
  als nach Hause fahren, nicht wahr? Wenn wir also gegen die Regeln
  verstoßen, dann kriegen wir … na, was schon, eine
  Ermahnung?« Eher wohl eine Geldbuße und vermutlich
  sogar eine happige, aber er konnte Courtney nicht verraten, warum
  es das Risiko trotzdem wert war. »Die interessieren sich
  nicht für uns«, wiederholte er.


  »Das Tor ist verschlossen, Dummchen.«


  »Bald nicht mehr.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Ich bin übersinnlich begabt. Ich besitze die
  Fähigkeit der Prophezeiung.«


  Es hatte sich bereits eine Menschenmenge versammelt. Bob fuhr
  von der Straße hinunter auf den gemähten
  Grünstreifen und parkte so nahe an der rechten Seite des
  Tors wie möglich. Er schaltete den Motor aus. Plötzlich
  konnte er den Wind durch die Lücken in der Karosserie
  pfeifen hören. Der Wind wurde kälter – winterkalt
  – und Courtney schlotterte demonstrativ. Sie hatte keine
  Wintersachen nach Blind Lake mitgebracht. Im Gegensatz zu Bob,
  und der wurde jetzt für seine Voraussicht bestraft: Er
  musste der jammernden Courtney seine Jacke leihen und in einem
  kurzärmligen Baumwollhemd hinterm Steuer sitzen. Die Sonne
  sank aus einer mächtigen Ballung von grauen
  aufgewühlten Wolken heraus und warf ein blasses Licht auf
  die Szenerie. Ein paar Monate noch und diese ganze Prärie
  würde im Schnee versinken. Es war ein melancholisches
  Wetter. Diese Art von Wetter hatte ihn schon immer traurig
  gemacht, ihm ein Gefühl der Verlassenheit beschert, als
  wäre etwas, das er sehr liebte, vom Wind hinweggetragen
  worden.


  »Und jetzt bleiben wir hier einfach sitzen, oder
  was?«


  »Bis das Tor aufgeht«, sagte er.


  »Wie kommst du darauf, dass sie uns
  durchlassen?«


  »Du wirst sehen.«


  »Was sehen?«


  »Das wirst du gleich sehen.«


  »Huh«, sagte Courtney.


  Sie war eingedöst – schön warm, konnte er sich
  denken, die Arme fast verschwindend in seinen
  übergroßen Jackenärmeln und das Kinn tief in den
  Kragen vergraben –, als der riesige schwarze Laster seinen
  Kriechgang nicht mehr als zehn Meter vom Tor entfernt
  unterbrach.


  Die Menschenmenge war beträchtlich angewachsen. Kurz
  bevor Courtney einschlief, waren ein paar Fahrzeuge der internen
  Sicherheitskräfte mit Sirenengeheul eingetroffen. Jetzt
  drängten Männer in Uniformen, die irgendwie nach
  Karneval aussahen, die Leute zurück. Courtney rührte
  sich nicht und Bob ließ sich tief in den Fahrersitz sinken,
  sodass das Auto inmitten all des Auftriebs und der Dunkelheit
  für leer gelten konnte, vom Besitzer abgestellt und
  zurückgelassen. Im Handumdrehen, bemerkte Bob zu seiner
  Genugtuung, befand sich die Menge weitgehend hinter ihm.


  Und das Tor begann sich zu öffnen. Auf ein Signal aus dem
  Laster hin, vermutete er. Aber es war ein wunderbarer Anblick.
  Die drei Meter hohe massive Barriere schwang mit geölter
  Leichtigkeit nach außen, so glatt und geschmeidig, dass es
  wie ein digital bearbeiteter Film aussah. Jackpot, dachte
  Bob. »Leg den Gurt an«, sagte er zu Courtney.


  Ihre Augen öffneten sich blinzelnd. »Was?« Er
  schätzte die Breite der Öffnung ab, die vor ihm lag.
  »Nichts.« Er ließ den Motor an und stieg aufs
  Gaspedal.


   


  Pocketdrohnen, erläuterte Elaine, waren selbstlenkende
  fliegende Waffen etwa von der Größe einer
  floridianischen Grapefruit. Sie hatte sie während der
  türkischen Krise in Gebrauch gesehen, wo ihre Funktion darin
  bestanden hatte, Sperrgebiete und umkämpfte Grenzen zu
  patrouillieren. Aber noch nie hatte sie davon gehört, dass
  sie außerhalb von Kampfgebieten eingesetzt wurden.


  »Sie sind primitiv und ziemlich dumm«,
  erklärte sie Chris, »aber billig, man kann ganz viele
  davon verwenden, und sie stecken nicht ewig in der Erde wie
  Landminen, die Kindern die Beine abreißen.«


  »Was machen sie denn?«


  »Hauptsächlich liegen sie einfach da, sparen
  Energie. Sie reagieren auf Bewegung, sehr empfindlich, und sie
  haben ein paar logische Muster installiert bekommen, um plausible
  Ziele zu identifizieren. Wenn Sie in ein Sperrgebiet spazieren,
  fliegen sie auf wie Heuschrecken, nehmen Sie aufs Korn und
  spucken kleine, aber tödliche Explosivmunition
  aus.«


  Chris blickte in die Richtung, in die Elaine gezeigt hatte,
  aber in der zunehmenden Dunkelheit konnte er nichts
  Verdächtiges ausmachen. Man musste schon gut aufpassen, um
  sie zu bemerken, sagte Elaine. Sie waren getarnt, und wenn sie
  loshüpften, ohne ein zulässiges Ziel zu finden –
  irritiert zum Beispiel von den Vibrationen dieses riesigen
  automatisierten Lasters auf dem Asphalt –, gingen sie
  schnell wieder in den Ruhezustand über.


  Chris dachte darüber nach, während der Laster sich
  näherte und die immer nervöser werdenden
  Sicherheitsleute die Gaffer noch weiter von der Straße
  wegscheuchten. Es ergab keinen Sinn, war er der Ansicht. Der
  innerste Zaun um Blind Lake war nur eine von Dutzenden von
  bereits ergriffenen Sicherheitsmaßnahmen. Welche Bedrohung
  konnte derart schwerwiegend sein, dass dagegen
  Kriegsgeschütze in Stellung gebracht werden mussten?


  Es sei denn, dass es darum ging, die Leute nicht
  herauszulassen. Aber das ergab auch keinen Sinn. Was nicht
  bedeuten musste, dass die Pocketdrohnen nicht installiert worden
  waren. Sondern nur, dass er sich nicht denken konnte, warum.


  Die Menge wurde ruhiger, als die Dunkelheit einsetzte und der
  Laster in den Bereich des Tores vorkroch, um dann einen Moment im
  Leerlauf zu verharren. Einige wenige begannen sich zu entfernen,
  offenbar konnte ihre Neugier sich nicht mehr gegen das Unbehagen
  und die Kälte durchsetzen. Aber viele blieben, gegen die
  Seile gedrückt, die die Sicherheitsleute gespannt hatten.
  Der immer schneidender werdende Wind schien ihnen ebenso wenig
  auszumachen wie die reichlich verfrühten Schneeflocken, die
  durch die Scheinwerferkegel des Lasters tanzten. Aber sie hielten
  die Luft an und wichen ein, zwei Schritte zurück, als das
  Tor lautlos aufzugehen begann.


  Chris drehte sich zu Elaine um und erhaschte einen
  flüchtigen Blick auf die Stadt, die im Dunst des
  Schneeschauers aufzuleuchten begann, die konzentrischen
  Blöcke des Hubble Plaza, die blinkenden Navigationslichter
  auf den Türmen der Eyeball Alley, das wärmere Licht der
  sauber und logisch aufgereihten Wohnhäuser.


  Er wandte sich zurück, als plötzlich das
  Geräusch eines elektrischen Motors ertönte, viel
  näher als das Leerlaufgrollen des Lasters.


  »Video«, blaffte Elaine. »Chris!«


  Er fummelte hektisch an seinem kleinen Personal-Server herum.
  Seine Finger waren kalt und die Bedienungselemente hatten die
  Größe eines Fliegenschisses. Bisher hatte er das Ding
  im Grunde nur zum Diktieren verwendet. Schließlich gelang
  es ihm aber, die Funktion RECORD VID auszulösen und das
  Gerät ungefähr in Richtung Tor zu halten.


  Ein Auto schoss von irgendeinem Punkt beim Wachhäuschen
  her auf die Fahrbahn. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, die
  Insassen unsichtbar. Aber die Absicht war deutlich. Das Fahrzeug
  brauste auf das halb offene Tor zu.


  »Da will jemand nach Hause und den Hund
  füttern«, sagte Elaine und dann weiteten sich ihre
  Augen. »O mein Gott, das ist übel.«


  Die Drohnen, dachte Chris.


  Es schien zunächst, als würde das Auto vielleicht
  nicht an dem Wachhäuschen vorbeikommen, aber der Fahrer
  hatte die sich auftuende Lücke recht gut abgeschätzt.
  Der Wagen – Chris hielt ihn für ein spätes
  Ford-Modell oder einen Tesla – zwängte sich
  millimetergenau hindurch und schwenkte dann abrupt nach links, um
  dem Kühlergrill des Roboterlasters auszuweichen. Die
  Scheinwerfer gingen an, als das Auto auf die Fahrbahn hoppelte
  und richtig Geschwindigkeit aufzunehmen begann.


  »Haben Sie das im Kasten?«, wollte Elaine
  wissen.


  »Ja.« Das hoffte er jedenfalls. Es war zu
  spät, um es zu überprüfen. Zu spät, um
  wegzusehen.


   


  »Geschafft!«, grölte Bob Krafft, als seine
  hintere Stoßstange an dem massigen schwarzen Laster
  vorbeischrammte. Obwohl es natürlich gar nicht stimmte.
  Wahrscheinlich würden sie von einem Militärfahrzeug
  angehalten werden, mussten vielleicht sogar damit rechnen, die
  ganze Nacht über belehrt, bedroht und der Verletzung von
  kleingedruckten Bestimmungen beschuldigt zu werden, aber er war
  kein Soldat und er hatte sich auch nie verpflichtet, eine
  gottverschissene Ewigkeit in Blind Lake herumzuhängen. Das
  offene Land, das sich vor seinen Scheinwerfern ausbreitete, war
  in jedem Fall ein erfreulicher Anblick. »Geschafft«,
  sagte er noch einmal, hauptsächlich, um das Geräusch
  von Courtneys japsenden Angstlauten zu übertönen.


  Sie schnappte grad genug Luft, um ihm mitteilen zu
  können, dass er ein Arschloch sei. Er sagte: »Immerhin
  sind wir draußen, oder?«


  »Jesses, ja, aber …«


  Draußen neben dem Seitenfenster war etwas, das ihre
  Aufmerksamkeit erregte. Auch Bob bemerkte es. Irgendetwas
  Kleines, das aus dem hohen Gras hüpfte.


  Wahrscheinlich ein Vogel, dachte er, aber plötzlich war
  kalte Luft im Auto und harte kleine Schneeflocken, und es schien,
  als würde Courtney bluten: Er sah Blut auf dem
  Armaturenbrett, lauter Blut auf seiner guten Lederjacke
  …


  »Court?«, sagte er. Seine Stimme klang ganz
  seltsam, wie unter Wasser.


  Sein Fuß trat auf die Bremse, aber die Straße war
  glatt und der Tesla begann trotz allen Einsatzes der noch
  kürzlich überholten Servos zu schleudern. Aus
  irgendeinem Grund explodierte der Motor, stieß blaue
  Flammen aus. Der Wagen hob von der Straße ab. Bob wurde
  gegen seinen Sitz gedrückt, er sah den Asphalt, das hohe
  Gras und den dunklen Himmel um sich herumwirbeln, und für
  den Bruchteil einer Sekunde dachte er: Na so was, wir
  fliegen! Dann setzte das Auto auf seinem vorderen rechten
  Kotflügel auf und er wurde gegen Courtney geschleudert.
  Gegen das klebrige Etwas, das von Courtney noch übrig war:
  rot von oben bis unten und von kleinen Flammen
  überzogen.


   


  »Was zur Hölle?«, fragte Ray Scutter, als er
  den Feuerball sah. Dimitrij Schulgin, Chef der Zivilsicherheit,
  konnte nur irgendetwas von »Geschützen« murmeln.
  Geschütze! Ray versuchte zu erfassen, was das bedeutete. Ein
  Auto war ausgebrochen, hatte Feuer gefangen und sich
  überschlagen. Auf dem Dach gelandet, blieb es liegen. Dann
  war alles still. Selbst die Menge am Tor gab vorübergehend
  keinen Laut von sich. Es war wie eine Fotografie, ein
  eingefrorenes Bild. Die Zeit war angehalten. Er blinzelte. Harte
  Schneeflocken bliesen ihm scharf ins Gesicht.


  »Drohnen«, sprach Schulgin es schließlich
  aus. Es war, als hätte er die Kruste des Schweigens
  durchbrochen. Einige Leute begannen zu schreien.


  Drohnen: diese Dinger, die über dem brennenden Auto
  kreisten? Softballs mit Flügeln? »Was heißt
  das?«, fragte Ray. Zweimal musste er die Frage
  herausschreien. Zuschauer begannen zu ihren Autos zu rennen.
  Scheinwerfer gingen an, strichen über die Prärie.
  Plötzlich wollten alle nach Hause.


  Unbeirrbar wie ein böser Traum glitt das Tor weiter auf,
  bis es parallel zur Straße stand.


  Der schwarze Roboterlaster kroch wieder vorwärts, durch
  den Zaun hindurch nach Blind Lake hinein.


  »Nichts Gutes«, antwortete Schulgin – Ray
  hatte inzwischen die Frage vergessen. Der Sicherheitschef zog
  sich langsam von der Fahrbahn zurück, musste offenbar gegen
  den Impuls ankämpfen, einfach wegzurennen. »Seht
  nur!«


  Draußen vor dem Tor, in der feindlichen Leere, ging die
  Fahrertür des brennenden Autos ächzend auf.


   


  Jetzt, da das Auto zum Stillstand gekommen war, registrierte
  Bob wenig mehr als die Notwendigkeit, aus ihm zu flüchten
  – zu flüchten vor den Flammen und dem blutigen,
  geschwärzten Ding, das aus Courtney geworden war. Irgendwo
  in seinen Gedanken regte sich die Forderung, Hilfe zu
  holen, aber gleichzeitig, und aus derselben Quelle, bildete sich
  die unerfreuliche Gewissheit, dass Court auf dieser Welt nicht
  mehr zu helfen war. Er liebte Courtney, oder redete sich das
  jedenfalls gern ein, und oft empfand er auch echte Zuneigung
  für sie, aber in diesem Moment war es wichtig für ihn,
  wichtiger als alles andere auf der Welt, wegzukommen von ihrem
  verwüsteten Körper, einen gehörigen Abstand
  zwischen sich und dem brennenden Auto zu schaffen. Es war kein
  Benzin im Motor, aber andere brennbare Flüssigkeiten, und
  irgendetwas hatte sie alle auf einen Schlag entzündet.


  Er hangelte sich von Courtney weg zur Fahrerseite. Die
  Tür war eingedrückt und wollte sich nicht öffnen
  lassen; plötzlich hielt er den abgerissenen Griff in der
  Hand. Er stützte sich am Lenkrad und an der Sitzlehne ab, um
  wuchtig nach oben auszutreten, und wenn es auch höllisch
  wehtat an den Füßen, gab die Tür unter
  Ächzen und Quietschen der zerschundenen Angeln am Ende doch
  nach und öffnete sich ein wenig. Mit Gewalt drückte Bob
  sie noch ein Stück weiter auf, japsend in der kalten Luft
  purzelte er heraus. Er wälzte sich auf die Knie. Dann
  richtete er sich zitternd auf.


  Diesmal sah er das Gerät, das aus dem hohen Gras am
  Straßenrand aufstieg, sehr deutlich. Zufällig schaute
  er genau in die Richtung, zufällig erblickte er es in einem
  Moment extrem gesteigerter, wie eingefrorener Klarheit, dieses
  kleine widersinnige Objekt, das aller Wahrscheinlichkeit nach das
  Letzte war, was er je zu sehen bekommen würde. Es war rund,
  tarnfarbenbraun, und es flog mit brummenden
  Windmühlenflügeln. Es schwebte etwa ein Meter
  fünfundachtzig über dem Boden – auf einer
  Höhe mit Bobs Kopf. Er sah es an, Auge in Auge, angenommen,
  dass einige von diesen kleinen Dellen oder Kerben so etwas wie
  Augen waren. Er erkannte in ihm irgendeine Art von
  militärischer Gerätschaft, doch war ihm dergleichen an
  seinen Reservistenwochenenden noch nie begegnet. Er erwog nicht
  einmal, davor wegzulaufen. Vor solchen Dingern läuft man
  nicht weg. Er machte den Rücken steif und begann, ohne
  jedoch diese Handlung zu Ende führen zu können, die
  Augen zu schließen. Er spürte den Aufprall der
  Schneeflocken auf seiner Haut. Dann einen kurzen brennenden Druck
  gegen die Brust, dann nichts mehr.


   


  Dieser abschließende Akt blutiger Hinrichtung war mehr,
  als die Zuschauer ertragen konnten. Sie sahen, wie der tote
  Mensch, sofern man dieses kopflose Bündel bloßgelegter
  Körperteile noch als Menschen bezeichnen konnte, zu Boden
  sackte. Es herrschte absolute Stille. Dann Schreie, dann
  Schluchzen; dann schlagende Autotüren und Jugendliche, die
  ihre Räder herumrissen, um in heller Panik durch
  Schneetreiben und Dunkelheit zu stürmen, den Lichtern von
  Blind Lake entgegen.


  Als die Schaulustigen verschwunden waren, war es leichter
  für Schulgin, seine Sicherheitskräfte zu organisieren.
  Für derartige Vorfalle waren sie nicht ausgebildet. In der
  Mehrzahl waren sie eigentlich Nachtwächter, angestellt, um
  Betrunkene und Jugendliche von Orten fernzuhalten, an denen sie
  nichts zu suchen hatten. Einige waren Veteranen im Ruhestand,
  doch die meisten hatte keinerlei militärische Erfahrung. Und
  ehrlich gesagt, dachte Ray, war hier auch nicht allzu viel
  für sie zu tun, außer einen mobilen Sperrgürtel
  um den sehr langsam fahrenden Laster zu bilden und darauf zu
  achten, dass keiner der wenigen noch verbliebenen Zivilisten im
  Weg war. Das aber erledigten sie recht ordentlich.


  Kaum fünfzehn Minuten nach den Ereignissen vor dem Tor
  kam der schwarze Schwertransporter innerhalb der Umzäunung
  von Blind Lake zum Stehen.


   


  »Es ist ein Lieferfahrzeug«, sagte Elaine zu
  Chris. »Es wurde dafür konstruiert, seine Fracht
  abzuladen und wieder zurückzufahren. Sehen Sie? Das
  Führerhaus trennt sich von der Plattform.«


  Chris sah fast gleichgültig zu. Es war, als sei der
  Angriff auf das flüchtende Fahrzeug in seine Netzhaut
  eingebrannt. Draußen in der Dunkelheit war das Feuer fast
  erloschen, nur die Glut dampfte noch im nassen Schnee. Zwei
  Menschen waren dort gestorben, und sie waren gestorben, so schien
  es Chris, um Blind Lake auf die denkbar unverblümteste Weise
  eine Botschaft zukommen zu lassen: Ihr dürft nicht raus.
  Eure Gemeinde ist zu einem Käfig geworden.


  Das Führerhaus löste sich und seine Panzerung von
  dem Frachtcontainer aus Aluminium, der darin steckte, und wendete
  in die Gegenrichtung. Das Führerhaus bewegte sich weiter,
  schneller als bei seiner Ankunft, zurück durch das offene
  Tor und auf die Straße nach Constance. Als es zu den
  glühenden Überresten des Automobils kam, schob es sie
  einfach beiseite, schaufelte sie wie Abfall an den
  Straßenrand.


  Das Tor begann sich wieder zu schließen.


  Alles wie geschmiert, dachte Chris. Abgesehen von den
  Toten.


  Der Frachtcontainer blieb zurück. Die überlastete
  Sicherheitstruppe eilte herbei, um ihn abzuschirmen …
  nicht dass irgendjemand scharf darauf schien, sich ihm zu
  nähern.


  Chris und Elaine gingen ein Stück zurück, um besser
  sehen zu können. Die Rückseite des Containers war durch
  einen simplen Hebel verschlossen. Es entspann sich ein Dialog
  zwischen Ray Scutter und dem Mann, den Elaine als den
  Sicherheitschef von Blind Lake identifiziert hatte.
  Schließlich trat der Sicherheitsmann durch den
  Sperrgürtel und zog den Hebel entschlossen nach unten. Die
  Türen des Containers öffneten sich.


  Ein halbes Dutzend seiner Männer leuchteten mit
  Taschenlampen über den Inhalt. Der Container war bis obenhin
  mit Pappkartons beladen. Chris konnte einige der Aufschriften
  erkennen.


  Kellogg’s. Seabury Farm. Lombardi Produce.


  »Lebensmittel!«, sagte Elaine.


  Wir werden also noch eine Weile hierbleiben, dachte Chris.


  



   


  ZWEITER TEIL


   


  Polierte Spiegel

  aus flüssigem

  Quecksilber


   


  Die Zehnfüßer, deren Intelligenz
  von gänzlich anderer Beschaffenheit war als die der
  Menschen, waren außerstande, die Erdmenschen als denkende
  Wesen wahrzunehmen. Womöglich war der Mensch für sie
  nicht mehr als eine neue Tierart; seine Gebäude und seine
  Industrie hatten nicht mehr Eindruck auf sie gemacht, als das
  Gemeinschaftsleben der Ameisen Eindruck auf den
  Durchschnittsmenschen macht – abgesehen vom Staunen des
  Letzteren über die Ähnlichkeit zwischen dieser
  Lebensform und seiner eigenen.


  LESLIE FRANCES STONE,

  »The Human Pets of Mars«, 1936


  



   


  Zehn


   


   


  »Chris Carmody? Was haben Sie denn gemacht, sind Sie zu
  Fuß gekommen? Klopfen Sie sich den Schnee ab und treten Sie
  ein. Ich bin Charlie Grogan.«


  Charlie Grogan, Chefingenieur in der Eyeball Alley, war ein
  stattlicher Mann, eher robust als dick, und an der Hand, die er
  Chris zur Begrüßung entgegenstreckte, war viel
  Fleisch. Die stark gelichteten Haare waren ergraut. Er wirkte
  selbstbewusst, aber nicht aggressiv.


  »Ehrlich gesagt, ja«, sagte Chris. »Ich bin
  tatsächlich zu Fuß gegangen.«


  »Kein Auto?«


  Kein Auto, und er war ohne Winterkleidung nach Blind Lake
  gekommen. Selbst diese ungefütterte Jacke war nur geliehen.
  Ständig fiel einem der Schnee oben in den Kragen.


  »Wenn man in einem Gebäude ohne Fenster
  arbeitet«, sagte Grogan, »gewöhnt man sich dran,
  Hinweise auf das Wetter draußen zu sammeln. Einen
  Schneesturm haben wir aber noch nicht, oder?«


  »Es kommt ganz schön was runter.«


  »Aha. Na ja, wissen Sie, im Dezember, da muss man mit
  ein bisschen Schnee rechnen in dieser Gegend. Haben noch
  Glück gehabt, dass wir zu Thanksgiving nicht mehr als ein
  paar Zentimeter hatten. Hängen Sie Ihren Mantel dorthin. Und
  ziehen Sie bitte auch die Schuhe aus. Wir haben da diese kleinen
  Gummislipper, nehmen Sie sich ein Paar aus dem Regal. Das Ding,
  das Sie da tragen, ist das ein Diktiergerät?«


  »Ja.«


  »Dann hat das Interview also schon begonnen?«


  »Es sei denn, Sie sagen mir, dass ich es ausschalten
  soll.«


  »Nein, ich schätze, deswegen sind wir ja
  zusammengekommen. Ich hatte befürchtet, Sie würden
  über die Quarantäne sprechen wollen –
  darüber weiß ich auch nicht mehr als alle anderen.
  Aber Ari Weingart meinte, dass Sie an einem Buch
  arbeiten.«


  »An einem längeren Zeitschriftenartikel. Vielleicht
  wird ein Buch daraus. Kommt drauf an.«


  »Darauf, ob wir je wieder nach draußen
  dürfen?«


  »Einmal das, und außerdem darauf, ob es dann noch
  eine Leserschaft dafür gibt.«


  »Es ist, als würde man Wir-tun-so-als-ob spielen,
  nicht wahr? Wir tun so, als würden wir immer noch in einer
  normalen Welt leben. Tun so, als hätten wir eine
  nützliche Arbeit zu erledigen.«


  »Betrachten wir es als einen
  Vertrauensvorschuss.«


  »Was ich machen kann – das wäre dann wohl
  mein Vertrauensvorschuss –, ist, Sie durch die Alley zu
  führen und über ihre Geschichte zu sprechen. Entspricht
  das Ihrer Vorstellung?«


  »Das ist genau das, was ich wollte, Mr.
  Grogan.«


  »Sagen Sie ruhig Charlie. Sie haben bereits ein Buch
  geschrieben, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Ja, hab ich davon gehört. Ein Buch über Ted
  Galliano, diesen Biologen. Manche Leute sagen, es wäre
  Rufmord gewesen.«


  »Haben Sie es gelesen?«


  »Nein – und nichts für ungut –, ich
  möchte es auch nicht lesen. Ich bin Galliano mal auf einer
  Konferenz über Bioquantenberechnung vorgestellt worden. Er
  war vielleicht ein Genie in Sachen Virostatika, aber er war auch
  ein Arschloch. Wenn Leute berühmt werden, dann baden sie
  manchmal gern in diesem Ruhm. Er war nicht glücklich, wenn
  er nicht mit Medienleuten oder Großinvestoren sprechen
  konnte.«


  »Ich glaube, er hatte das Bedürfnis, sich als Held
  zu fühlen, ob verdient oder nicht. Aber ich bin nicht
  hergekommen, um über Galliano zu reden.«


  »Ich wollte nur klarstellen, dass ich Ihnen Ihr Buch
  nicht zur Last lege. Wenn Galliano beschlossen hat, mit seinem
  Motorrad über die Klippe zu fahren, dann war das sicherlich
  nicht Ihre Schuld.«


  »Danke. Wie steht’s denn jetzt mit der
  Führung?«


   


  Die Eyeball Alley war eine Kopie der Anlage in Crossbank, die
  Chris ebenfalls besucht hatte. Strukturell waren sie jedenfalls
  identisch. Die Unterschiede lagen in den Details: Namen an den
  Türen, Farbe der Wände. Zuletzt waren ein paar
  halbherzige Versuche gemacht worden, der Jahreszeit entsprechende
  Dekorationselemente einzuführen: eine Girlande aus
  grünem und rotem Krepp über dem Eingang zur Cafeteria,
  einen Papierkranz und eine Menora in der Bibliothek.


  Charlie Grogan trug eine Brille, die ihm Dinge zeigte, welche
  Chris nicht sehen konnte, kleine lokale Datenquellen, die ihm
  mitteilten, wer gerade in welchem Büro war, und als sie an
  einer Tür mit der Aufschrift ENDOSTATIK vorbeikamen,
  führte Charlie eine kurze Unterhaltung (über
  Kehlkopfmikrofon) mit der Person, die sich drinnen befand.
  »Hallo Ellie … immer beschäftigt … nee,
  Boomer geht’s gut, danke der Nachfrage …«


  »Boomer?«, fragte Chris.


  »Mein Jagdhund«, sagte Charlie. »Ist schon
  etwas betagt.«


  Sie fuhren mit dem Fahrstuhl mehrere Stockwerke nach unten,
  tief hinein in die kontrollierte Umgebung des Anlagenkerns.
  »Wir stecken Sie in einen Anzug und gehen dann ins
  Magazin«, sagte Charlie, aber als sie sich einer breiten
  Tür mit der Aufschrift STERILE KLEIDUNG näherten,
  blinkte dort ein rotes Licht.
  »Außerplanmäßige Wartungsarbeiten«,
  erläuterte Charlie. »Keine Touristen. Wären Sie
  bereit, eine Stunde oder so zu warten?«


  »Wenn wir uns so lange unterhalten
  können.«


  Chris folgte dem Chefingenieur zurück in die Cafeteria.
  Charlie hatte noch nicht zu Mittag gegessen, genauso wenig wie
  Chris übrigens. Das Essen auf den Warmhalteplatten war das
  Gleiche, das auch im Gemeindezentrum angeboten wurde,
  vorgefertigtes Reispilaf, Hühnchencurry und eingewickelte
  Sandwiches, Woche für Woche angeliefert von immer demselben
  schwarzen Laster. Der Ingenieur schnappte sich ein Roggensandwich
  mit Schinken; Chris, der nach dem Fußmarsch zur Alley immer
  noch ein bisschen fror, gab dem heißen Essen den Vorzug.
  Die Luft in der Cafeteria war angenehm feuchtwarm, der Geruch aus
  der Küche intensiv und beruhigend.


  »Ich bin schon ziemlich lange dabei in diesem
  Geschäft«, sagte Charlie. »Nicht, dass es
  irgendwelche Anfänger gäbe am Lake, abgesehen von den
  Examensstudenten, die wir hier immer wieder haben. Hat Ari Ihnen
  erzählt, dass ich am Berkeley Lab bei Dr. Gupta
  war?«


  Tommy Gupta hatte Pionierarbeit im Bereich sich selbst
  entwickelnder neuronaler Netze und Quantenschnittstellen
  geleistet. »Sie müssen damals selbst noch Student
  gewesen sein.«


  »Jawoll. Und danke, dass Sie’s gemerkt haben. Das
  war zu der Zeit, als wir Butov-Chips als Logikelemente verwendet
  haben. Interessante Zeit, wenn auch keiner sich vorstellen
  konnte, wie interessant es noch werden würde.«


  »Die astronomische Anwendung«, sagte Chris,
  »waren Sie da auch noch dabei?«


  »Ein kleines bisschen. Aber das kam natürlich alles
  ganz unerwartet.«


  Eigentlich benötigte Chris diese Rückschau nicht.
  Die Geschichte war bekannt, und jeder Journalist, der im Bereich
  von allgemeiner Astronomie und Populärwissenschaften
  arbeitete, hatte sie in den letzten Jahren in dieser oder jener
  Version bereits erzählt. Im Grunde, dachte er, war es nur
  das letzte Kapitel im ewigen Streben der Menschheit, das
  Unsichtbare zu sehen, ausgeschmückt mit der Technologie des
  einundzwanzigsten Jahrhunderts. Begonnen hatte es, als die erste
  Generation der von der NASA ins All geschickten
  Beobachtungsstationen, die sogenannten Terrestrischen
  Planetenfinder, drei vermutlich erdähnliche Planeten
  entdeckten, die um nahe sonnenähnliche Sterne kreisten. Die
  TPFs wurden von den hochauflösenden Interferometern beerbt
  und diese wiederum von dem größten aller Projekte um
  optische Interferometer, dem Galileo-Array, sechs kleinen, aber
  komplexen automatisierten Raumschiffen, die alle außerhalb
  der Umlaufbahn des Jupiters operierten, miteinander vernetzt, um
  ein virtuelles Teleskop mit einer ungeheuren Auflösung zu
  bilden. Das Galileo-Array, so wurde seinerzeit gesagt, könne
  die Umrisse der Kontinente auf Welten nachzeichnen, die hunderte
  von Lichtjahren entfernt sind.


  Und es hatte funktioniert. Für eine Weile. Dann begann
  die Telemetrie aus dem Array sich zu verschlechtern.


  Das Signal wurde über Monate hin langsam, aber
  unaufhaltsam schwächer. Nach intensiven Nachforschungen
  lokalisierte die NASA als Ursache des Versagens einige wenige
  Zeilen fehlerhaften Codes, die jedoch so tief ins Bordgefüge
  der Galileo-Raumschiffe eingebettet waren, dass sie nicht
  überschrieben werden konnten. Dies war ein Risiko, mit dem
  die NASA von Beginn an hatte leben müssen. Das Array war
  sowohl hochkomplex als auch vollkommen unzugänglich. Es
  konnte nicht vor Ort repariert werden. Ein epochaler Triumph der
  Technik stand im Begriff, zu einem irrsinnig teuren Witz zu
  werden.


  »Die NASA hatte damals keinen O/BEK-Prozessor«,
  sagte Charlie, »aber Gencorp bot ihnen Zugang zu ihrem
  Prozessor an.«


  »Sie haben bei Gencorp gearbeitet?«


  »Als Babysitter für die Hardware, ja. Gencorp
  erzielte gute Ergebnisse mit ihrer Proteomik. Man konnte das
  Gleiche natürlich auch mit einer normalen Quantenanordnung
  machen. Viele Ingenieure pflegten die O/BEKs für
  unnötig kompliziert und unberechenbar zu halten,
  hochgestochener Murks sozusagen – wie ein Staubsauger mit
  Anhängsel, hieß es damals. Aber gegen Ergebnisse
  lässt sich schwer anstinken. Gencorp erzielte schnellere
  Resultate mit der O/BEK-Maschine, als das MIT sie aus ihren
  Standard-BEK-Geräten herauslocken konnte. Unheimliche noch
  dazu.«


  »Unheimliche?«


  »Unerwartete. Kontraintuitive. Jeder, der mit adaptiver
  Selbstprogrammierung arbeitet, wird Ihnen sagen, dass es anders
  ist, als wenn man reine BEKs betreibt, und schon die können
  mitunter ganz schön seltsam sein. Ein O/BEK – und das
  kann ich im Grunde gar nicht sagen, weil ich ein
  vernünftiger, an Fakten orientierter Typ bin –
  denkt schlicht und einfach merkwürdig. Aber diese
  Erklärung ist so gut wie jede andere, weil letzten Endes
  niemand weiß, warum ein BEK-Prozessor mit einer offenen
  organischen Struktur besser denken kann als ein einfacher
  BEK-Prozessor. Das ist der beschissene Geist in der Maschine,
  entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Und wenn wir dann im
  Einsatz sind, dann haben wir es nicht nur mit Ampere und Volt zu
  tun. Wir kümmern uns um etwas, das nahezu lebendig ist. Es
  hat seine guten und seine schlechten Tage …«


  Charlie verstummte, als würde ihm bewusst, dass er die
  Grenzen der Ingenieursschicklichkeit überschritten hatte. Er
  möchte nicht, dass ich das zitiere, dachte Chris. »Sie
  sind also mit dem O/BEK-Prozessor zur NASA gegangen?«


  »Die NASA hat am Ende ein paar Zylinder von Gencorp
  gekauft. Mich haben sie gleich mitgekauft. Aber das ist eine
  andere Geschichte. Sehen Sie, im Grunde genommen war das Problem
  Folgendes: Je schwächer der Output des Galileo-Arrays wurde,
  desto schwieriger wurde es, das Signal vom Rauschen zu trennen.
  Unsere Aufgabe war es, dieses Signal zu orten, es einzufangen und
  es von dem ganzen Funkmüll zu isolieren, den das Universum
  wahllos ausrülpst. Die Leute fragen immer wieder:
  ›Und wie haben Sie das gemacht?‹ Und ich muss ihnen
  dann sagen, wir haben es nicht gemacht, niemand hat es
  gemacht, wir haben nichts anderes getan, als das Problem den
  O/BEKs vorgelegt mit der Zielvorgabe, sie vorläufige
  Antworten produzieren und diese sich im Erfolgsfall vermehren zu
  lassen … hunderttausende von Generationen pro Sekunde,
  eine natürliche Auslese à la Darwin im großen
  Maßstab, ›Survival of the Fittest‹, wobei
  ›Fittest‹ sich als Erfolg beim Einfangen eines
  Signals aus einem rauschenden Input definiert. Code schreibt
  Code, schreibt wieder Code, und der Code verkümmert und
  stirbt. Mehr Generationen, als je Menschen auf der Erde gelebt
  haben, ja fast mehr Generationen, als es Leben auf der
  Erde gibt. Zahlen, die sich wie DNA selbst komplexifizieren. Die
  Schönheit des Ganzen liegt in der Unvorhersehbarkeit,
  verstehen Sie?«


  »Ich glaube, ja«, sagte Chris. Ihm gefiel Charlies
  Redelust. Es war immer gut, wenn ein Interviewpartner
  Leidenschaft an den Tag legte.


  »Ich meine, wir produzierten etwas, das schön war
  und geheimnisvoll. Sehr schön. Sehr
  geheimnisvoll.«


  »Und es funktionierte«, sagte Chris.
  »Signale wurden aus dem Rauschen
  herausgefiltert.«


  »Die ganze Welt weiß, dass es funktionierte.
  Natürlich waren wir uns dessen selber gar nicht sicher,
  nicht während die Sache im Gange war. Wir hatten da einige
  Schwellenereignisse, wie wir es nannten. Es gab Momente, da
  hätten wir alles beinahe verloren. Wir hatten ein
  schönes sauberes Bild und plötzlich schwindet es, ein
  Pixel nach dem anderen, kann man fast sagen. Sieg des Rauschens,
  Verlust der Verständlichkeit. Aber jedesmal holten die
  O/BEKs es zurück. Ohne unser Zutun, verstehen Sie. Die
  Mathematiker sind fast verrückt geworden, weil es da
  offensichtlich eine Stufe gibt, wo man definitiv kein
  sinnvolles Signal mehr einfangen kann, weil es einfach zu viel
  Verluste gibt, aber die Maschinen zaubern trotzdem welche hervor,
  wie ein Kaninchen aus dem Hut, presto. Bis eines Tages
  …«


  »Bis eines Tages?«


  »Bis eines Tages ein Mann im Anzug ins Labor kam und
  sagte: ›Jungs, es ist gerade von oben bestätigt
  worden, das Array hat jetzt ganz aufgehört zu senden, es
  kommt überhaupt nichts mehr, und ihr könnt euch darauf
  einstellen, den Laden zu schließen und nach Hause zu
  gehen.‹ Und meine Chefin zu der Zeit – das war Kelly
  Fletcher, sie ist jetzt in Crossbank –, die dreht sich von
  ihrem Monitor um und sagt: ›Nun, das kann ja sein, aber
  Tatsache ist, wir kriegen weiterhin Daten
  rein.‹«


  Charlie aß sein Sandwich auf, wischte sich den Mund ab,
  stieß seinen Stuhl zurück. »Wir können
  jetzt wahrscheinlich ins Magazin rein.«


   


  In Crossbank hatte Chris die O/BEK-Führung von der
  Galerie aus bestreiten müssen. Ins eigentliche Getriebe war
  er nicht eingeladen worden.


  Der sterile Schutzanzug war so bequem, wie solche Dinger eben
  sein können – kühle Luft wurde hineingeleitet,
  man hatte ein weites transparentes Visier –, aber Chris
  fühlte sich dennoch ein wenig klaustrophobisch darin.
  Charlie führte ihn durch eine Zugangstür in die
  beklemmend stille O/BEK-Kammer. Die weiß emaillierten
  Zylinder hatten jeweils die Größe eines Kleinlasters.
  Sie waren auf Isolationsplattformen befestigt, die imstande
  waren, jede vom Boden ausgehende Erschütterung bis zu einem
  mittleren Erdbeben abzufedern. Seltsame, heikle Maschinen.
  »Es könnte jederzeit zu Ende gehen«, murmelte
  er.


  »Was war das?«


  »Das hat ein Ingenieur in Crossbank zu mir gesagt. Er
  sagte, ihm gefiele der Druck, an einem Prozess zu arbeiten, der
  jederzeit zu Ende gehen könne.«


  »Da ist sicherlich was dran. Dies ist ja eine
  völlig neue Art von Technologie.« Er stieg über
  ein Bündel von teflonisolierten Kabeln. »Diese
  Maschinen halten nach Planeten Ausschau, aber zehn Jahre nach
  jener ersten NASA-Verbindung wissen wir immer noch nicht, wie sie
  das machen.«


  Oder ob sie es machen, dachte Chris. Es gab einen
  harten Kern von Skeptikern, die glaubten, dass es keine echten
  Daten hinter den Bildern gebe: dass die O/BEKs lediglich …
  nun ja, träumen würden.


  »Im Grunde«, sagte Charlie, »haben wir also
  zwei Forschungsprojekte gleichzeitig laufen: die Leute in der
  Plaza, die versuchen, aus den Daten schlau zu werden, und wir
  hier, die wir versuchen herauszufinden, wie wir die Daten
  bekommen. Aber wir können auch nicht zu genau
  hinsehen. Wir können die O/BEKs nicht auseinandernehmen oder
  sie mit Röntgenstrahlen oder anderen invasiven Mitteln
  durchleuchten. Wenn du’s messen willst, machst du’s
  kaputt. Blind Lake hat die Crossbank-Anlage nicht einfach
  kopiert; wir mussten unsere Maschinen durch den gleichen
  Entwicklungsprozess schicken, nur dass wir die alten
  HD-Interferometer statt des Galileo-Arrays benutzt und dann die
  Signalstärke ganz bewusst Stück für Stück
  runtergefahren haben, bis die Maschinen den Trick beherrschten
  – was auch immer das für ein Trick sein mag. Es gibt
  nur zwei derartige Anlagen auf der Welt, und alle Versuche, eine
  dritte zu installieren, sind immer wieder gescheitert. Wir
  balancieren auf einer Stecknadel. Das ist es, was Ihr
  Gesprächspartner in Crossbank meinte. Etwas vollkommen
  Seltsames und Wunderbares passiert hier, und im Grunde verstehen
  wir es nicht. Wir können nichts weiter tun, als es zu hegen
  und zu pflegen, so gut wir können, und ansonsten zu hoffen,
  dass es nicht müde wird oder die Lust verliert und sich
  abschaltet. Es könnte jederzeit zu Ende gehen. Klar. Und aus
  allen möglichen Gründen.«


  Er führte Chris an dem letzten der O/BEK-Zylinder vorbei,
  dann durch eine Reihe von Kammern bis zu einem Raum, wo sie sich
  ihrer Schutzanzüge entledigten.


  »Sie müssen sich immer vor Augen
  führen«, sagte Charlie, »dass wir diesen
  Maschinen nicht vorgegeben haben, das zu tun, was sie tun. Es
  gibt da keinen linearen Prozess, kein aus A folgt B und daraus
  folgt C. Wir haben sie einfach nur in Bewegung gesetzt. Wir haben
  die Ziele definiert und sie in Bewegung gesetzt, und was dann
  kam, das war höhere Gewalt.« Er faltete den sterilen
  Anzug ordentlich zusammen und legte ihn zur Reinigung auf einen
  Ständer.


   


  Danach führte ihn Charlie durch den geschäftigsten
  Abschnitt der Alley, zwei riesige, mit Videobildschirmen
  gleichsam tapezierte Säle, in denen zahlreiche
  hochkonzentriert arbeitende Männer und Frauen an
  veränderbaren Desktops saßen. Chris fühlte sich
  an die alten NASA-Einrichtungen in Houston erinnert. »Sieht
  aus wie ein Bodenkontrollzentrum.«


  »Aus gutem Grund«, sagte Charlie. »Die NASA
  hat das Galileo-Array seinerzeit mit solchen Interfaces
  kontrolliert. Als die Probleme nicht mehr zu bewältigen
  waren, haben sie dieses Zeugs durch die O/BEKs geschickt. Hier an
  dieser Stelle kommunizieren wir mit den Zylindern über
  Ausrichtung, Tiefenschärfe, Vergrößerungsfaktoren
  und so weiter.«


  Bis ins kleinste Detail. Ein Monitor an der Wand
  gegenüber zeigte unbearbeitete Videobilder. Hummerhausen.
  Elaine hatte allerdings vollkommen recht. Es war ein absurd
  unangemessener Name. Die Eingeborenen sahen nicht annähernd
  aus wie Hummer, allenfalls vielleicht, was die raue
  Beschaffenheit ihrer Haut betraf. Demgegenüber hatte Chris
  schon oft gedacht, dass sie eher etwas Kuhartiges hätten,
  wenn man sich ihre träge Gleichgültigkeit betrachtete,
  diese großen leeren Billardkugelaugen.


  Das Subjekt befand sich zum Essen in einem geschlossenen Raum,
  tief im Innern eines schwach beleuchteten Nahrungsmittellagers.
  Moosartiger Bewuchs und Gemüsehülsen überall, und
  durch den feuchten Abfall krochen larvenähnliche Gebilde.
  Diesen Wesen beim Essen zuzusehen, dachte Chris, konnte einem
  zuverlässig den Appetit verderben. Er wandte sich um zu
  Charlie Grogan.


  »Ja«, sagte Charlie, »es könnte
  jederzeit zu Ende gehen, das ist wahr. Sie haben Ihr Quartier im
  Gemeindezentrum, hab ich von Ari gehört?«


  »Vorläufig jedenfalls.«


  »Soll ich Sie mitnehmen? Ich bin hier im Großen
  und Ganzen fertig für heute.«


  Chris sah auf seine Uhr. Fast fünf. »Klingt besser,
  als zu Fuß zu gehen.«


  »Vorausgesetzt, dass sie die Straße geräumt
  haben.«


   


  Reichliche fünf Zentimeter Neuschnee waren gefallen,
  während Chris sich in der Alley aufgehalten hatte, und der
  Wind war stärker geworden. Chris fuhr zusammen, als er nach
  draußen trat. Er war in Südkalifornien geboren und
  aufgewachsen, und obwohl er lange Zeit im Osten gelebt hatte,
  waren diese strengen Wintertage noch immer ein Schock für
  ihn. Es war ja nicht lediglich schlechtes Wetter, dieses Wetter
  konnte tödlich sein. Man brauchte nur den falschen Weg
  einzuschlagen, sich verirren, und man wäre noch vor
  Sonnenaufgang an Unterkühlung gestorben.


  »Es ist schlimm dieses Jahr«, gab Charlie zu.
  »Man sagt, es würde an den schrumpfenden Polkappen
  liegen, wegen all dem kalten Wasser, das in den Pazifik
  fließt. Das sind jetzt diese aufgeladenen kanadischen
  Kaltfronten, die über uns hinwegziehen. Man gewöhnt
  sich nach einiger Zeit dran.«


  Kann schon sein, dachte Chris. So wie man sich daran
  gewöhnt, im Belagerungszustand zu leben.


  Charlie Grogans Auto stand auf dem überdachten Parkplatz,
  angeschlossen an eine Ladebuchse. Chris glitt dankbar auf den
  Beifahrersitz. Es war ein Junggesellenauto: der Rücksitz
  voller alter Fachzeitschriften und Hundespielzeug. Sobald Charlie
  vom Parkgelände heruntersetzte, geriet der Wagen auf dem
  verdichteten Schnee erst einmal ins Schlingern, bevor die Reifen
  griffen. Grell schimmernde Schwefellampensäulen markierten
  den Weg zur Hauptstraße wie Wachposten, in Schneewirbel
  gehüllt.


  »Es könnte jederzeit zu Ende gehen«, sagte
  Chris. »Ein bisschen so wie die Quarantäne. Die
  könnte auch aufhören. Tut sie aber nicht.«


  »Haben Sie Ihren kleinen Recorder schon
  ausgeschaltet?«


  »Ja. Sie meinen, ob dies für die
  Öffentlichkeit bestimmt ist? Nein, es ist nur
  Konversation.«


  »Wenn ein Journalist so etwas sagt …«


  »Ich arbeite nicht für die Boulevardpresse.
  Ehrlich, ich rede nur so vor mich hin. Wir können uns auch
  weiter über das Wetter unterhalten, wenn Ihnen das lieber
  ist.«


  »Sollte keine Beleidigung sein.«


  »Ist auch nicht so aufgefasst worden.«


  »Sie haben sich mit dieser Galliano-Sache ein bisschen
  die Finger verbrannt, stimmt’s?«


  Na, wer wird denn jetzt persönlich? Er hatte aber das
  Gefühl, dass er diesem Mann eine ehrliche Antwort schuldete.
  »Ich weiß nicht, ob man das so sagen kann.«


  »Wenn man unschmeichelhafte Sachen über einen
  Nationalhelden sagt, geht man ein gewisses Risiko ein, nehme ich
  an.«


  »Es war nicht meine Absicht gewesen, seinen Ruf zu
  beschädigen. Dass es so gekommen ist, hat er sich
  großenteils selbst zuzuschreiben.« Ted Galliano war
  vor zwanzig Jahren landesweit bekannt geworden, als er eine neue
  Familie von antiviralen Breitbandmedikamenten hatte patentieren
  lassen. Außerdem hatte er ein Vermögen gemacht, indem
  er einen neuartigen Pharmakonzern gründete, der diese
  Patente vermarktete. Galliano war der Prototyp des
  Wissenschaftlerunternehmers des 21. Jahrhunderts – so wie
  Edison oder Marconi im neunzehnten, auch sie Produkte des
  geschäftlichen Umfelds ihrer Zeit, auch sie brillant und
  clever. Ebenso wie Edison oder Marconi war er zu einem Helden der
  Öffentlichkeit geworden. Er hatte die besten Leute aus der
  Genomik und Proteomik für sich angeworben. Ein Kind, das
  heute im Continental Commonwealth geboren wurde, hatte eine
  Lebenserwartung von hundert oder noch mehr Jahren, und dies war
  zu nicht geringen Anteilen Gallianos antiviralen und
  antigeriatrischen Medikamenten zuzuschreiben.


  Was Chris aufgedeckt hatte, war die Tatsache, dass Galliano
  ein rücksichtsloser und mitunter auch skrupelloser
  Geschäftsmann war – wie seinerzeit Edison. Er hatte in
  Washington antichambriert, um sich umfassenden Patentschutz zu
  sichern; er hatte Konkurrenten aus dem Markt verdrängt oder
  sie im Zuge von dubiosen Fusionen und undurchsichtigen
  Übernahmen geschluckt; schlimmer noch, Chris hatte diverse
  Quellen aufgetan, die davon überzeugt waren, dass Galliano
  sich an offensichtlich illegalen Aktienmanipulationen beteiligt
  hatte. Sein letztes großes Geschäftsprojekt war ein
  genomischer Impfstoff gegen arteriosklerotische Plaque gewesen
  – noch unausgereift, aber viel diskutiert, und die Aussicht
  darauf, wie übertrieben sie auch sein mochte, hatte
  Gallianos Aktien in Schwindelerregende Höhen getrieben. Am
  Ende war die Blase geplatzt, doch nicht bevor Galliano und seine
  Freunde äußerst profitabel verkauft hatten.


  »Konnten Sie irgendetwas davon beweisen?«


  »Letzten Endes nicht. Wie auch immer, ich hatte das
  Ganze gar nicht als Enthüllungsbiografie aufgefasst. Er
  war einglänzender Wissenschaftler. Als das Buch
  erschien, ist es zunächst recht gut aufgenommen worden, zum
  Teil sicherlich nur aus Schadenfreude – reiche Leute haben
  Neider und Feinde –, aber es gab auch viele abgewogene
  Urteile. Dann hatte Galliano seinen Unfall oder beging
  Selbstmord, je nachdem, wen man dazu befragt, und seine Familie
  hat das Buch damit in Zusammenhang gebracht.
  Revolverjournalismus treibt Wohltäter in den Tod.
  Daraus lässt sich auch eine gute Story machen.«


  »Sie standen vor Gericht, oder?«


  »Ich habe im Rahmen einer Kongressuntersuchung
  ausgesagt.«


  »Meinte doch, so was gelesen zu haben.«


  »Man drohte mir, mich wegen Missachtung des Kongresses
  ins Gefängnis zu bringen, weil ich meine Quellen nicht
  nennen wollte – was sowieso nichts genützt hätte.
  Meine Quellen waren durchweg bekannte Persönlichkeiten des
  öffentlichen Lebens und als die Untersuchung stattfand,
  hatten sie alle bereits Erklärungen abgegeben, in denen sie
  sich auf die Seite von Gallianos Erben stellten. In den Augen der
  Öffentlichkeit war Galliano inzwischen zu einem Heiligen
  geworden. Und niemand will eine Autopsie am Leichnam eines
  Heiligen vornehmen.«


  »Pech für Sie«, sagte Charlie. »Oder
  schlechtes Timing.«


  Chris betrachtete den Schneevorhang hinter dem
  Beifahrerfenster, den Schnee, der sich auf den offenen
  Flächen des Autos absetzte oder sich hinter den Spiegeln
  fing. »Oder ich war einfach schlecht beraten. Gegen eine
  der größten Windmühlen auf dem Planeten
  anzukämpfen. Ich hatte naive Vorstellungen darüber, wie
  so etwas funktioniert.«


  »Hmm.« Charlie schwieg eine Weile. »Diesmal
  haben Sie aber was Gutes zu fassen. Die Story über die
  Quarantäne von Blind Lake, aus der Innenperspektive
  erzählt.«


  »Vorausgesetzt, dass irgendeiner von uns je Gelegenheit
  haben wird, sie zu erzählen.«


  »Soll ich Sie vor dem Gemeindezentrum
  absetzen?«


  »Falls es kein zu großer Umweg für Sie
  ist.«


  »Ich hab’s nicht eilig. Obwohl Boomer inzwischen
  wahrscheinlich Hunger hat. Ich dachte, dass man euch gestrandete
  Tagesgäste alle bei Einheimischen unterbringen
  wollte.«


  »Ich bin auf der Warteliste. Und morgen habe ich
  tatsächlich einen Vorstellungstermin.«


  »Zu wem sollen Sie geschickt werden?«


  »Zu einer gewissen Dr. Hauser.«


  »Marguerite Hauser?« Charlie lächelte
  undurchsichtig. »Wollen wohl alle Parias
  zusammenstecken.«


  »Parias?«


  »Ach nee, vergessen Sie’s. Ich sollte nicht
  über Plaza-Politik reden. He, Chris, wissen Sie, was das
  Gute an Boomer ist, meinem Hund?«


  »Was denn?«


  »Er hat keine Ahnung von der Quarantäne. Er
  weiß nichts davon und es kümmert ihn nicht, solange er
  nur regelmäßig sein Fressen kriegt.«


  Glücklicher Boomer, dachte Chris.


  



   


  Elf


   


   


  Tessa erwachte um sieben Uhr, ihre übliche Zeit unter der
  Woche, doch noch bevor sie die Augen aufschlug, wusste sie, dass
  heute keine Schule sein würde.


  Es hatte gestern den ganzen Tag geschneit, und als sie zu Bett
  ging, war immer noch Schnee gefallen. Und jetzt, heute Morgen,
  brauchte sie nicht einmal den spitzenbesetzten Vorhang
  zurückzuziehen, der ihr Fenster bedeckte, denn sie konnte
  den Schnee hören. Hören, wie er gegen das Glas
  rieselte, ein Geräusch so sanft und leise wie
  Mäusegeflüster, und sie konnte auch die Stille
  hören, die es umgab. Keine über die Auffahrten
  scharrenden Schaufeln, keine Autos mit knirschenden Reifen, nur
  ein über allem liegendes weißes Nichts. Mit anderen
  Worten, richtig viel Schnee.


  Sie hörte ihre Mutter unten in der Küche hantieren
  und dabei vor sich hinsummen. Also auch dort keine Eile, keine
  Dringlichkeit. Wenn Tess jetzt wieder einschlief, würde ihre
  Mutter sie wahrscheinlich einfach im Bett bleiben lassen. Es war
  wie Wochenende, dachte Tess. Kein ruckartiges Erwachen, sondern
  man konnte die Welt langsam einsickern lassen. Langsam,
  bedächtig öffnete sie die Augen. Das Tageslicht in
  ihrem Zimmer war trüb und fast flüssig.


  Sie setzte sich auf, gähnte, zupfte ihr Nachthemd
  zurecht. Der Teppich war kalt unter den nackten Füßen.
  Sie schob sich am Bett entlang zum Fenster und zog den Vorhang
  zurück.


  Die Fensterscheibe war vollkommen weiß, eine
  undurchsichtige weiße Fläche. Schnee türmte sich
  eindrucksvoll auf dem äußeren Sims und innen hatte die
  kondensierte Feuchtigkeit frostige Filigranmuster gebildet. Tess
  streckte sofort die Hand aus, berührte das eisige Fenster
  jedoch nicht, sondern fühlte die Kälte aus einigen
  Zentimetern Abstand. Es war fast, als würde das Fenster die
  Kälte ins Zimmer atmen. Sie achtete sorgsam darauf, die
  zarten Eislinien nicht zu beschädigen, die zweidimensionalen
  Schneeflockenmuster, die wie die Straßenkarte einer
  elfenhaften Stadt anmuteten. Das Eis war auf der Innenseite des
  Fensters, nicht außen. Der Winter hatte richtiggehend
  durchs Glas gegriffen, dachte Tess. Der Winter hatte seine Hand
  in ihr Zimmer gesteckt.


  Lange starrte sie auf die Eismuster. Sie waren wie
  geschriebene Worte, die ihre Bedeutung nicht preisgeben wollten.
  Vergangene Woche hatte Mr. Fleischer im Unterricht über
  Symmetrie gesprochen. Er hatte von Spiegeln und Schneeflocken
  erzählt. Er hatte der Klasse gezeigt, wie man ein Blatt
  Papier falten und mit einer Schere Muster in die Falte schneiden
  konnte. Wenn man dann das Papier wieder auseinanderzog, sahen die
  aufs Geratewohl gesetzten Schnitte plötzlich
  wunderschön aus. Waren zu geheimnisvollen Masken und
  Schmetterlingen geworden. Das Gleiche konnte man auch mit Farbe
  machen. Einen Klecks auf das Papier setzen und es dann, solange
  die Farbe noch nass war, in der Mitte falten. Wieder aufklappen
  und die Kleckse hatten sich in Augen, Motten, Gewölbe oder
  gezackte Regenbogen verwandelt.


  Die Frostmuster auf dem Fenster waren eher wie Schneeflocken,
  so als hätte man das Papier nicht einmal gefaltet, sondern
  zweimal, dreimal, vier … aber niemand hatte das Glas
  gefaltet. Woher wusste das Eis, welche Muster es machen sollte?
  Hatte es eingebaute Spiegel innen drin?


  »Tess?«


  Ihre Mutter stand an der Tür.


  »Tess, es ist schon nach neun. Heute ist keine Schule,
  aber willst du nicht aufstehen?«


  Nach neun? Tess blickte auf ihren Nachttischwecker.
  Tatsächlich, neun Uhr acht. Aber war es nicht gerade eben
  erst sieben gewesen? Kurz entschlossen streckte sie die Hand vor
  und hinterließ einen schmelzenden Abdruck auf der
  Fensterscheibe. »Ich komme!« Ihre Hand war
  augenblicklich kalt geworden.


  »Was möchtest du essen?«


  »Frühstücksflocken!« Fast hätte sie
  Schneeflocken gesagt.


   


  Beim Frühstück erinnerte die Mutter Tessa daran,
  dass sie heute einen Übernachtungsgast erwarteten –
  »Vorausgesetzt, die Straßen sind bis Mittag
  geräumt.« Dies fand Tessa ungeheuer interessant.
  Tessas Mutter arbeitete heute zu Hause, wodurch alles noch mehr
  wie Wochenende war, abgesehen eben von der Möglichkeit, dass
  diese neue Person ins Haus kam. Ihre Mutter hatte ihr
  erklärt, dass einige der Besucher und der nicht hier
  wohnenden Angestellten noch immer in der Sporthalle des
  Gemeindezentrums übernachteten, was nicht sehr bequem war,
  und dass die Leute, die in ihren Häusern ein Zimmer frei
  hatten, gebeten worden seien, dieses zur Verfügung zu
  stellen. Tessas Mutter hatte ihre Fitnessgeräte, einen
  Crosstrainer und ein Ergometerfahrrad, aus dem kleinen, mit
  Teppich ausgelegten Zimmer im Keller, gleich neben dem
  Wasserkessel, geräumt. Jetzt stand ein Klappbett darin. Tess
  fragte sich, wie es wohl sein würde, einen Fremden im Keller
  zu haben. Einen Fremden, der beim Essen mit am Tisch
  saß.


  Nach dem Frühstück ging Tessas Mutter nach oben in
  ihr Arbeitszimmer. »Komm und sag Bescheid, wenn du mich
  brauchst«, sagte sie, doch Tatsache war, dass Tess in den
  letzten Tagen weniger von ihrer Mutter gesehen hatte als
  üblich. Irgendetwas passierte gerade bei ihrer Arbeit, es
  hatte etwas mit dem Subjekt zu tun. Das Subjekt verhielt sich
  seltsam. Einige Leute meinten, das Subjekt sei vielleicht krank.
  Dieses Problem nahm ihre Mutter vollauf in Anspruch.


  Nach wie vor im Nachthemd, blieb Tess noch eine Weile im
  Wohnzimmer sitzen und las. Das Buch hieß Aus dem
  Sternenhimmel. Es war ein Kinderbuch über die Sterne,
  darüber, wie sie sich gebildet hatten, wie aus alten Sternen
  neue entstanden, wie Planeten und Menschen aus ihrem Staub
  herauskondensierten. Als ihre Augen müde wurden, legte sie
  das Buch weg und sah zu, wie der Schnee sich an der
  Glasschiebetür auftürmte. Die Mittagszeit kroch heran,
  aber der Himmel war noch immer dunkel und verschleiert. Sie
  hätte sich ein Sandwich zum Lunch machen können, aber
  sie befand, dass sie keinen Hunger hatte. Sie ging nach oben, zog
  sich an und klopfte an die Tür ihrer Mutter, um ihr zu
  sagen, dass sie für eine Weile nach draußen gehen
  wolle.


  »Dein Hemd ist schief geknöpft.« Ihre Mutter
  kam in den Flur und machte sich an ihrer Kleidung zu schaffen.
  Schließlich zerzauste sie Tessa ein bisschen die Haare.
  »Geh nicht zu weit weg.«


  »Ist gut.«


  »Und klopf deine Stiefel ab, bevor du wieder
  reinkommst.«


  »Mach ich.«


  »Schneehosen, nicht nur die Jacke.«


  Tess nickte.


  Sie fand es aufregend, nach draußen zu gehen, auch wenn
  sie dafür erst einmal im warmen Flur stehen und sich
  schwitzend in ihren Schneeanzug zwängen musste. Der Schnee
  war so tief, so gewaltig, dass sie das dringende Bedürfnis
  empfand, ihn von Nahem zu sehen und zu fühlen. Über
  Nacht, dachte Tess, war die Welt vor der Haustür ein anderer
  und viel seltsamerer Ort geworden. Als sie ihre Stiefel fertig
  zugeschnürt hatte, trat sie nach draußen. Die Luft
  selbst war nicht so kalt, wie sie erwartet hatte. Es fühlte
  sich gut an, sie tief in die Lunge zu saugen und
  anschließend in Dampfwolken wieder auszustoßen. Aber
  der frisch fallende Schnee war nun klein und hart, überhaupt
  nicht mehr sanft. Er biss in die Gesichtshaut.


  Häuserreihen zogen sich rechts und links von ihr die
  Straße entlang. Nebenan war Mrs. Colangelo dabei, ihre
  Auffahrt freizuschaufeln. Tess tat so, als würde sie sie
  nicht bemerken, sie befürchtete, Mrs. Colangelo könnte
  sie bitten, ihr zu helfen. Aber Mrs. Colangelo achtete gar nicht
  auf Tessa und schien, mit rotem Gesicht und zusammengekniffenen
  Augen, ganz in ihre Tätigkeit versunken, als wäre der
  Schnee ihr höchstpersönlicher Feind. Weiße Wolken
  stoben vom Schaufelblatt und zerstreuten sich im Wind.


  Der unberührte Schnee auf dem Rasen vor dem Haus reichte
  fast bis zu Tessas Schultern. Ich bin klein, dachte sie.
  Ihr Kopf ragte nur so gerade eben über die aufgehäuften
  Dünen hinaus, sodass sie das Gefühl hatte, nicht
  größer zu sein als ein Hund. Hundeaussicht. Sie
  unterdrückte einen Impuls, ins Weiße hineinzuspringen,
  ganz einzutauchen. Sie wusste, dass der Schnee in den Kragen
  ihrer Jacke rutschen würde, und sie müsste dann viel
  schneller wieder ins Haus gehen.


  Stattdessen stapfte sie in großen schwerfälligen
  Mondschritten bis zum Gehsteig. Die Hauptstraße war
  geräumt worden, doch hatte sich bereits eine dünne
  Decke Neuschnee über den Asphalt gelegt. Die
  Schneepflüge hatten Wälle zusammengeschoben, die so
  hoch waren, dass man nicht hinübersehen konnte. Der Baum im
  Vordergarten war derart mit Schnee beladen, dass die
  durchhängenden Äste an Kirchenbögen erinnerten.
  Tess duckte sich unter ihnen hindurch und fand sich zu ihrem
  großen Vergnügen in einer Art durchlöcherten
  Schneehöhle wieder. Es wäre das perfekte Versteck
  gewesen, wenn nicht schon nach kurzer Zeit eisige Luft unter
  ihren Schneeanzug gekrochen wäre, sodass sie vor Kälte
  zitterte.


  Sie stand unter dem Baum, als sie einen Mann auf der
  Straße – die Gehsteige waren unpassierbar – in
  Richtung Haus kommen sah. Tess vermutete sofort, dass dies der
  Übernachtungsgast war. Er war nicht sehr warm angezogen.
  Zwischendurch blieb er stehen, um die von Schnee
  überkrusteten, nur halb lesbaren Nummern der
  Reihenhäuser zu entziffern. Er ging weiter, bis er vor
  Tessas Haus angelangt war, dann nahm er die Hände aus den
  Taschen, bahnte sich einen Weg durch die Schneewälle und
  stakste auf die Haustür zu. Tess zog sich in die Deckung des
  verschneiten Baums zurück, damit er sie nicht sehen konnte.
  Als er die Klingel erreichte, war seine Jeans bis über die
  Knie mit Schnee bedeckt.


  Tessas Mutter kam an die Tür. Sie schüttelte dem
  Fremden die Hand. Der Mann klopfte sich den Schnee ab und trat
  ein. Tessas Mutter blieb noch einen Moment lang an der Tür
  stehen, verfolgte Tessas Fußspuren. Dann entdeckte sie
  Tessa unter dem Baum und zielte mit dem Finger auf sie, wie mit
  einer Pistole. Hab dich erwischt, Cowgirl, sagte Tessas
  Mutter immer bei solchen Gelegenheiten. Diesmal formte sie die
  Worte mit den Lippen.


  Tess blieb eine Weile unter dem schützenden Baum stehen.
  Sie sah Mrs. Colangelo beim Schneeschippen zu, bis sie fertig
  war. Sie beobachtete einige Autos, die vorsichtig die
  Straße entlangschlichen. Sie kam zu dem Schluss, dass
  verschneite Wintertage ihr gut gefielen. Alle Oberflächen,
  sogar das große Frontfenster des Hauses, waren
  undurchsichtig und strukturiert, spiegelten kein bisschen. Und
  angesichts dieses Mangels an Spiegelflächen brauchte sie
  keine Angst zu haben, plötzlich Mirror Girl zu
  erblicken.


  Mirror Girl gab sich oft als Spiegelbild von Tess aus. Tess
  wurde dann überrumpelt, sah plötzlich Mirror Girl aus
  dem Badezimmer- oder Schlafzimmerspiegel starren, nicht zu
  unterscheiden von Tessas eigenem Spiegelbild, außer an den
  Augen, die sie fragend anblickten, drängend, aufdringlich.
  Mirror Girl stellte Fragen, die niemand sonst hören konnte.
  Idiotische Fragen manchmal; manchmal aber Erwachsenenfragen, die
  Tess nicht beantworten konnte, manchmal Fragen, die ihr
  unangenehm waren und sie beunruhigten. Erst gestern hatte Mirror
  Girl sie gefragt, warum die Pflanzen im Haus grün und
  lebendig seien, die draußen aber alle braun und ohne
  Blätter. (»Weil Winter ist«, hatte Tess
  aufgebracht gesagt. »Geh weg. Ich glaube nicht an
  dich.«)


  An Mirror Girl zu denken, verursachte Tess Unbehagen.


  Sie machte sich auf den Weg zurück ins Haus. Der Rasen
  davor war noch immer ein unberührtes, jungfräulich
  weißes Schneefeld. Tess blieb stehen und zog ihre
  Handschuhe aus. Ihre Hände waren schon kalt geworden, aber
  da sie sowieso reingehen wollte, machte das nichts. Sie
  stieß beide Hände in den heilen, papierweißen
  Schnee. Die Abdrücke waren makellos, Spiegelbilder ihrer
  Hände. Symmetrisch, dachte Tess.


  Als sie zur Tür kam, hörte sie Stimmen von innen,
  laute, erhobene Stimmen, die zornige Stimme ihrer Mutter. Tess
  schlüpfte ins Haus und machte leise die Tür hinter sich
  zu. Von ihren Stiefeln fiel klumpenweise vereister Schnee auf den
  Läufer im Flur. Ihre Wollmütze juckte plötzlich
  unangenehm. Sie riss sie sich vom Kopf und ließ sie auf den
  Boden fallen.


  Ihre Mutter und der Übernachtungsgast waren in der
  Küche, unsichtbar. Tess lauschte aufmerksam. Der Gast sagte
  gerade: »Hören Sie, wenn das ein Problem für Sie
  ist …«


  »Es schafft ein Problem für mich.«
  Tessas Mutter klang gleichzeitig empört und unsicher,
  defensiv. »Ray – dieses Schwein!«


  »Ray? Entschuldigung – wer ist Ray?«


  »Mein Ex.«


  »Was hat er mit dieser Angelegenheit zu tun?«


  »Ray Scutter. Ist Ihnen der Name bekannt?«


  »Natürlich, aber …«


  »Sie glauben, dass es Ari Weingart war, der Sie
  hierhergeschickt hat?«


  »Er hat mir Ihren Namen und Ihre Adresse
  genannt.«


  »Ari meint es gut, aber er ist nur Rays Marionette. Oh,
  Scheiße. Entschuldigen Sie. Nein, ich weiß,
  Sie verstehen gar nicht, was los ist.«


  »Sie könnten es mir erklären«, sagte der
  Gast.


  Tess begriff, dass ihre Mutter von ihrem Vater sprach.
  Normalerweise hörte Tess nicht zu, wenn das passierte. So
  wie früher, wenn sie sich stritten. Sie dachte einfach an
  was anderes. Aber das hier war interessant. Jetzt hatte es etwas
  mit dem Übernachtungsgast zu tun, der einen neuen und
  faszinierenden Status einfach dadurch angenommen hatte, dass er
  Gegenstand des Zorns ihrer Mutter war.


  »Es liegt nicht an Ihnen«, sagte Tessas Mutter.
  »Ich meine, sehen Sie, es tut mir leid, ich kenne Sie ja
  überhaupt nicht … es ist nur so, dass Ihr Name recht
  häufig fällt.«


  »Vielleicht sollte ich wieder gehen.«


  »Wegen Ihres Buches. Das ist der Grund, warum Ray Sie
  hergeschickt hat. Ich habe momentan keinen sehr guten Stand in
  Blind Lake, Mr. Carmody, und Ray gibt sich alle Mühe, den
  Halt, den ich noch habe, zu untergraben. Wenn es sich
  herumspricht, dass Sie hier ein Zimmer haben, wird man viele
  falsche Vorstellungen bestätigt sehen.«


  »Alle Parias hocken am selben Ort.«


  »Sozusagen. Na ja, es ist eine unangenehme Situation.
  Verstehen Sie, ich bin nicht sauer auf Sie, es ist nur
  …«


  Tess malte sich aus, wie ihre Mutter die Hände zu einer
  Was-kann-ich-tun?-Gestein die Luft warf.


  »Dr. Hauser …«


  »Bitte, nennen Sie mich Marguerite.«


  »Marguerite, ich suche im Grunde nichts weiter als eine
  Unterkunft. Ich spreche mit Ari und werde sehen, ob er etwas
  anderes arrangieren kann.«


  Es folgte eine längere Pause von der Art, wie sie Tess
  ebenfalls mit der periodisch wiederkehrenden Traurigkeit ihrer
  Mutter in Verbindung brachte. Dann fragte sie: »Sie
  übernachten immer noch in der Sporthalle?«


  »Ja.«


  »Aha. Na ja, setzen Sie sich doch. Wärmen Sie sich
  wenigstens ein bisschen auf. ich koche einen Kaffee, wenn Sie
  mögen.«


  Der Gast zögerte. »Wenn’s nicht zu viel
  Umstände macht.«


  Küchenstühle scharrten über den Fußboden.
  Leise stieg Tess aus ihren Stiefeln und hängte ihren
  Schneeanzug in den Schrank.


  »Haben Sie viele Koffer?«, fragte Tessas
  Mutter.


  »Ich reise mit ziemlich leichtem Gepäck.«


  »Tut mir leid, wenn ich einen feindseligen Eindruck
  gemacht habe.«


  »Ich bin daran gewöhnt.«


  »Ich habe Ihr Buch nicht gelesen. Aber man hört so
  einiges.«


  »Ja, man hört eine Menge. Sie sind Leiterin der
  Abteilung Beobachtung und Interpretation, nicht
  wahr?«


  »Es ist eher eine abteilungsübergreifende
  Kommission.«


  »Und was hat Ray gegen Sie?«


  »Lange Geschichte.«


  »Manchmal sind die Dinge nicht so, wie sie auf den
  ersten Blick scheinen.«


  »Ich maße mir kein Urteil über Sie an, Mr.
  Carmody. Wirklich.«


  »Und ich bin nicht hier, um Sie in eine schwierige Lage
  zu bringen.«


  Es gab eine weitere Pause. Löffel klirrten in
  Kaffeetassen. Dann sagte Tessas Mutter: »Es ist ein
  Kellerraum. Nichts Besonderes. Allerdings wohl besser als die
  Turnhalle, glaube ich. Vielleicht können Sie so lange dort
  bleiben, bis Ari etwas anderes arrangiert hat.«


  »Ist das ein echtes Angebot oder eins aus
  Mitleid?«


  Tessas Mutter, jetzt nicht mehr wütend, ließ ein
  kurzes Lachen hören. »Vielleicht aus einem
  Schuldgefühl heraus. Aber ehrlich gemeint.« Wiederum
  Schweigen.


  »Dann nehme ich es an«, sagte der Fremde.
  »Danke.« Tess ging in die Küche, um sich bekannt
  machen zu lassen. Insgeheim war sie begeistert. Ein
  Übernachtungsgast! Noch dazu einer, der ein Buch geschrieben
  hatte! Das war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte.


   


  Tess schüttelte dem Gast die Hand; er war ein sehr
  großer Mann, der lockige dunkle Haare hatte und sie ernst
  und höflich begrüßte. Der Gast trank weiter
  Kaffee und plauderte mit Tessas Mutter fast bis Sonnenuntergang,
  als er aufbrach, um seine Sachen zu holen. »Wir werden
  wohl, jedenfalls für kurze Zeit, Gesellschaft haben«,
  sagte Tessas Mutter zu ihr. »Ich glaube nicht, dass Mr.
  Carmody uns groß stören wird. Er wird vielleicht auch
  gar nicht lange hier sein.«


  Tess sagte, das ginge in Ordnung.


  Sie spielte bis zum Abendessen in ihrem Zimmer. Es gab
  Spaghetti mit Tomatensoße aus der Dose. Der schwarze Laster
  lieferte jede Woche Lebensmittel, und diese wurden über den
  Supermarkt, wo die Leute vor der Quarantäne eingekauft
  hatten, nach einem Rationenpunktesystem verteilt. Das bedeutete,
  dass man sich nicht das aussuchen konnte, was man besonders gern
  mochte. Jeder bekam die gleiche wöchentliche Zuteilung von
  Obst und Gemüse, Konserven und Gefrierkost.


  Aber Tess hatte nichts gegen Spaghetti. Außerdem gab es
  Brot mit Butter und Käse dazu und zum Nachtisch Birnen.


  Nach dem Abendessen rief Tessas Vater an. Seit Beginn der
  Quarantäne konnte man nicht mehr nach draußen
  telefonieren oder E-Mails schicken, aber über Blind Lakes
  zentralen Server war es immerhin möglich, innerhalb des
  Zaunes zu kommunizieren. Tess nahm den Anruf auf ihrem eigenen
  Apparat entgegen, einem rosa Mattel-Handy aus Plastik, ohne
  Display und nennenswertem Speicher. Aus diesem Spielzeugtelefon
  klang die Stimme ihres Vaters mickrig und weit entfernt. Das
  Erste, was er sagte, war: »Geht’s dir gut?«


  Er fragte immer das Gleiche, jedes Mal, wenn er anrief. Tess
  antwortete wie immer: »Ja.«


  »Bist du sicher, Tessa?«


  »Ja.«


  »Was hast du heute gemacht?«


  »Gespielt«, sagte sie.


  »Im Schnee?«


  »Ja.«


  »Hast du auch schön aufgepasst?«


  »Ja«, sagte Tess, obwohl sie nicht recht wusste,
  worauf sie denn hätte aufpassen sollen.


  »Wie ich höre, hattet ihr heute Besuch.«


  »Der Übernachtungsgast«, sagte Tess. Sie
  fragte sich, wie ihr Vater so schnell davon erfahren hatte.


  »Richtig. Wie findest du das, einen Besucher zu
  haben?«


  »Ist okay. Ich weiß nicht.«


  »Kümmert sich deine Mutter auch ordentlich um
  dich?«


  Wieder eine wohlvertraute Frage. »Ja.«


  »Das will ich hoffen. Weißt du, wenn es je
  Probleme dort gibt, brauchst du mich nur anzurufen. Ich kann dich
  dann abholen.«


  »Ich weiß.«


  »Na, jedenfalls nächste Woche bist du dann ja
  wieder bei mir. Kannst du noch eine Woche warten?«


  »Ja«, sagte Tess.


  »Und bist bis dahin ein braves Madchen?«


  »Ist gut.«


  »Ruf mich an, wenn es ein Problem mit deiner Mutter
  gibt.«


  »Ist gut.«


  »Hab dich lieb, Tessa.«


  »Ich weiß.« Tess steckte das rosa Telefon in
  ihre Tasche zurück.


   


  Der Übernachtungsgast kehrte am Abend mit einem
  Matchbeutel zurück. Er sagte, er hätte schon zu Abend
  gegessen, und ging dann in den Keller, um etwas zu arbeiten. Tess
  ging in ihr Zimmer.


  Die Eisstickerei auf der Fensterscheibe war tagsüber
  geschmolzen, hatte sich nach Sonnenuntergang jedoch neu gebildet,
  mit neuen und andersartigen Symmetrien, die wie ein eigener
  Garten wuchsen und sich fortentwickelten. Tess stellte sich
  Kristallstraßen und Kristallhäuser vor und kristallene
  Wesen, die sie bewohnten: Eisstädte, Eiswelten.


  Es hatte aufgehört zu schneien, und die Temperatur war
  gefallen. Der Himmel war ganz klar, und als sie das Eis
  weggerieben hatte, konnte Tessa massig viele Wintersterne hinter
  den schneebeladenen Baumästen und den Türmen der Hubble
  Plaza sehen.


  



   


  Zwölf


   


   


  Chris traf Elaine zum Abendessen im Restaurant Sawyer’s
  im Einkaufszentrum. Ari Weingart hatte seinen Einfluss geltend
  gemacht, um trotz der Rationierung die örtlichen Restaurants
  weiter geöffnet zu halten, als Versammlungsort und um die
  Moral der Stadt zu stärken. Warme Mahlzeiten
  ausschließlich zum Lunch, nach drei Uhr nachmittags nur
  Sandwiches, keine alkoholischen Getränke, keine
  Nachschläge, aber auch keine Rechnungen: Da niemand mehr
  für seine Arbeit bezahlt wurde, wäre es sinnlos
  gewesen, hätte man die lokale Wirtschaft weiter auf
  Geldbasis betreiben wollen. Der Belegschaft war zugesichert
  worden, dass die Gehälter zusammengerechnet und nach Ende
  der Quarantäne ausbezahlt würden, und Kunden mit
  Bargeldbeständen wurde anheim gestellt, Trinkgelder zu
  geben, soweit es ihnen angemessen schien.


  An diesem Abend waren Chris und Elaine die einzigen Gäste
  – der Schneefall vom Vortag hielt die Leute zu Hause fest.
  Die einzige Kellnerin, die zum Dienst erschienen war, ein in
  Teilzeit beschäftigter Teenager namens Laurel Brank,
  saß die meiste Zeit in einer entlegenen Ecke des Saals, las
  Bleak House auf einem Pocket-Display und naschte Chips aus
  einer Schüssel.


  »Hab gehört, Sie sind einquartiert worden«,
  sagte Elaine.


  Eine Kaltfront war dem Tiefdruckgebiet gefolgt. Die Luft war
  klar und schneidend, der Wind hatte zugelegt, schichtete den
  gestern gefallenen Schnee um und rüttelte an den Fenstern
  des Restaurants. »Ich bin da in etwas reingeraten, das ich
  nicht völlig verstehe. Weingart hat mich einer Frau namens
  Marguerite Hauser zugewiesen, die mit ihrer Tochter in der
  Siedlung im Westen der Stadt wohnt.«


  »Ich kenne den Namen. Sie ist vor Kurzem aus Crossbank
  gekommen, leitet jetzt Beobachtung und
  Interpretation.« Elaine hatte alle wichtigen
  Kommissionsleute von Blind Lake interviewt; Interviews, die Chris
  infolge seines Rufes tendenziell nicht gewährt wurden.
  »Ich habe nicht mit ihr persönlich gesprochen, aber
  sie scheint nicht viele Freunde zu haben.«


  »Feinde?«


  »Nicht direkt Feinde. Sie ist einfach ein
  Neuankömmling und immer noch eine Art Außenseiterin.
  Der große Knackpunkt bei ihr ist …«


  »Ihr Exmann.«


  »Genau. Ray Scutter. Wenn ich recht sehe, hat es da eine
  ziemlich erbitterte Scheidung gegeben. Scutter redet schlecht
  über sie. Er meint, sie hätte nicht die Qualifikation,
  eine Kommission zu leiten.«


  »Glauben Sie, dass er recht hat?«


  »Kann ich nicht beurteilen, aber ihr beruflicher
  Werdegang ist makellos. Sie war nie die große
  Überfliegerin wie Ray und sie hat nicht die gleichen
  akademischen Zeugnisse, aber sie hat auch noch nie so
  spektakulär danebengelegen wie Ray. Kennen Sie die
  Diskussion über kulturelle Intelligibilität?«


  »Einige Leute glauben, dass wir die Hummer irgendwann
  verstehen werden. Andere glauben das nicht.«


  »Wenn die Hummer uns beobachten würden, auf
  wie viel von dem, was wir tun, könnten sie sich einen
  Reim machen? Pessimisten sagen, auf gar nichts – oder sehr
  wenig. Sie könnten vielleicht unserem System des
  ökonomischen Tausches auf die Spur kommen und ein bisschen
  auch unserer Biologie und Technologie, aber wie sollten sie
  Picasso interpretieren können, oder das Christentum, die
  Burenkriege, Die Brüder Karamasow oder auch nur den
  Gefühlsgehalt eines Lächelns? Wir kommunizieren
  unaufhörlich miteinander, und die Zeichen, die wir
  dafür verwenden, basieren auf allen möglichen
  spezifisch menschlichen Eigenarten, von der äußeren
  Physiologie bis hin zur Gehirnstruktur. Das ist der Grund, warum
  über die Hummer in diesen seltsamen Kategorien der
  Verhaltensforschung gesprochen wird – das Teilen der
  Nahrung, ökonomischer Tausch, Symbolschöpfung. Es ist
  wie bei einem Europäer aus dem neunzehnten Jahrhundert, der
  das Verwandtschaftssystem der Kwakiutl zu erforschen versucht,
  ohne die Sprache zu erlernen oder zu irgendwelcher Kommunikation
  imstande zu sein … nur dass dieser Europäer
  fundamentale Bedürfnisse und Triebe mit den Indianern
  gemeinsam hat, während wir mit den Hummern überhaupt
  nichts gemeinsam haben.«


  »Es ist also sinnlos, es zu versuchen?«


  »Ein Pessimist würde die Frage bejahen – er
  würde sagen, lasst uns unsere Informationen sammeln und
  sortieren und daraus lernen, aber begraben wir die Vorstellung
  von der grundsätzlichen Verstehbarkeit. Ray Scutter
  gehört zu diesen Leuten. In einem Vortrag hat er die Idee
  des exokulturellen Verständnisses einmal als
  ›romantischen Wahn, vergleichbar dem viktorianischen
  Fimmel für Spiritismus und Tischerücken‹
  bezeichnet. Er versteht sich als eingefleischter
  Materialist.«


  »Nicht alle Leute in Blind Lake teilen diese
  Sicht«, sagte Chris.


  »Natürlich nicht. Es gibt auch eine andere
  Denkschule. In der Rays Ex zufällig Gründungsmitglied
  ist.«


  »Optimisten.«


  »Könnte man so sagen. Sie argumentieren, dass die
  Hummer zwar einzigartige physiologische Verhaltensvoraussetzungen
  aufweisen, diese aber seien beobachtbar und prinzipiell
  verstehbar, denn Kultur sei nichts anderes als erlerntes
  Verhalten, modifiziert durch Physiologie und Umwelt –
  erlernbar und daher auch nachvollziehbar. Wenn wir nur genug
  über das Alltagsleben der Hummer wissen, so glauben sie,
  dann würde das Verstehen sich zwangsläufig einstellen.
  Sie sagen, dass alle Lebewesen gewisse Dinge gemeinsam
  hätten, etwa das Verlangen, sich fortzupflanzen, die
  Notwendigkeit der Nahrungsaufnahme und des Ausscheidens von
  Exkrementen und so weiter – und das seien genügend
  Gemeinsamkeiten, um die Hummer eher als entfernte Verwandte denn
  als grundlegend Fremde anzusehen.«


  »Interessant. Was glauben Sie?«


  »Was ich glaube?« Elaine schien ein wenig
  erschrocken über die Frage. »Ich bin
  Agnostikerin.« Sie legte den Kopf schief. »Sagen wir,
  es ist 1944. Sagen wir, irgendein E.T. erforscht die Erde, und
  nehmen wir an, er landet zufällig in einem Vernichtungslager
  in Polen. Er beobachtet, wie die Nazis den toten Juden das Gold
  aus den Zähnen brechen, und er fragt sich, ob das ein
  ökonomiegeleitetes Verhalten ist, ob es etwas mit der
  Nahrungskette zu tun hat oder was? Er versucht den Sinn zu
  erkennen, aber er kann es nicht. Wird es nie können. Denn
  manche Dinge haben keinen Sinn. Es gibt verdammt noch mal Dinge,
  die man einfach nicht erklären kann.«


  »Das ist es, was zwischen Ray und Marguerite steht,
  diese philosophische Meinungsverschiedenheit?«


  »Es ist alles andere als nur philosophisch, jedenfalls
  soweit es die Blind Laker Politik betrifft. Über diese Frage
  werden Karrieren gemacht und zerstört. Das Bedeutsame an
  UMa47 war die Entdeckung einer lebendigen, intelligenten
  Zivilisation, und folglich wird ein Großteil der Zeit und
  der Aufmerksamkeit darauf verwendet. Falls aber die Hummerkultur
  statisch und letzten Endes nicht verstehbar ist, wäre das
  vielleicht nicht gerechtfertigt. Es gibt Planetologen, die lieber
  die Geologie und das Klima studieren würden, und es gibt
  sogar Exozoologen, die sich die örtliche Fauna gern mal
  etwas genauer ansehen würden. Um diese merkwürdigen
  Wesen anstarren zu können, ignorieren wir vieles andere
  – zum Beispiel die anderen fünf Planeten in dem
  System. Keiner von ihnen ist bewohnbar, aber alle sind neu und
  unbekannt. Astronomen und Kosmologen fordern seit Jahren eine
  Erweiterung des Programms.«


  »Das heißt, Marguerite befindet sich in der
  Minderheit?«


  »Nein … bisher jedenfalls haben diejenigen, die
  Hummerhausen weiter erforschen wollen, noch die Meinungshoheit,
  aber die Unterstützung ist längst nicht mehr die, die
  sie mal war. Und Ray Scutters Bemühungen gehen dahin, einen
  Meinungsumschwung zugunsten einer Diversifizierung zu bewirken.
  Er will nicht an einen einzigen Gegenstand gefesselt sein,
  während Marguerite genau daran gelegen ist.«


  »Aber alles das ist im Grunde sekundär, nicht wahr
  – seit der Isolierung, meine ich.«


  »Es nimmt jetzt nur eine andere Gestalt an. Einige Leute
  plädieren seit Neuestem dafür, das Auge ganz
  abzuschalten.«


  »Wenn man es abschaltet, gibt es keine Garantie
  dafür, dass es jemals wieder funktionieren wird. Das
  müsste selbst Ray klar sein.«


  »Bisher wird darüber nur hinter vorgehaltener Hand
  gesprochen. Aber die Logik dahinter sagt, wir sind wegen dem
  Auge abgeschottet, weil irgendjemand Angst hat, dass wir
  etwas sehen, was wir nicht sehen sollten. Wir müssen nur das
  Auge abschalten, dann hat sich das Problem
  erledigt.«


  »Wenn die Leute draußen wollten, dass wir
  abschalten, könnten sie die Stromversorgung unterbrechen.
  Ein Wort an Minnesota Edison, das würde reichen.«


  »Vielleicht sind sie bereit, uns weitermachen zu lassen,
  einfach um zu sehen, was passiert. Wir kennen das Kalkül
  nicht. Das Argument lautet: Vielleicht sind wir
  Versuchskaninchen. Vielleicht sollten wir dem Auge den
  Saft abdrehen und schauen, ob sie dann den Käfig wieder
  aufmachen.«


  »Es wäre ein unfassbarer Verlust für die
  Wissenschaft.«


  »Aber für die Tagesarbeiter und das Zivilpersonal
  spielt das nicht unbedingt die entscheidende Rolle. Die wollen
  nur ihre Kinder sehen oder ihre sterbenden Eltern oder ihre
  Verlobten. Selbst innerhalb des Forschungsstabes fangen die Leute
  an, sich über »Optionen« zu
  unterhalten.«


  »Ray eingeschlossen?«


  »Ray behält seine Meinung für sich. Aber er
  wurde erst spät zur Sache der Astrobiologie bekehrt.
  Früher hat er an ein unbewohntes, steriles Universum
  geglaubt. Er ist auf den fahrenden Zug aufgesprungen, als es
  karrieretechnisch sinnvoll schien, aber mein Verdacht ist, dass
  ihm im Grunde all dieses chaotische organische Zeug noch immer
  missfällt. Meinen Quellen zufolge hat er sich mit keinem
  Mucks für ein Abschalten des Auges ausgesprochen.
  Aber er hat auch kein Wort dagegen gesagt. Er ist der perfekte
  Politiker. Wartet wahrscheinlich erst einmal ab, woher der Wind
  weht.«


  In diesem Moment ließ eine Bö die Fenster
  erzittern. Elaine lächelte.


  »Er weht von Norden«, sagte Chris. »Und wie.
  Ich sollte lieber sehen, dass ich zurückkomme.«


  »Da fällt mir ein. Ich hab was für Sie.«
  Sie griff in die Tasche zu ihren Füßen. »Ich hab
  die Fundsachenkiste im Gemeindezentrum
  durchwühlt.«


  Sie zog einen braunen Wollschal hervor. Chris nahm ihn dankbar
  entgegen.


  »Um Ihnen den Wind vom Hals zu halten«, sagte
  Elaine. »Hab gehört, Sie sind zur Alley rausgewandert
  und haben mit Charlie Grogan gesprochen.«


  »Ja.«


  »Also arbeiten Sie wieder?«


  »Ein bisschen.«


  »Gut. Sie sind zu talentiert, um
  hinzuschmeißen.«


  »Elaine …«


  »Nein, keine Sorge. Ich bin schon fertig. Halten Sie
  sich warm, Chris.«


  Er gab Trinkgeld für sie beide und trat in die Nacht
  hinaus.


   


  Marguerite hatte ihm keinen Schlüssel gegeben. Als er den
  Weg vom Sawyer’s erfolgreich zurückgelegt hatte,
  klingelte er an der Tür des Reihenhauses. Es war
  überaus schätzenswert, dass Elaine ihm den Schal
  gegeben hatte, doch der Wind war tückisch, fiel ihn von
  immer neuen Seiten an. Sterne pulsierten am brutal klaren
  Nachthimmel.


  Er musste zweimal klingeln, und dann war es nicht Marguerite,
  die ihm schließlich aufmachte, sondern Tessa. Das
  Mädchen sah ihn mit feierlichem Ernst an.


  Er sagte: »Kann ich reinkommen?«


  »Ich glaube schon.« Sie hielt die innere Tür
  ein Stück auf.


  Er machte sie hastig hinter sich zu. Seine Finger brannten in
  der warmen Luft. Er streifte seine Jacke ab, dann seine mit
  Schnee überzogenen Schuhe. Bedauerlich, dass Elaine nicht
  auch ein Paar Stiefel für ihn ergattert hatte. »Deine
  Mutter ist nicht zu Hause?«


  »Sie ist oben«, sagte Tessa.
  »Arbeiten.«


  Das Mädchen war niedlich, aber wenig mitteilsam, ein
  bisschen pummelig und eulenäugig. Sie erinnerte Chris an
  seine jüngere Schwester Portia – abgesehen davon, dass
  Portia immer sehr viel, praktisch ununterbrochen, geredet hatte.
  Sie sah genau zu, wie Chris seine Jacke in den Schrank
  hängte. »Es ist kalt draußen«, sagte
  sie.


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Sie sollten sich wärmere Sachen
  besorgen.«


  »Gute Idee. Meinst du, ob deine Mutter etwas dagegen
  hätte, wenn ich einen Kaffee koche?«


  Tess zuckte die Achseln und folgte Chris in die Küche. Er
  schüttete abgezählte Teelöffel Pulver in den
  Filterkorb, dann setzte er sich, während der Kaffee
  durchlief, an den Tisch und ließ ein wenig Wärme in
  seine Glieder zurückkriechen. Tess nahm sich einen Stuhl ihm
  gegenüber.


  »War heute Schule?«, fragte Chris.


  »Nur nachmittags.« Das Mädchen stützte
  die Ellbogen auf den Tisch, das Kinn auf die Hände.
  »Sind Sie Schriftsteller?«


  »Ja«, sagte Chris. Wahrscheinlich. Vielleicht.


  »Haben Sie ein Buch geschrieben?«


  Die Frage war arglos. »Ich schreibe hauptsächlich
  für Zeitschriften. Aber einmal habe ich auch ein Buch
  geschrieben.«


  »Kann ich es sehen?«


  »Ich habe kein Exemplar bei mir.«


  Tess war sichtlich enttäuscht. Sie schaukelte auf ihrem
  Stuhl, ihr Kopf machte rhythmische Nickbewegungen. Chris sagte:
  »Vielleicht solltest du deiner Mom sagen, dass ich hier
  bin.«


  »Sie mag nicht gestört werden, wenn sie
  arbeitet.«


  »Arbeitet sie immer so lange?«


  »Nein.«


  »Vielleicht sollte ich mal Hallo sagen.«


  »Sie mag nicht gestört werden«, wiederholte
  Tess.


  »Ich klopf nur mal kurz an die Tür. Vielleicht
  möchte sie auch einen Kaffee.«


  Tess blieb achselzuckend in der Küche sitzen.


  Marguerite hatte tags zuvor eine Hausführung mit ihm
  gemacht. Die Tür zu ihrem Arbeitszimmer stand einen Spalt
  weit offen, und Chris machte sich durch ein Räuspern
  bemerkbar. Marguerite saß an einem vollgepackten
  Schreibtisch. Sie kritzelte Notizen auf ein Handgerät, aber
  ihre Aufmerksamkeit war ganz auf den Bildschirm an der Wand
  gegenüber gerichtet. »Hab gar nicht gehört, dass
  Sie reingekommen sind«, sagte sie, ohne aufzusehen.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie beim Arbeiten
  störe.«


  »Ich arbeite nicht. Jedenfalls nicht offiziell. Ich
  versuche nur herauszufinden, was da vorgeht.« Sie drehte
  sich zu ihm um. »Gucken Sie mal.«


  Auf dem Bildschirm war das sogenannte Subjekt dabei, im Lichte
  einiger Wolframglühbirnen eine nach oben ansteigende Rampe
  zu erklimmen. Der virtuelle Blickpunkt schwebte hinter ihm her,
  richtete sich stets auf seinen Oberkörper aus. Von hinten,
  dachte Chris, sah das Subjekt aus wie ein Catcher in einer roten
  Lederburka. »Wo will er hin?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich dachte, er hätte ziemlich
  regelmäßige Gewohnheiten.«


  »Wir sollen keine geschlechtsbezeichnenden Pronomen
  verwenden, aber unter uns gesagt, ja, er ist ein Wesen mit sehr
  regelmäßigen Gewohnheiten. Nach seiner Uhr sollte er
  jetzt eigentlich schlafen – falls ›schlafen‹
  das ist, was sie tun, wenn sie im Dunkeln liegen und sich nicht
  bewegen.«


  Dies war die nüchtern distanzierte, rundum abgesicherte
  Ausdrucksweise, die Chris inzwischen vom Personal in Blind Lake
  gewöhnt war.


  »Wir beobachten das Subjekt nun seit mehr als einem
  Jahr«, sagte Marguerite, »und es ist nie mehr als ein
  paar Minuten von seinem Stundenplan abgewichen. Bis vor Kurzem.
  Vor einigen Tagen hat es zwei Stunden in einer Essensklausur
  gesessen, die normalerweise eine halbe Stunde dauert. Seine
  Ernährung hat sich verändert. Seine soziale Interaktion
  nimmt ab. Und heute Abend scheint es unter Schlaflosigkeit zu
  leiden. Setzen Sie sich und sehen Sie selbst, falls es Sie
  interessiert, Mr. Carmody.«


  »Chris«, sagte er. Er räumte einen Stapel des
  Astrobiological Review von einem Stuhl.


  Marguerite ging zur Tür und rief:
  »Tess!«


  Von unten: »Ja?«


  »Zeit für dein Bad!«


  Schritte kamen die Treppe hochgetapert. »Ich glaube
  nicht, dass ich ein Bad brauche.«


  »O doch. Kannst du es selbst einlassen? Ich habe immer
  noch zu tun.«


  »Glaube schon.«


  »Ruf mich, wenn es so weit ist.«


  Wenig später war das Rauschen von einlaufendem Wasser zu
  hören.


  Chris beobachtete, wie das Subjekt einen weiteren gewundenen
  Gang emporstieg. Es war völlig allein, was an sich schon
  ungewöhnlich war. Die Eingeborenen agierten meistens in
  größeren Gruppen, teilten allerdings nie die
  Schlafgemächer miteinander.


  »Diese Burschen sind außerdem hauptsächlich
  tagaktiv«, sagte Marguerite. »Also auch da eine
  Abweichung. Was die Frage betrifft, wo es hinwill – he,
  sehen Sie.«


  Das Subjekt gelangte an einen offenen Torbogen und trat hinaus
  in die sternenklare fremdartige Nacht.


  »Hier ist es noch nie gewesen.«


  »Wo hier?«


  »Eine Balkonplattform ganz oben auf seinem Wohnturm.
  Mein Gott, dieser Blick!«


  Das Subjekt ging zu dem niedrigen Geländer am Rande des
  Balkons. Der virtuelle Blickpunkt schwebte ihm nach, sodass Chris
  die Hummerstadt sehen konnte, die sich hinter dem gemaserten
  Rumpf des Subjekts ausbreitete. Die langgestreckten
  Pyramidentürme waren an den Eingängen und den Balkonen
  von Lampen auf den öffentlichen Gehwegen beleuchtet.
  Ameisenhügel und Schneckengehäuse, dachte Chris, mit
  Goldgirlanden. Als Chris klein war, pflegten seine Eltern ein-
  oder zweimal im Jahr den Mulholland Drive bei Nacht
  entlangzufahren, um unter sich die Lichter von Los Angeles zu
  sehen. Das hatte damals so ähnlich ausgesehen wie jetzt.
  Fast ebenso riesig. Fast ebenso einsam.


  Der kleine, schnelle Mond des Planeten war voll, man konnte
  einiges von den Trockengebieten jenseits der Stadt erkennen, auch
  die flachen Berge weit im Westen sowie ein hohes, von starken
  Winden vorangetriebenes Wolkenriff. Elektrostatisch aufgeladener
  Staub rollte in Spiralen über die bewässerten Felder,
  löste sich, riesigen Geistern gleich, ebenso schnell auf,
  wie er sich gebildet hatte.


  Er sah, dass Marguerite beim Zugucken ein wenig
  erschauderte.


  Das Subjekt näherte sich dem zerfressenen
  Balkongeländer. Wie zögernd stand es da. Chris sagte:
  »Will er sich vielleicht umbringen?«


  »Ich hoffe nicht.« Sie war angespannt. »Wir
  haben noch kein selbstzerstörerisches Verhalten beobachtet,
  aber wir sind schließlich neu hier. Gott, ich hoffe
  nicht!«


  Aber das Subjekt stand bewegungslos da, wie in sich
  versunken.


  »Er bewundert die Aussicht«, sagte Chris.


  »Könnte sein.«


  »Was sonst?«


  »Das wissen wir nicht. Deshalb machen wir keine
  Motivationszuschreibungen. Wenn ich dort stehen würde,
  würde ich die Aussicht genießen, aber das Subjekt
  genießt vielleicht den Luftdruck oder es hat gehofft, dort
  jemanden zu treffen, oder es ist irgendwie verwirrt. Dies sind
  komplexe intelligente Wesen mit Lebensgeschichten und
  biologischen Zwängen, die niemand zu verstehen auch nur
  vorgibt. Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, wie gut ihr
  Sehvermögen ist – möglicherweise sieht es nicht
  das, was wir sehen.«


  »Trotzdem«, sagte Chris. »Wenn ich eine
  Wette abgeben müsste, würde ich sagen, dass er die
  Aussicht bewundert.«


  Das trug ihm ein flüchtiges Lächeln ein. »Wir
  dürfen solche Dinge denken«, gestand Marguerite.
  »Aber wir dürfen sie nicht sagen.«


  »Mama!«, kam es aus dem Bad.


  »Ich komme gleich. Trockne dich schon mal ab!« Sie
  stand auf. »Zeit, Tess ins Bett zu bringen, fürchte
  ich.«


  »Was dagegen, wenn ich noch ein bisschen
  weitergucke?«


  »Ich glaube nicht. Rufen Sie mich, wenn etwas
  Aufregendes passiert. All das wird natürlich aufgezeichnet,
  aber es geht doch nichts über eine Liveübertragung.
  Kann aber sein, dass es einfach gar nichts macht. Wenn sie still
  stehen, bleiben sie oft stundenlang so.«


  »Kein großer Partyplanet«, sagte Chris.


  »Es wäre nett, wenn wir uns seinen statischen
  Zustand zunutze machen und einen Blick über die Stadt werfen
  könnten. Aber das Auge darauf zu trainieren, dass es
  ständig einem einzelnen Individuum folgt, war ein kleines
  Wunder für sich. Falls wir jetzt anderswohin gucken,
  könnten wir ihn verlieren. Erwarten Sie einfach nicht zu
  viel.«


  Sie hatte recht mit ihrer Bemerkung über das Subjekt: Er
  stand absolut regungslos vor dem weiten nächtlichen
  Ausblick. In der Ferne sah Chris gewaltige, körperlose
  Staubteufel, die über die mondbeschienene Ebene jagten. Er
  fragte sich, welche Geräusche sie in der relativ dünnen
  Atmosphäre jener Welt machten. Er fragte sich, ob die Luft
  warm oder kühl war, ob das Wesen überhaupt eine
  Empfindung für Temperaturen besaß. Anomales Verhalten
  auf ganzer Linie, aber keine Möglichkeit, die Gedanken zu
  erahnen, die in diesem perfekt abgebildeten, jedoch vollkommen
  undurchdringlichen Kopf kreisten. Was bedeutete die Einsamkeit
  für Geschöpfe, die niemals allein waren, außer in
  der Nacht?


  Er hörte die angenehme Geräuschkulisse aus Tessas
  Zimmer, die leise Unterhaltung, während Marguerite ihre
  Tochter ins Bett brachte. Lautes Gelächter zwischendurch,
  dann erschien Marguerite wieder in der Tür.


  »Hat es sich bewegt?«


  Der Mond hatte sich bewegt. Die Sterne hatten sich bewegt.
  Nicht aber das Subjekt. »Nein.«


  »Ich koche Tee, falls Sie eine Tasse
  möchten.«


  »Danke«, sagte Chris. »Würde ich gerne.
  Ich …« Aber da ertönte das unverkennbare
  Geräusch von zersplitterndem Glas, gefolgt von Tessas
  lautem, schrillem Schrei.


   


  Chris stürmte gleich hinter Marguerite ins Zimmer des
  Mädchens.


  Tess stieß noch immer hohe, langgezogene, schluchzende
  Schreie aus. Sie saß auf ihrer Bettkante, die rechte Hand
  in die Mitte ihres Flanellnachthemds gepresst. Blutspritzer waren
  auf der Tagesdecke zu sehen.


  Die untere Scheibe des Zimmerfensters war zerbrochen.
  Glasreste mit gezackten Rändern steckten noch im Rahmen und
  bitterkalte Luft wehte herein. Marguerite kniete sich aufs Bett,
  hob Tessa weg von dem Scherbenhaufen. »Zeig mir deine
  Hand«, sagte sie.


  »Nein!«


  »Doch. Ist schon gut. Zeig sie mir.«


  Tessa wandte den Kopf ab, drückte die Augen fest zu und
  hielt ihre geballte Faust ausgestreckt. Blut sickerte zwischen
  ihren Fingern hervor und rann über die Knöchel. Ihr
  Nachthemd war mit frischem rotem Blut befleckt. Marguerites Augen
  weiteten sich vor Entsetzen, aber mit Entschlossenheit
  schälte sie Tessas Finger von der Wunde weg. »Tess,
  was ist passiert?«


  Tess saugte genug Luft an, um antworten zu können.
  »Ich habe mich gegen das Fenster gelehnt.«


  »Du hast dich dagegen gelehnt?«


  »Ja!«


  Chris begriff, dass das eine Lüge war und Marguerite sie
  als solche hinnahm, so als wüssten sie beide, was wirklich
  passiert war. Womit sie weiß Gott mehr gewusst hätten
  als er. Er knüllte eine Decke zusammen und stopfte sie in
  das Loch in der Scheibe.


  Mehr Blut strömte aus Tessas geöffneter rechter
  Innenhand – ein kleiner Springquell. Diesmal konnte
  Marguerite nicht verbergen, wie ihr vor Schreck der Atem
  stockte.


  Chris sagte: »Ist noch Glas in der Wunde?«


  »Ich kann’s nicht erkennen … nein, ich
  glaube nicht.«


  »Wir müssen draufdrücken. Sie wird auch
  genäht werden müssen.« Neuerlich geschockt,
  heulte Tess auf. »Das ist nicht schlimm«, versuchte
  Chris sie zu beruhigen. »Meiner kleinen Schwester ist mal
  das Gleiche passiert. Sie ist mit einem Glas in der Hand
  hingefallen und hat sich böse geschnitten – schlimmer
  noch als du jetzt. Später hat sie damit angegeben. Meinte,
  sie sei die Einzige gewesen, die keine Angst gehabt
  hätte. Der Arzt hat sie wieder zusammengeflickt.«


  »Wie alt war sie?«


  »Dreizehn.«


  »Ich bin elf«, maß Tess ihren Schneid an
  diesem neuen Standard.


  »Im Badezimmerschrank ist Verbandszeug«, sagte
  Marguerite. »Können Sie es holen, Chris?«


  Er brachte Gaze und eine braune elastische Binde. Marguerites
  Hände zitterten, daher drückte Chris die Gaze in Tessas
  Hand und wies sie an, eine feste Faust drumherum zu machen. Die
  Gaze wurde sofort leuchtend rot. »Wir müssen sie in
  die Ambulanz fahren«, sagte er. »Geben Sie mir doch
  Ihren Autoschlüssel; dann starte ich den Wagen schon mal,
  während Sie ihr was anziehen.«


  »Ist gut. Die Schlüssel sind in meiner Handtasche,
  in der Küche. Tess, kannst du gehen? Pass auf die Scherben
  auf dem Fußboden auf.«


  Auf dem ganzen Weg die Treppe hinunter hinterließ sie
  Blutstropfen auf dem Teppich.


  Im Medical Center von Blind Lake, an der Ostseite der Hubble
  Plaza gelegen, war die Ambulanz die ganze Nacht hindurch
  geöffnet. Die am Empfang diensttuende Schwester warf nur
  einen kurzen Blick auf Tess, dann brachte sie das Mädchen
  und Marguerite schleunigst in ein Behandlungszimmer. Chris
  saß im Empfang und blätterte in sechs Monate alten
  Reisezeitschriften, während sanfte Popmusik aus den
  Deckenlautsprechern rieselte.


  Nach Augenschein zu urteilen, war Tessas Verletzung eher
  geringfügig und die Ambulanz für eine angemessene
  Versorgung sicherlich ausgerüstet. Es war besser, nicht
  daran zu denken, was hätte passieren können, wenn die
  Verletzung schwerwiegender gewesen wäre. Die Ambulanz war
  recht gut ausgestattet, aber sie war kein Krankenhaus.


  Tess hatte sich gegen das Fenster »gelehnt«. Aber
  so ein Fenster geht nicht entzwei, wenn man sich dagegenlehnt.
  Tess hatte gelogen und Marguerite hatte die Lüge
  durchschaut. Aber nicht darüber sprechen wollen in
  Anwesenheit eines Fremden. Es gab da offenbar irgendein schon
  länger bekanntes Problem mit ihrer Tochter, vermutete Chris.
  Wut, Depression, Scheidungstrauma. Aber das Mädchen hatte
  keinen wütenden oder depressiven Eindruck gemacht, als sie
  sich in der Küche unterhalten hatten. Und er hörte noch
  das entspannte Lachen aus dem Schlafzimmer, wenige Momente vor
  dem Unfall.


  Es geht mich nichts an, sagte er sich. Zwar erinnerte
  ihn Tess ein bisschen an seine Schwester Portia – sie war
  von der gleichen arglosen Liebenswürdigkeit –, aber
  deswegen betraf ihn die Sache noch lange nicht. Er hatte es
  aufgegeben, die Geplagten trösten und die, die nicht bei
  Trost waren, plagen zu wollen. Er konnte das einfach nicht. Alle
  seine Kreuzzüge hatten böse geendet.


  Marguerite kam aus dem Behandlungszimmer, mitgenommen und vom
  Blut ihrer Tochter beschmiert, aber offenbar beruhigt. »Sie
  haben die Wunde gesäubert und genäht«, teilte sie
  Chris mit. »Sie war dann doch sehr tapfer, als der Arzt
  kam. Die Geschichte von Ihrer Schwester hat ihr geholfen, glaube
  ich.«


  »Das freut mich.«


  »Danke für Ihre Hilfe. Ich hätte sie auch
  selbst fahren können, aber das wäre sehr viel
  komplizierter gewesen. Und Tess hätte noch mehr Angst
  gehabt.«


  »Keine Ursache.«


  »Sie hat ein Schmerzmittel bekommen. Der Arzt sagt, wir
  können nach Hause fahren, sobald es zu wirken beginnt. Sie
  wird die Hand allerdings für ein paar Tage absolut ruhig
  halten müssen.«


  »Haben Sie ihren Vater schon
  verständigt?«


  Marguerite wirkte sofort mutlos. »Nein, aber das sollte
  ich wohl. Ich hoffe nur, dass er nicht gleich ausflippt. Ray ist
  …« Sie brach ab. »Sie wollen nicht mit meinen
  Problemen behelligt werden.«


  Nein, ehrlich gesagt nicht. Sie sagte: »Entschuldigen
  Sie«, und ging mit ihrem Telefon in eine entfernte Ecke des
  Wartezimmers.


  Trotz bester Absichten konnte Chris nicht umhin, einen Teil
  des Gesprächs mitzuhören. Die Art, wie sie mit ihrem
  Mann redete, war aufschlussreich. Zunächst bewusst
  beiläufig, eine schonende Darstellung des Unfalls,
  Herunterspielen, dann das Zusammenzucken ob seiner Reaktion.
  »In der Ambulanz«, sagte sie schließlich.
  »Ich …« Eine Pause. »Nein. Nein.«
  Pause. »Das ist nicht nötig, Ray. Nein. Du
  übertreibst maßlos.« Lange Pause. »Das ist
  nicht wahr. Du weißt, dass das nicht stimmt.«


  Sie beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden,
  und brauchte ein wenig Zeit, um sich zu sammeln. Dann kam sie
  durchs Wartezimmer, zwischen dem üblichen
  Krankenhausmobiliar hindurch, die Lippen zusammengekniffen, die
  Haare zerzaust, die Kleidung blutbefleckt. Es lag eine steife
  Würde in ihrer Haltung, eine stillschweigende
  Zurückweisung dessen, was Ray Scutter zu ihr gesagt haben
  mochte.


  »Tut mir leid«, sagte sie, »aber würden
  Sie bitte schon mal das Auto starten? Ich hole Tess. Ich glaube,
  zu Hause ist sie besser aufgehoben.«


  Eine weitere höfliche Lüge, jedoch von einer
  unausgesprochenen Dringlichkeit. Er nickte.


  Auf dem Gehsteig zwischen Ambulanz und Parkplatz war es kalt
  und windig. Er war ganz froh, in Marguerites kleines Auto steigen
  zu können und den Motor anzulassen. Warme Luft blies aus den
  Fußbodenauslässen. Die Straße war leer,
  übersät von gewundenen Linien aufstiebenden Schnees. Er
  blickte zu den Lichtern der Plaza, des Einkaufszentrums. Die
  Sterne blinkten immer noch hell, und am südlichen Horizont
  konnte er die Positionslichter eines weit entfernten
  Düsenflugzeugs erkennen. Irgendwo flogen nach wie vor
  Flugzeuge; irgendwo ging die Welt noch immer ihren
  Geschäften nach.


  Ungefähr zehn Minuten später kam Marguerite mit Tess
  aus der Ambulanz, aber sie waren noch nicht am Auto angelangt, da
  donnerte ein weiteres Fahrzeug auf den Parkplatz und kam mit
  quietschenden Reifen zum Halten.


  Ray Scutters Auto. Marguerite beobachtete mit sichtlicher
  Besorgnis, wie ihr Exmann ausstieg und mit schnellen, aggressiven
  Schritten auf sie zukam.


  Chris überzeugte sich davon, dass die Beifahrertür
  nicht verschlossen war. Eine Konfrontation sollte besser
  vermieden werden. Ray legte einen gewissen
  Wütender-Stier-Habitus an den Tag. Doch bevor Marguerite es
  bis zum Auto geschafft hatte, griff schon Rays Hand nach ihrer
  Schulter.


  Marguerite hielt den Blick unentwegt auf ihren Exmann
  gerichtet, schob aber Tess hinter sich, stellte sich
  schützend vor sie. Tess hatte die verletzte Hand in ihre
  Schneejacke geschoben. Chris konnte nicht verstehen, was Ray
  sagte. Alles, was er über das Geräusch des Motors
  hinweg hören konnte, waren ein paar bellend
  hervorgestoßene Konsonanten.


  Zeit, Courage zu zeigen. Er hasste das. Das war es, was die
  Leute über sein Buch gesagt hatten, jedenfalls vor Gallianos
  Selbstmord. Wie couragiert von Ihnen, so etwas zu
  schreiben. Courage hatte ihm noch nie etwas eingebracht.


  Er stieg aus dem Auto und öffnete die Hintertür,
  damit Tess einsteigen konnte.


  Ray sah ihn erschrocken an. »Wer, zum Teufel, sind Sie
  denn?«


  »Chris Carmody.«


  »Er hat mir geholfen, Tess herzubringen«, sagte
  Marguerite hastig.


  »Und jetzt muss sie schnell wieder nach Hause«,
  sagte Chris. Tess war bereits auf den Rücksitz
  geschlüpft, rasch und geschmeidig, trotz der Behinderung
  durch die verbundene Hand.


  »Offensichtlich«, sagte Scutter, die
  zusammengekniffenen Augen auf Chris gerichtet, »ist sie
  dort nicht sicher.«


  »Ray«, sagte Marguerite, »wir haben eine
  Vereinbarung …«


  »Eine Vereinbarung, die vor der Isolierung aufgesetzt
  wurde von einem Scheidungsanwalt, den ich nicht erreichen
  kann.« Ray beherrschte den Tonfall
  testosterongeschwängerter Ungeduld, herrisch, gleichzeitig
  aber auch greinend. »Ich kann dir unmöglich meine
  Tochter anvertrauen, wenn du zulässt, dass solche Dinge
  passieren.«


  »Es war ein Unfall. So etwas kommt vor.«


  »Unfälle passieren, wenn Kinder nicht beaufsichtigt
  werden. Was hast du gemacht, wieder das Scheißsubjekt
  angestarrt oder was?«


  Marguerite fand nicht gleich eine Antwort, daher sagte Chris:
  »Es ist passiert, nachdem Tess zu Bett gegangen war.«
  Er gab Marguerite einen unauffälligen Wink, ins Auto
  einzusteigen.


  »Sie sind doch dieser Boulevardreporter – was
  wissen Sie denn darüber?«


  »Ich war da.«


  Marguerite hatte die Aufforderung verstanden und stieg ein.
  Ray wirkte frustriert und doppelt wütend, als er die
  Tür zuschlagen hörte. »Ich nehme meine Tochter
  mit zu mir«, sagte er.


  »Nein, Sir«, sagte Chris entschieden. »Tut
  mir leid, aber heute nicht.«


  Er behielt Blickkontakt mit Ray, während er hinters
  Steuer glitt. Auf dem Rücksitz begann Tess leise zu weinen.
  Ray lehnte sich gegen die Wagentür, aber was immer er rufen
  mochte, es war nicht zu hören. Chris legte den Gang ein und
  fuhr an, worauf Scutter noch schnell einen Tritt gegen die
  hintere Stoßstange richtete.


  Marguerite beruhigte ihre Tochter. Chris fuhr vorsichtig, auf
  vereiste Stellen Acht gebend, vom Parkplatz herunter. Ray
  hätte in sein eigenes Auto springen und die Verfolgung
  aufnehmen können, entschied sich aber offenbar dagegen. Kurz
  bevor Chris ihn im Rückspiegel aus dem Blick verlor, stand
  er noch immer in ohnmächtiger Wut dort, wo sie ihn
  zurückgelassen hatten.


  »Er hasst es, wenn irgendjemand ihn so erlebt«,
  sagte Marguerite. »Es tut mir leid, aber ich fürchte,
  Sie haben sich heute jemanden zum Feind gemacht.«


  Zweifellos. Chris konnte die Alchemie nachvollziehen, nach der
  ein Mann in der Öffentlichkeit liebenswürdig, hinter
  verschlossenen Türen aber unter Umständen brutal war.
  Misshandlung als letzte Ausdrucksmöglichkeit von Nähe.
  Männer schätzten es grundsätzlich nicht, dabei
  beobachtet zu werden.


  Sie fügte hinzu: »Ich muss Ihnen noch einmal
  danken. Das alles tut mir ehrlich leid.«


  »Nicht Ihre Schuld.«


  »Falls Sie sich lieber eine andere Unterkunft suchen
  möchten, hätte ich vollstes Verständnis
  dafür.«


  »Der Keller ist immer noch wärmer als die
  Sporthalle. Sofern es Ihnen recht ist.«


  Tess hustete schniefend. Marguerite half ihr, sich die Nase
  auszuschnauben.


  »Ich denke die ganze Zeit«, sagte Marguerite,
  »was hätten wir machen sollen, wenn die Verletzung
  schlimmer gewesen wäre? Wenn wir ein richtiges Krankenhaus
  gebraucht hätten? Ich hab so die Nase voll von dieser
  Abriegelung.«


  Chris bog auf die Auffahrt des Reihenhauses. »Ich gehe
  davon aus, dass wir’s überleben werden«, sagte
  er. Marguerite jedenfalls war offensichtlich eine
  Überlebenskünstlerin.


   


  Tess legte sich, vollkommen erschöpft, in Marguerites
  Bett schlafen. Das Haus war kalt, eisige Luft strömte durch
  das zerbrochene Fenster in Tessas Zimmer, und der Ofen konnte
  kaum dagegenhalten. Chris durchstöberte den Keller, bis er
  eine schwere Plastikstaubdecke und ein breites Stück
  Ahornfurnier gefunden hatte. Die Decke befestigte er mit
  Klebeband an dem leeren Fensterrahmen in Tessas Zimmer, dann
  heftete er zur Sicherheit noch das Furnier darüber.


  Marguerite war in der Küche, als er nach unten kam.
  »Schlummertrunk?«, sagte sie.


  »Klar.«


  Sie schenkte ihm frischen Kaffee ein und gab einen Schuss
  Brandy dazu. Chris sah auf seine Uhr. Nach Mitternacht. Ihm war
  ganz und gar nicht nach Schlaf zumute.


  »Vermutlich sind Sie es langsam leid, dass ich mich
  ständig bei Ihnen entschuldige.«


  »Ich bin mit einer jüngeren Schwester
  großgeworden«, sagte Chris. »So was passiert
  nun mal mit Kindern. Das weiß ich.«


  »Ja, Ihre Schwester. Portia, nicht wahr?«


  »Bei uns heißt sie Porry.«


  »Kommen Sie noch öfter mit ihr zusammen? Vor der
  Abriegelung, meine ich.«


  »Porry ist schon vor längerer Zeit
  gestorben.«


  »Oh. Tut mir leid.«


  »Also, jetzt müssen Sie wirklich bald mal
  aufhören, sich zu entschuldigen.«


  »Entschul … oh.«


  »Was glauben Sie, wie viel Ärger Ray wegen dieser
  Sache machen wird?«


  Sie zuckte die Achseln. »Die Frage ist gut. So viel er
  kann.«


  »Es geht mich natürlich nichts an. Ich wollte nur
  gewarnt sein, falls Sie damit rechnen, dass er plötzlich mit
  einem Gewehr vor der Tür steht.«


  »Nein, so ist es auch wieder nicht. Ray ist nur …
  tja, was kann ich über Ray sagen? Er hat gerne recht. Er
  hasst es, wenn man ihm widerspricht. Er ist immer bereit, einen
  Streit vom Zaun zu brechen, kann es aber nicht haben, wenn er ihn
  verliert, und er hat die meisten Auseinandersetzungen in seinem
  Leben verloren. Es gefällt ihm nicht, das Sorgerecht mit mir
  zu teilen – er hätte die Vereinbarung gar nicht
  unterschrieben, wenn sein Anwalt ihm nicht klargemacht
  hätte, dass das der beste Deal war, den er würde
  kriegen können – und er droht mir ständig mit
  irgendwelchen rechtlichen Schritten, um Tess an sich zu nehmen.
  Er wird den Vorfall von heute Abend als weiteren Beleg dafür
  nehmen, dass ich als Erziehungsberechtigte ungeeignet sei.
  Weitere Munition.«


  »Das war nicht Ihre Schuld heute Abend.«


  »Es ist Ray egal, was wirklich passiert ist. Er wird
  sich einreden, dass ich entweder direkt verantwortlich war oder
  mich jedenfalls grob fahrlässig verhalten habe.«


  »Wie lange waren Sie verheiratet?«


  »Neun Jahre.«


  »Hat er Sie misshandelt?«


  »Körperlich nicht. Nicht wirklich. Er hat schon mal
  mit der Faust gedroht, aber nie zugeschlagen. Das ist nicht Rays
  Stil. Aber er hat klar zu erkennen gegeben, dass er mir nicht
  vertraut, und er hatte weiß Gott immer etwas an mir
  auszusetzen. Ich hab alle fünfzehn Minuten einen Anruf
  gekriegt: wo ich bin, was ich mache, wann ich nach Hause komme,
  und wehe, ich komme zu spät. Er mochte mich nicht, aber ich
  durfte mich auch für niemand anders interessieren als
  für ihn. Zuerst habe ich mir gesagt, das sei nur eine
  Schrulle von ihm, eine Charakterschwäche, etwas, das er
  überwinden würde.«


  »Hatten Sie Freunde, Familie?«


  »Meine Eltern sind großzügige Leute. Sie sind
  Ray so lange entgegengekommen, bis ihnen klar wurde, dass Ray
  keinen Wert darauf legte, dass man ihm entgegenkam. Er mochte es
  nicht, wenn ich sie besuchte, mochte es auch nicht, wenn ich mich
  mit Freunden traf. Es sollte nur uns beide geben, keine
  gegenläufigen Kräfte.«


  »Die Art von Ehe, die man gern hinter sich
  lässt«, sagte Chris.


  »Ich glaube, er ist nicht unbedingt der Ansicht, dass es
  vorbei sei.«


  »Leute können leicht zu Schaden kommen in solchen
  Situationen.«


  »Ich weiß«, sagte Marguerite. »Ich
  kenne die entsprechenden Geschichten. Aber Ray würde mich
  niemals anfassen.«


  Chris ließ es dabei bewenden. »Wie ging’s
  Tess, als Sie ihr gute Nacht gesagt haben?«


  »Sie sah ziemlich müde aus. Total erschöpft,
  das arme Ding.«


  »Was glauben Sie, wie es dazu kam, dass sie das Fenster
  zerbrochen hat?«


  Marguerite nahm einen ausgiebigen Schluck Kaffee und schien
  etwas auf der Tischplatte bemerkt zu haben, das einer
  näheren Untersuchung bedurfte. »Ich weiß es
  ehrlich nicht, aber Tess hat in der Vergangenheit ein paar
  Probleme gehabt. Vor allem mit glänzenden Oberflächen,
  Spiegeln und dergleichen, die mag sie nicht. Sie muss etwas
  gesehen haben, das ihr nicht gefallen hat.«


  Und deshalb hatte sie mit der Hand durchs Glas gehauen? Chris
  verstand es nicht, aber es war Marguerite sichtlich unangenehm,
  darüber zu sprechen, und er wollte sie nicht drängen.
  Sie hatte heute Abend schon genug durchgemacht.


  Er wechselte das Thema und sagte: »Was wohl das Subjekt
  gerade macht? Schlaflos in Hummerhausen.«


  »Ich habe oben alles angelassen, nicht wahr?« Sie
  stand auf. »Wollen wir mal gucken?«


  Er folgte ihr die Treppe hinauf in ihr Arbeitszimmer. Sie
  gingen auf Zehenspitzen an dem Zimmer vorbei, in dem Tessa
  schlief.


  Marguerites heimisches Büro war genau so, wie sie es
  zurückgelassen hatten, die Lampen brannten, die Interfaces
  leuchteten, der große Wandbildschirm folgte noch immer brav
  den Bewegungen des Subjekts. Aber Marguerite hielt die Luft an,
  als sie das Bild sah.


  Inzwischen war es wieder Tag auf Subjekts Abschnitt von
  UMa47/E. Das Subjekt hatte die hohe Brüstung verlassen und
  war auf dem Weg zu einer Straße, die auf Bodenebene
  verlief. Die Winde der vergangenen Nacht hatten alle
  Oberflächen mit feinem weißem Sand überzogen,
  eine neuartige Textur im schräg einfallenden Licht der
  Sonne.


  Das Subjekt näherte sich einem steinernen Torbogen, der
  fünfmal so hoch war wie es selbst, und schritt in den
  Sonnenaufgang hinein. Chris sagte: »Wo will der Kerl
  hin?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Marguerite.
  »Aber wenn es jetzt nicht umkehrt, verlässt es die
  Stadt.«


  



   


  Dreizehn


   


   


  »Charlie Grogan hat angerufen«, sagte Sue Sampel,
  als Ray durchs Vorzimmer kam. »Ebenso Dajit Gill, Julie
  Sook und zwei weitere Abteilungsleiter. Oh, und für zehn Uhr
  ist Ari Weingart angesagt und für elf Schulgin,
  außerdem …«


  »Leiten Sie mir das Tagesprogramm auf meinen
  Desktop«, sagte Ray knapp. »Plus alle dringenden
  Nachrichten. Und keine Anrufe durchstellen.« Er verschwand
  in seinem Allerheiligsten und machte die Tür hinter sich
  zu.


  Gesegnet sei die Stille, dachte Sue. Allemal angenehmer als
  der Klang von Ray Scutters Stimme.


   


  Sue hatte eine Tasse mit heißem Kaffee auf seinen
  Schreibtisch gestellt, in Würdigung seiner
  zuverlässigen Pünktlichkeit. Sehr gut, dachte Ray. Aber
  er hatte einen schwierigen Tag vor sich. Seit das Subjekt letzte
  Woche zu seiner Pilgerwanderung aufgebrochen war, befanden sich
  die Deutungskommissionen in einem Zustand der Hysterie. Selbst
  die Astrozoologen waren in zwei Lager geteilt: Die einen wollten
  sich weiter auf Hummerhausen konzentrieren und einem neuen,
  repräsentativeren Subjekt folgen, die anderen (zu denen auch
  Marguerite gehörte) glaubten fest, dass das Verhalten des
  Subjekts signifikant war und bis zu Ende verfolgt werden sollte.
  Die Technologie und Artefakten-Leutehatten Angst, ihren
  urbanen Kontext zu verlieren, aber die Astrogeologen und
  Klimatologen begrüßten die Aussicht auf einen langen
  Ausflug in die Wüste und die Berge. Die verschiedenen
  Kommissionen zankten sich wie die Marktweiber und in Abwesenheit
  der leitenden Wissenschaftler sowie in Ermangelung einer
  Verbindung nach Washington gab es keine vorgezeichnete
  Möglichkeit, den Konflikt zu lösen.


  Letzten Endes würde man von ihm, Ray, erwarten, die
  Richtung zu weisen. Aber er wollte diese Verantwortung nicht ohne
  ausgiebige Beratung auf sich nehmen. Ganz gleich, welche
  Entscheidung er traf, er würde sich früher oder
  später gezwungen sehen, sie zu verteidigen. Und diese
  Verteidigung sollte wasserdicht sein. Er musste in der Lage sein,
  Namen und Dokumente anzuführen, und sollten einige von den
  hitzköpfigeren Parteigängern dieser oder jener Haltung
  meinen, er würde sich »vor einer klaren Entscheidung
  drücken« – und eben diese Formulierung war ihm
  bereits zu Ohren gekommen –, nun, sei’s drum. Er
  hatte alle Seiten gebeten, Positionspapiere zu erstellen.


  Da sollte man doch den Tag am besten in positiver Stimmung
  beginnen. Ray faltete eine Papierserviette auseinander und
  zückte seinen Schlüssel, um die unterste Schublade
  seines Schreibtisches aufzuschließen.


  Seit Beginn der Abriegelung verwahrte Ray einen Vorrat an
  DingDongs in dieser Schreibtischschublade. Es war zwar peinlich,
  es zuzugeben, aber er hatte nun mal eine Vorliebe für
  Backwaren, und ganz besonders gerne aß er eben DingDongs zu
  seinem Morgenkaffee, und auf die unvermeidlichen
  Klugscheißerkommentare von wegen Polysorbat 80 und
  »leere Kalorien« konnte er ohne Weiteres verzichten.
  Es war ihm ein sinnliches Vergnügen, die spröde
  Verpackung aufzureißen, denn er mochte den Geruch nach
  Zucker und Stärkemehl, der daraus aufstieg; er mochte die
  klebrige Konsistenz des Gebäcks, die Art, wie der Kaffee den
  leicht chemischen Nachgeschmack vom Gaumen abzog.


  Aber in der wöchentlichen Lieferung des schwarzen Lasters
  waren keine DingDongs enthalten. Ray war dreist genug gewesen,
  den verbliebenen Bestand vom örtlichen
  Lebensmittelhändler und dem Kiosk in der Eingangshalle der
  Plaza aufzukaufen. So hatte er sich einen Vorrat von einigen
  Kartons gesichert, doch auch der ging inzwischen zur Neige.
  Soweit Ray es beurteilen konnte, befanden die letzten sechs
  DingDongs in der gesamten unter Quarantäne befindlichen
  Gemeinde von Blind Lake sich gegenwärtig in seiner
  Schreibtischschublade. Danach – nichts mehr. Kalter Entzug.
  Sicherlich, dran sterben würde er nicht, aber es fuchste
  ihn, durch diesen fortlaufenden bürokratischen Murks, diese
  endlose stumme Abriegelung, zum Verzicht gezwungen zu werden.


  Er zog einen DingDong aus der Schublade. Einen wegnehmen,
  bleiben noch fünf, die Ration einer Arbeitswoche.


  Er konnte aber nur vier Päckchen ausmachen, die sich dort
  im Dunkeln verkrochen hatten.


  Vier. Er zählte noch einmal. Vier. Er suchte die
  Schublade mit der Hand ab. Vier.


  Es hätten fünf sein müssen. Hatte er sich
  verrechnet?


  Für einen Moment saß er reglos da, verarbeitete
  diese unerfreuliche Information, entwickelte eine solide,
  rechtschaffene Wut. Dann rief er Sue Sampel über den Summer
  und bat sie in sein Büro.


  »Sue«, sagte er, als sie in der Tür
  auftauchte. »Haben Sie zufällig einen Schlüssel
  zu meinem Schreibtisch?«


  »Zu Ihrem Schreibtisch?« Ihre Überraschung
  über diese Frage war entweder echt oder sehr gut
  gespielt.


  »Als ich hierher kam, haben die Leute vom technischen
  Personal mir nämlich versichert, dass meiner der einzige
  Schlüssel wäre.«


  »Haben Sie ihn verloren? Es muss doch irgendwo einen
  Generalschlüssel geben. Oder man könnte die
  Schlösser auswechseln lassen, nehme ich an.«


  »Nein, ich hab ihn nicht verloren.« Der Ton seiner
  Stimme ließ sie zusammenzucken. »Ich habe den
  Schlüssel hier. Es ist etwas gestohlen worden.«


  »Gestohlen? Was denn?«


  »Es spielt keine Rolle, was gestohlen wurde.
  Zufällig war es nichts besonders Wichtiges. Worauf es
  ankommt, ist, dass sich jemand ohne mein Wissen Zugang zu meinem
  Schreibtisch verschafft hat. Die Bedeutung dieses Vorgangs
  müsste selbst Ihnen einsichtig sein.«


  Sie warf einen verstohlenen Blick auf seinen Schreibtisch. Zu
  spät erkannte Ray, dass er den heutigen DingDong
  ungeöffnet neben seiner Kaffeetasse hatte liegen lassen. Sie
  bemerkte ihn, sah dann Ray mit einem Gesichtsausdruck an, der
  besagte: Das soll wohl ein Scherz sein. Er fühlte das Blut
  in seine Wangen schießen.


  »Vielleicht sollten Sie mal mit dem Reinigungspersonal
  sprechen«, sagte Sue.


  Jetzt wollte er nur noch, dass sie wieder verschwand.
  »Ja, na gut, schätze, es ist nicht so wichtig …
  ich hätte es gar nicht erwähnen sollen
  …«


  »Oder mit der Sicherheit. Sie kriegen ja nachher Besuch
  von Schulgin.«


  Unterdrückte sie ein Grinsen? Konnte es sein, dass sie
  ihn auslachte? »Danke«, sagte er
  angespannt.


  »Sonst noch etwas?«


  »Nein.« Verschwinde, verdammt noch mal!
  »Schließen Sie bitte die Tür.«


  Sie schloss sie sanft. Ray hatte die Vorstellung, ihr Lachen
  würde hinter ihr herschweben wie ein leuchtend rotes
  Band.


   


  Ray hielt sich für einen Realisten. Er wusste, dass
  bestimmte Aspekte seines Verhaltens von denen, die ihm übel
  wollten (und die Zahl seiner Feinde war Legion), als
  frauenfeindlich bezeichnet werden konnten. Aber er hasste die
  Frauen nicht. Ganz im Gegenteil: Er gab ihnen jede
  Möglichkeit, sich zu rehabilitieren. Das Problem war nicht,
  dass er keine Frauen mochte, sondern dass er beständig von
  ihnen enttäuscht wurde. Zum Beispiel Marguerite. (Immer
  wieder Marguerite, auf ewig Marguerite …)


  Um zehn kam Ari Weingart mit einer ganzen Reihe von
  Vorschlägen zur Stärkung der Moral. Cayti Lane von der
  PR-Abteilung wollte einen lokalen Videoring für Nachrichten
  und Gesellschaftliches aufmachen – Blind-Lake-TV sozusagen,
  mit ihr selbst als Moderatorin. »Ich finde, das ist eine
  gute Idee«, sagte Ari. »Cayti ist gescheit und
  fotogen. Was ich außerdem gern tun würde: die
  jeweiligen Downloads, die die Leute in ihren Hausservern
  gespeichert haben, in einem großen Pool zu sammeln, damit
  wir sie neu senden können. Also ein Fernsehprogramm nach
  festen Zeiten, ohne freie Wahl, so wie früher, im 20.
  Jahrhundert; das könnte den Zusammenhalt fördern. Oder
  zumindest den Leuten ein bisschen Gesprächsstoff geben
  für die Arbeitspausen.«


  Schön. Das alles war gut und schön. Ari regte ferner
  eine Diskussions- und Vortragsreihe an, die Samstagabends im
  Gemeindezentrum stattfinden könnte. Auch dies völlig in
  Ordnung. Ari versuchte offensichtlich, die Folgen der Isolation
  mit den Mitteln der Gemeindearbeit abzumildern. Das sollte er
  ruhig tun, dachte Ray. Sollte er die jammernden Insassen doch mit
  Shows und Kokolores ablenken. Letzten Endes war aber dieser ganze
  Verbesserungseifer furchtbar ermüdend, und so war es eine
  wahre Erleichterung, als Ari endlich sein Grinsen wieder
  einpackte und sich verabschiedete.


  Ray zählte noch einmal seine DingDongs.


  Natürlich konnte es auch Sue gewesen sein, die in seinen
  Schreibtisch eingebrochen war. Nichts deutete darauf hin, dass
  sich jemand am Mechanismus zu schaffen gemacht hatte –
  vielleicht war er so unachtsam gewesen, den Schreibtisch nicht
  abzuschließen, und sie hatte aus diesem
  Konzentrationsfehler Kapital geschlagen. Sue hatte oft
  länger gearbeitet als er, vor allem, wenn Tessa unter seiner
  Obhut stand; anders als Marguerite ließ er seine Tochter
  nämlich nach der Schule nicht gern allein im Haus. Ray kam
  zu dem Schluss, dass Sue die Hauptverdächtige war,
  wenngleich man auch das Reinigungspersonal nicht gänzlich
  vom Verdacht freisprechen konnte.


  Männer waren im Umgang einfacher als Frauen. Bei
  Männern kam es nur darauf an, sie laut genug anzureden, um
  sich ihre Aufmerksamkeit zu sichern. Frauen waren verschlagener,
  fand Ray, scheinbar nachgiebig, aber man konnte sich nicht drauf
  verlassen. Ihre Loyalität war nur vorläufig, stand
  allzu leicht wieder zur Disposition. (Siehe zum Beispiel
  Marguerite …)


  Wenigstens würde Tessa sich nicht zu so einer Sorte Frau
  entwickeln.


  Dimi Schulgin, sehr elegant in einem maßgeschneiderten
  grauen Anzug, erschien um elf, eine willkommene Ablenkung, obwohl
  er lauter unheilvolle Neuigkeiten brachte. Schulgin war ein
  Meister der baltischen Undurchdringlichkeit, sein käsiges
  Gesicht ließ keinerlei Ausdruck erkennen, als er die
  Stimmung beschrieb, die unter den Tagesarbeitern und
  Festangestellten herrschte. »Sie haben die Isolierung so
  lange ertragen«, sagte Schulgin, »ohne viel Probleme
  zu machen, wahrscheinlich weil sie gesehen haben, was mit dem
  unglücklichen Mr. Krafft passiert ist, als er auszubrechen
  versuchte. Das kann man, glaube ich, im Nachhinein als Segen
  bezeichnen. Die Leute sind gefügig, weil sie Angst haben,
  aber die Unzufriedenheit wächst. Die vorübergehend
  Beschäftigten und das technische Personal sind
  zahlenmäßig fünfmal stärker als die
  Wissenschaftler und Verwaltungsleute, wissen Sie. Viele von ihnen
  fordern Mitsprache im Entscheidungsprozess und nicht wenige
  würden gern das Auge abschalten und sehen, was dann
  passiert.«


  »Das ist alles Gerede«, sagte Ray.


  »Bisher ist alles Gerede, ja. Aber auf lange Sicht
  – falls die Abriegelung weiter aufrecht erhalten wird
  –, wer weiß?«


  »Wir sollten etwas Positives tun und dafür sorgen,
  dass alle es mitkriegen.«


  »Wenn man den Eindruck erwecken könnte, dass etwas
  unternommen wird«, sagte Schulgin mit seinem geschwollenen
  Akzent, der jegliche Ironie zuverlässig kaschierte,
  »wäre das hilfreich.«


  »Wissen Sie«, sagte Ray, »mein Schreibtisch
  ist kürzlich aufgebrochen worden.«


  »Ihr Schreibtisch?« Schulgins raupenartige
  Augenbrauen zuckten nach oben. »Aufgebrochen? Also
  Vandalismus, Diebstahl?«


  Ray winkte mit einer Geste ab, die Großmut signalisieren
  sollte. »Eine triviale Sache, bestenfalls
  Bürovandalismus, aber es hat mich zum Nachdenken gebracht.
  Wie wär’s, wenn wir eine Untersuchung einleiten
  würden?«


  »Eine Untersuchung des Vandalismus an Ihrem
  Schreibtisch?«


  »Nein, um Himmels willen, der
  Isolierung.«


  »Eine Untersuchung? Wie sollen wir das machen? Alle
  Hinweise befinden sich auf der anderen Seite des
  Zauns.«


  »Nicht unbedingt.«


  »Das müssen Sie mir erklären.«


  »Es gibt eine Theorie, die besagt, dass wir abgeriegelt
  werden, weil irgendetwas in Crossbank passiert ist, etwas
  Gefährliches, etwas, das mit ihren O/BEKs zu tun hat, etwas,
  das genauso gut hier passieren könnte.«


  »Ja, weswegen auch die Forderung immer lauter wird,
  unsere eigenen Prozessoren abzuschalten, aber …«


  »Vergessen Sie mal für einen Moment die O/BEKs.
  Denken Sie an Crossbank. Falls Crossbank ein Problem hatte,
  müssten wir dann nicht davon gehört haben?«


  Schulgin überlegte. Er rieb sich mit dem Finger über
  die Nase. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Alle
  höheren Verwaltungsleute waren in Cancun, als die Tore
  geschlossen wurden. Sie wären die Ersten gewesen, die es
  erfahren hätten.«


  »Ja.« Sanft trieb Ray den Gedanken auf seine
  Schlussfolgerung zu. »Aber es könnten Nachrichten auf
  ihren Personal-Servern eingegangen sein, bevor die
  Quarantäne in Kraft trat.«


  »Dringende Sachen wären weitergeleitet worden
  …«


  »Aber Kopien davon wären noch immer auf den
  Blind-Lake-Servern, nicht wahr?«


  »Na ja … vermutlich. Es sei denn, jemand
  hätte sich die Mühe gemacht, sie zu löschen. Aber
  wir können nicht einfach in die Personal-Server des
  Leitungspersonals reingehen.«


  »Nicht?«


  Schulgin zuckte die Achseln. »Das würde ich
  jedenfalls denken.«


  »Unter normalen Umständen würde sich die Frage
  gar nicht stellen. Die Umstände sind freilich alles andere
  als normal.«


  »Die Server knacken, ihre Mails lesen. Ja, das ist
  interessant.«


  »Und falls wir irgendetwas Nützliches finden,
  sollten wir es auf einer Generalversammlung
  verkünden.«


  »Falls es etwas Verkündenswertes gibt. Außer
  Voicemails von Ehefrauen oder Geliebten. Soll ich mal mit meinen
  Leuten reden, mich erkundigen, wie schwierig es wäre, in die
  Server reinzukommen?«


  »Ja, Dimi«, sagte Ray. »Tun Sie
  das.«


  Je mehr er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm
  das Vorhaben. Als er zum Mittagessen ging, hatte sich seine Laune
  entschieden gebessert.


   


  Rays Stimmungen waren jedoch höchst unbeständig, und
  abends, beim Verlassen der Plaza, war er schon wieder reichlich
  angefressen. Die Sache mit den DingDongs. Sue hatte die
  Geschichte wahrscheinlich ihren Freundinnen in der Cafeteria
  weitererzählt. Jeder Tag brachte eine neue Demütigung.
  Er aß halt gern DingDongs zum Frühstück: Was war
  daran so verdammt lustig, so zum Lachen anomal? Alles
  Arschlöcher, dachte Ray wütend.


  Er fuhr vorsichtig durch heftige Schneeschauer, versuchte ohne
  großen Erfolg, die Ampeln an der Hauptstraße
  abzupassen.


  Ja, die meisten Leute waren Arschlöcher, und genau das
  wollten die Exokulturtheoretiker einfach nicht kapieren, Leute
  wie Marguerite, blinde kleine Federgewichtsoptimisten.
  Eine Welt voller Arschlöcher war ihnen noch nicht
  genug. Sie wollten noch mehr. Sie wollten ein ganzes lebendiges
  Arschloch von einem Universum, einen glänzend rosafarbenen,
  organischen Kosmos, einen Zauberspiegel, aus dem ein
  fröhliches Gesicht strahlt.


  Dunkelheit schloss sich wie ein Vorhang um den Wagen. Wie viel
  sauberer die Welt doch wäre, dachte Ray, wenn sie weiter
  nichts enthielte als Gas und Staub und gelegentlich mal einen
  aufflackernden Stern – kalt, aber ohne Makel, wie der
  Schnee, der die wenigen hohen Türme von Blind Lake
  einhüllte. Die einzige Lektion, die aus Hummerhausen zu
  ziehen war, war eine politisch inkorrekte, war die
  unaussprechliche, aber offensichtliche Tatsache, dass Intelligenz
  (die sogenannte) nichts anderes war als geballte
  Irrationalität, ein Ensemble von Verhaltensweisen, von der
  DNA entworfen, um mehr DNA zu produzieren, frei von jeglicher
  Logik außer einer keiner Kontrolle unterliegenden
  Mathematik der Selbstreproduktion. Chaos mit Feedback, z >
  z2+ c, blind wiederholt, bis das Universum sich
  selbst aufgefressen und ausgeschissen hatte.


  Mich eingeschlossen, dachte Ray. Dieser ätzenden Wahrheit
  musste man sich stellen. Alles, was er liebte (seine Tochter)
  oder zu lieben geglaubt hatte (Marguerite), repräsentierte
  nichts weiter als seine Teilhabe an dieser Gleichung, war nicht
  mehr oder weniger vernünftig als das nächtliche Bluten
  der Eingeborenen von UMa47/E. Marguerite zum Beispiel: eine
  Verkörperung mangelhafter Gencodes, die besitzergreifende,
  aber ungeeignete Mutter, eine wandelnde Gebärmutter, die auf
  Gleichheit vor dem Gesetz pochte. Wie penetrant sie sich noch
  immer in seine Gedanken einschlich. Jede Unverschämtheit,
  die Ray zu erdulden hatte, war ein Spiegel ihres Hasses.


  Das Garagentor rollte auf, als seine Sensoren das Nahen des
  Wagens registrierten. Er parkte unter dem gleißenden Licht
  der Deckenlampe.


  Er fragte sich, wie es wäre, sich von all diesen
  biologischen Zwängen zu befreien und die Welt so zu sehen,
  wie sie wirklich war. Ein einziger Schrecken für unsere
  Augen, dachte Ray, trostlos und feindlich, aber unsere Augen sind
  Lügner, ebenso Sklaven der DNA wie unser Herz und unser
  Verstand. Vielleicht war es das, wozu die O/BEKs geworden waren:
  ein unmenschliches Auge, fähig, Dinge zu sehen, die niemand
  als wahr akzeptieren wollte.


  Tessa war diese Woche wieder bei ihm. Er rief Hallo, als er
  das Haus betrat. Sie saß im Wohnzimmer auf dem Sessel neben
  dem künstlichen Weihnachtsbaum, über ihre Hausaufgaben
  gebeugt wie ein bildungsbeflissener Zwerg. »Hi«,
  sagte sie teilnahmslos. Ray blieb einen Moment lang stehen,
  überrascht von seiner Liebe zu ihr, in Bewunderung der
  dichten Locken, die ihr Haar um den Schädel flocht. Sie
  schrieb auf dem Bildschirm eines kleinen Handgeräts, das
  ihre kindhafte Kritzelei in lesbare Zeichen übersetzte.


  Er zog Mantel und Überschuhe aus und ließ die
  verschneite Dunkelheit draußen hinter den Jalousien
  verschwinden. »Hast du deine biologische Mutter schon
  angerufen?«


  Die Vereinbarung, die er nach der Schlichtung mit Marguerite
  geschlossen hatte, sah vor, dass Tess täglich mit dem
  abwesenden Elternteil telefonierte. Tess sah ihn neugierig an.
  »Meine biologische Mutter?«


  Hatte er das wirklich laut gesagt? »Ich meine, deine
  Mutter.«


  »Ja, hab ich.«


  »Hat sie irgendwas Unangenehmes gesagt? Du weißt,
  du kannst es mir sagen, wenn deine Mutter dir Probleme
  bereitet.«


  Tess zuckte verlegen die Achseln.


  »War der Fremde bei ihr, als du angerufen hast? Der
  Mann, der im Keller wohnt?«


  Tess zuckte erneut die Achseln.


  »Zeig mir deine Hand«, sagte Ray.


  Man musste kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass die
  Probleme, die Tessa in Crossbank gehabt hatte, auf Marguerites
  Konto gingen, auch wenn der Scheidungsmediator nicht in der Lage
  gewesen war, das zu erkennen. Marguerite hatte sich
  überhaupt nicht um Tess gekümmert, hatte sich einzig
  und allein für ihre geliebten extraterrestrischen
  Meereslandschaften interessiert, worauf Tess mehrere
  verzweifelte, in ihrer Motivation unmissverständliche
  Versuche gemacht hatte, Aufmerksamkeit zu erlangen. Die Furcht
  erregende Fremde im Spiegel mochte gut und gern Marguerites
  Subjekt selbst gewesen sein – verstohlen, fordernd und
  allgegenwärtig.


  Bedrückt, den Kopf gesenkt vor Verlegenheit, streckte
  Tess ihre rechte Hand aus. Die Fäden waren vergangene Woche
  gezogen worden. Die Narben würden mit der Zeit verschwinden,
  hatte der Ambulanzarzt gesagt, aber noch sahen sie schrecklich
  aus, rosafarbene neue Haut zwischen wie ausgehackt wirkenden
  Mulden, dort wo die Stiche gesetzt worden waren. Ray hatte
  bereits einige Fotos davon gemacht, für den Fall, dass die
  Sache jemals vor Gericht relevant würde. Er hielt ihre
  kleine Hand fest, überzeugte sich davon, dass nichts auf
  eine Infektion hindeutete. Keine kleinen Lebewesen, die seiner
  Tochter den Lebenssaft aussaugten.


  »Was gibt’s zu essen?«, fragte Tess.


  »Huhn«, sagte Ray und überließ sie
  ihren Büchern. Tiefgekühltes Huhn im Gefrierschrank.
  Die Versuchsperson entnahm aus kalter Lagerung das geschlachtete
  Fleisch eines am Boden lebenden Vogels und ließ es in einer
  Pfanne mit kalt gepresstem Pflanzenöl anbraten. Knochlauch
  und Basilikum, Salz und Pfeffer wurden hinzugefügt. Von dem
  Geruch lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Tess, davon
  angelockt, kam in die Küche, um ihm beim Kochen
  zuzusehen.


  »Machst du dir Sorgen, weil du morgen zu deiner Mutter
  zurückgehst?«


  Zu deiner biologischen Mutter. Zur anderen Hälfte deiner
  genetischen Trickkiste. Zur schlechteren Hälfte, dachte
  Ray.


  »Nein«, sagte Tess. Dann, fast aufsässig:
  »Warum fragst du andauernd solche Sachen?«


  »Tu ich das?«


  »Ja. Manchmal.«


  »Nun, manchmal ist nicht immer, oder?«


  »Nein, aber …«


  »Ich möchte nur, dass es dir gut geht,
  Tess.«


  »Ich weiß.« Geschlagen wandte sie sich
  ab.


  »Du bist glücklich hier, nicht wahr?«


  »Es ist okay hier.«


  »Denn bei deiner Mutter kann man nie wissen,
  stimmt’s? Könnte sein, dass du die ganze Zeit hier
  wohnen musst, falls ihr irgendetwas passiert.«


  Tess kniff die Augen zusammen. »Was sollte ihr
  passieren?«


  »Man kann nie wissen«, sagte Ray.


  



   


  Vierzehn


   


   


  Bevor es die Stadt verließ, war Subjekts Leben ein sich
  immerfort wiederholender Zyklus von Arbeit, Schlaf und
  Nahrungsaufnahme gewesen. Es hatte Marguerite auf
  bestürzende Weise an die hinduistische Vorstellung der
  Kalpas erinnert, des heiligen Kreislaufs, der ewigen
  Wiederkehr.


  Aber das hatte sich jetzt verändert.


  Denn aus dem Kreis war etwas anderes geworden: nämlich
  eine Erzählung, eine Geschichte, dachte Marguerite,
  mit einem Anfang und einem Ende. Darum war es so wichtig, das
  Auge weiterhin auf das Subjekt zu richten, ungeachtet
  dessen, was die mehr zum Zynismus neigenden Mitarbeiter in der
  Interpretation meinten. »Das Subjekt ist nicht mehr
  repräsentativ«, sagten sie. Aber gerade das machte den
  Vorgang so interessant. Subjekt war ein Individuum geworden,
  etwas, das mehr war als die Summe seiner Funktionen in der
  Gesellschaft der Eingeborenen. Dies war offenkundig eine Art
  Krise im Leben des Subjekts, und Marguerite fand die Vorstellung,
  deren Auflösung nicht mitverfolgen zu können, ganz und
  gar unerträglich. Selbst wenn diese Auflösung in seinem
  Tod bestehen sollte. Und das war nicht ausgeschlossen.


  Schon bald war ihr die Idee gekommen, die Odyssee des Subjekts
  aufzuschreiben, nicht analytisch, sondern als das, was daraus
  geworden war: eine Erzählung, eine Geschichte.
  Natürlich nicht für die Öffentlichkeit gedacht.
  Schließlich würde sie alle Regeln der
  Objektivität verletzen, sich allen möglichen bewussten
  und unbewussten Anthropozentrismen hingeben. Außerdem war
  sie keine Autorin, jedenfalls keine Autorin dieser Art. Sie
  wollte es ausschließlich zu ihrer eigenen Befriedigung
  machen … und weil sie glaubte, dass das Subjekt es
  verdiente. Schließlich war es ein reales Leben, in das sie
  da eingedrungen waren. In der Privatheit des Schreibens
  könnte sie ihm die gestohlene Würde
  zurückerstatten.


  Sie nahm das Projekt in einem blauen Schulheft mit
  Spiralbindung in Angriff. Tess lag im Bett (sie war vor zwei
  Tagen, nach einem enttäuschenden Weihnachtsfest, von ihrem
  Vater zurückgekommen) und Chris stellte unten die Küche
  auf den Kopf oder plünderte ihre Bibliothek. Es war ein
  kostbarer Moment, den sie schweigend würdigte. Jetzt konnte
  sie die schwarze Kunst der Empathie ausüben. Jetzt konnte
  sie offen eingestehen, dass ihr das Schicksal dieses so
  unerforschlichen und gleichzeitig so intim vertrauten Wesens am
  Herzen lag.


   


  Subjekts letzte Tage in der Stadt [schrieb Marguerite] waren
  unruhig und episodenhaft.


  Es besetzte zur üblichen Zeit seine Arbeitsstation, aber
  seine Essklausuren wurden kürzer und flüchtiger. Es
  stieg die Stufen zum Nahrungsschacht sehr langsam hinunter, und
  im trüben Licht der Abendklausuren nahm es weniger als die
  übliche Menge von Feldfrüchten zu sich. Mehr Zeit
  verwendete es darauf, schimmelartige Gewächse von den
  feuchten Schachtwänden zu kratzen und sich die
  Rückstände von den Nahrungsklauen zu saugen.


  Normalerweise war dies eine Zeit intensiver sozialer
  Interaktion; die Schächte waren voll belegt; aber das
  Subjekt hielt sein Gesicht strikt zur Steinwand gerichtet und die
  sichtbaren zeichengebenden Bewegungen (Wogen der Flimmerhaare.
  Kopfgesten) waren minimal.


  Auch sein Schlaf war unruhig, was wiederum die kleinen Wesen
  zu beunruhigen schien, die nachts an seinen Blutnippeln tranken.
  Der Stellenwert, den diese in den Wänden lebenden Tiere in
  Subjekts Kultur oder Ökologie einnehmen, ist noch weitgehend
  unbegriffen. Es könnten Parasiten sein, aber da sie
  allgemein toleriert werden, handelt es sich vermutlich eher um
  Symbionten oder gar um eine Stufe im Reproduktionszyklus.
  Vielleicht stimuliert ihre Fütterung wünschenswerte
  Immunreaktionen – so lautet jedenfalls eine der Theorien.
  Kurz vor seinem Aufbruch jedoch schien das schlafende Subjekt die
  Esser abzustoßen. Sie saugten schmatzend, schwirrten davon,
  kamen zurück und probierten noch einmal – mit
  demselben Ergebnis. Unterdessen war das Subjekt ruhelos und
  bewegte sich im Laufe der Nacht wiederholt in
  uncharakteristischer Weise.


  In seiner letzten Nacht in der Stadt hielt es eine schlaflose
  Wache auf einem hohen Außenbalkon des Gemeinschaftsturms,
  in dem es wohnt. Man ist versucht, sowohl Einsamkeit als auch
  Entschlossenheit in dieses Verhalten hineinzulesen. [Es ist
  verboten, aber verführerisch, dachte Marguerite.] Subjekts
  Leben hatte sich eindeutig verändert, und vielleicht nicht
  zum Besseren.


  Dann verließ es die Stadt.


  Es sah aus wie ein spontaner Entschluss. Es verließ
  seinen Bau, verließ seinen Turm und ging geradewegs durch
  das östliche Tor der Eingeborenenstadt in einen klaren
  blauen Morgen hinein. Im Sonnenlicht schimmerte seine dicke Haut
  wie poliertes Leder. Sie war größtenteils dunkelrot,
  ein Farbton, der an den wichtigsten Gelenken ins Schwarze
  spielte, und sein orange-gelber Nackenkamm, der beim Gehen
  aufgerichtet war, strahlte wie eine Flammenkrone.


  Die Stadt war von gewaltigen landwirtschaftlichen
  Nutzflächen umgeben. Kanäle und Aquädukte leiteten
  Wasser aus den schneebedeckten Bergen auf diese Felder. Dieses
  System verlor große Mengen von Feuchtigkeit durch
  Verdunstung in der trockenen dünnen Luft, aber das Rinnsal,
  das übrig blieb, reichte aus, um kilometerlange Alleen von
  Sukkulenten zu nähren. Die Pflanzen waren dickhäutig,
  olivgrün und teilten sich in wenige Grundtypen mit
  Variationen auf. hatten kräftige Stiele und Blätter so
  groß wie Suppenteller und so dick wie Pfannkuchen.
  Höher gewachsen als das Subjekt, warfen sie vielfältige
  Schattenmuster über seinen Rücken, während es an
  ihnen entlangwanderte.


  Das Subjekt folgte der unbefestigten Straße, einer
  breiten, von Bewässerungsgräben und üppigen
  Mittsommerfeldfrüchten umgebenen Allee, zeigte keinerlei
  soziale Interaktion, weder mit den von Pflanzensaft beschmierten
  Feldarbeitern noch mit entgegenkommenden Fußgängern.
  Kurz nachdem es die Stadt verlassen hatte, machte es einen
  Abstecher in ein bestelltes Feld, wo es, ohne von den Arbeitern
  beachtet zu werden, mehrere große Blätter von einer
  gereiften Pflanze abzog, diese in ein noch größeres,
  flacheres Fächerblatt wickelte und sie in einen an seinem
  Unterbauch befindlichen Beutel schob. Ein Mittagsimbiss? Oder
  Proviant für eine längere Reise?


  Über weite Teile des Vormittags war das Subjekt
  gezwungen, auf dem Randstreifen der Straße zu gehen, um dem
  Verkehr auszuweichen. Nach den Planetenkarten, die verfertigt
  worden waren, bevor die O/BEKs sich auf ein einzelnes Subjekt
  einstellten, verlief diese Straße über fast hundert
  Kilometer nach Osten in ein Trockengebiet, schwenkte dann nach
  Norden durch eine Reihe von niedrigen Bergen (Vorgebirge einer
  höheren Kette) und dann erneut nach Osten, bis sie. nach
  einigen hundert Kilometern durch eine spärlich bewachsene
  Hochebene, zu einer anderen Eingeborenenstadt führte, die
  bislang noch nicht namentlich bezeichnete
  33°-Breite-42°-Länge-Urbanisation. 33/42 war eine
  kleinere Stadt als jene, in der das Subjekt zu Hause war, jedoch
  als Handelspartner bekannt.


  Große Laster fuhren in beide Richtungen – riesige
  Plattformen, die mit einfachen, aber hoch entwickelten und
  effektiven Motoren ausgestattet waren und sich auf gewaltigen
  festen Rollen statt auf Rädern bewegten. (Dies mag man als
  ein Beispiel für hiesige Effizienz nehmen. Die Laster
  erhalten und pflegen die unbefestigten Straßen einfach
  dadurch, dass sie auf ihnen fahren.) Und es gab jede Menge
  Fußgänger, in Paaren, Dreier- oder größeren
  Gruppen von watschelnden Individuen, aber keine weiteren
  Einzelgänger. Deutete die einzigartige Reiseform auf ein
  einzigartiges Reiseziel hin?


  Gegen Mittag erreichte das Subjekt das Ende des Ackerlandes.
  Die Straße wurde breiter, als sie die Sukkulentenwände
  hinter sich ließ. Geradeaus war der Horizont flach, im
  Norden gebirgig. Die Berge zitterten in den aufsteigenden
  Hitzewellen. Als die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht
  hatte, legte das Subjekt eine Pause ein. Es verließ die
  Straße, um ein paar hundert Meter zu einer Schatten
  spendenden Formation von hohen Basaltfelsen zu gehen, wo es
  ausgiebig auf den sandigen Boden urinierte, dann auf einen der
  Felsensockel kletterte und nach Norden gewandt stehen blieb. Die
  Atmosphäre zwischen Subjekt und den Bergen war von
  schwebendem Staub weiß eingefärbt, und die
  schneebedeckten Gipfel schienen über dem Wüstenbecken
  zu kauern.


  Vielleicht ruhte es sich aus, oder vielleicht nahm es die Luft
  in sich auf oder plante die nächste Etappe seiner Reise,
  jedenfalls stand es fast eine Stunde lang reglos da. Dann ging es
  zur Straße zurück und nahm, nachdem es aus dem
  Straßengraben einen Schluck getrunken hatte, seine
  Wanderung wieder auf.


  Es wanderte in stetigem Tempo den ganzen Nachmittag hindurch.
  Bei Einbruch der Nacht hatte es auch die letzten Anzeichen von
  Landbau – alte, seit längerer Zeit brachliegende
  Felder und von Sandstürmen teilweise zugewehte
  Bewässerungsgräben – hinter sich gelassen und
  bewegte sich in das Wüstenbecken zwischen den Bergen im
  Norden und dem weit im Süden gelegenen Meer hinein. Der
  Verkehr auf der Straße formierte sich nun in Konvois;
  inzwischen war das Subjekt hinter den letzten Fahrzeugen dieses
  Tages zurückgeblieben. Es war allein, und sein Tempo
  ließ mit zunehmender Dunkelheit nach. Es war ein
  ungewöhnlich klarer Abend. Ein flinker kleiner Mond stieg am
  östlichen Horizont auf, und das Subjekt sah sich nach einem
  Schlafplatz um.


  Es musste ein paar Minuten suchen, bis es eine sandige Mulde
  gefunden hatte, die im Windschatten eines Felsvorsprungs lag.
  Dort rollte es sich in annähernd fötaler Haltung
  zusammen, sodass seine Bauchregion vor der abkühlenden Luft
  geschützt war. Sein Körper verfiel in die übliche
  nächtliche Katatonie.


  Als der Mond drei Viertel des Himmels überquert hatte,
  tauchte eine Anzahl von kleinen insektenartigen Wesen aus einem
  im Sand versteckten Nest auf. Sie wurden sofort vom Subjekt
  angezogen, von seinem Geruch vielleicht oder seinem Atemrhythmus.
  Sie waren kleiner als die nächtlichen Symbionten seiner
  Heimatstadt. Sie trugen deutlich ausgebildete thorakale Wulste
  und bewegten sich auf zwei zusätzlichen Beinpaaren. Aber sie
  nährten sich auf gleiche Weise und ohne zu zögern an
  den Blutnippeln des Subjekts.


  Sie waren noch immer da (gesättigt vielleicht), als das
  Subjekt im ersten Licht des Morgens erwachte. Einige hingen noch
  immer an seinem Körper. Vorsichtig, geradezu pingelig,
  pflückte er sie von sich ab und warf sie von sich. Die
  Geschöpfe blieben bewegungslos, aber unverletzt liegen, bis
  die Sonne ihre Körper erwärmte, dann gruben sie sich
  zurück in den Sand, kopfüber, das hintere Ende wie ein
  rosa Fächerschwanz emporragend, bevor sie schwungvoll
  verschwanden.


  Das Subjekt folgte weiter der Straße.


   


  Als sie ihren ersten Eintrag noch einmal durchlas, war
  Marguerite nicht zufrieden mit dem, was sie geschrieben hatte.
  Nicht weil es unkorrekt gewesen wäre, obwohl es das
  natürlich in der Tat war – es war ja alles geradezu
  schreiend falsch. Zuschreibungsfehler, wo man nur hinguckte. Die
  Sozialwissenschaftler wären entsetzt. Aber sie war der
  ewigen Objektivität müde. Ihr eigenes Projekt, ihr ganz
  privates Projekt, sah vor, sich in das Subjekt hineinzuversetzen.
  Wie sonst verstanden die Menschen sich gegenseitig? »Sieh
  es mal aus meiner Sicht«, sagte man. Oder: »Wenn ich
  an deiner Stelle wäre …« Es war ein Akt der
  Vorstellungskraft, so alltäglich und
  selbstverständlich, dass man ihn gar nicht mehr wahrnahm.
  Menschen, die dazu nicht in der Lage waren oder sich weigerten,
  es zu tun, wurden als Psychotiker oder Soziopathen bezeichnet.
  Aber wenn wir die Eingeborenen betrachten, dachte Marguerite,
  sollen wir Indifferenz walten lassen. Eine distanzierte
  Zurückhaltung, die in ihrer Strenge schon fast puritanisch
  anmutet. Habe ich mich befleckt, wenn ich eingestehe, dass es mir
  nicht egal ist, ob das Subjekt überlebt oder stirbt? Die
  meisten ihrer Kollegen hätten diese Frage bejaht. Marguerite
  trug sich mit dem ketzerischen Gedanken, dass sie Unrecht haben
  könnten.


  Dennoch fehlte der Erzählung etwas. Es war schwer zu
  entscheiden, was zu sagen und, das vor allem, wie es zu sagen
  war. Für wen schrieb sie? Nur für sich oder hatte sie
  eine Leserschaft im Sinn?


   


  Einige Wochen waren vergangen, seit das Subjekt die Stadt
  verlassen hatte – zur gleichen Zeit, als Tess sich ihre
  Hand so schlimm verletzt hatte. Wenn sie in diesem Stil
  weitermachte, gab es noch sehr viel mehr zu schreiben. Marguerite
  war allein in ihrem Arbeitszimmer, über ihr Heft gebeugt,
  doch beim Gedanken an Tess hob sie den Kopf und machte eine
  Bestandsaufnahme der spätabendlichen Geräusche im
  Haus.


  Chris war unten noch zugange. Chris hatte sich seine eigenen
  Räume im Haus geschaffen. Er schlief im Keller, war
  tagsüber meistens abwesend, nahm sein Abendessen bei
  Sawyer’s ein und benutzte die Küche und das Wohnzimmer
  in der Regel erst, wenn Tessa zu Bett gegangen war. Seine
  Anwesenheit war unaufdringlich, meistens sogar tröstlich.
  (Da: das Geräusch der zuklappenden Kühlschranktür,
  das Klirren von Geschirr.) Chris wirkte immer bekümmert,
  wenn er arbeitete, wie jemand, der sich verzweifelt bemüht,
  einen Gedankengang zu rekonstruieren, der ihm entglitten ist.
  Aber oft hörte er gar nicht mehr auf zu arbeiten, saß
  dann bis spät in die Nacht.


  Und er war eine Hilfe gewesen, was Tess betraf – mehr
  als nur eine Hilfe. Chris war keiner jener Erwachsenen, die
  Kinder herablassend behandeln oder sie zu beeindrucken versuchen.
  Er schien sich wohl zu fühlen im Umgang mit Tess, sprach
  offen und ohne Hemmungen mit ihr und nahm keinen Anstoß,
  wenn sie gelegentlich gar nichts sagte oder eingeschnappt war.
  Und er hatte keinen Wind um Tessas Probleme gemacht.


  Sogar Tess wirkte ein bisschen zufriedener, seit Chris im Haus
  war. Aber der Unfall mit ihrer Hand war beunruhigend gewesen.
  Tess beharrte zunächst darauf, dass sie sich einfach nur zu
  doll gegen das Fenster gelehnt habe, aber Marguerite wusste
  Bescheid: Ein Fenster am Abend in einem Zimmer mit Licht ist so
  gut wie ein Spiegel. Und es war nicht der erste Spiegel, den Tess
  zerbrochen hatte. In Crossbank waren es drei gewesen. Der
  Therapeut hatte von »unausgedrückter Wut«
  gesprochen, aber Tess hatte Mirror Girl nie als feindselig oder
  Furcht erregend beschrieben. Sie zerbrach die Spiegel, sagte sie,
  weil sie es leid war, dass Mirror Girl immer wieder
  unangekündigt darin auftauchte – »Ich
  möchte mich sehen, wenn ich in den Spiegel
  gucke«. Mirror Girl war aufdringlich, kam oft zum
  unpassenden Zeitpunkt und konnte einen ziemlich verärgern,
  aber dass sie geradezu ein Albtraum gewesen wäre, konnte man
  auch nicht sagen. Es war das Blut, das die Sache diesmal so
  unheimlich gemacht hatte.


  Marguerite hatte sie auf den Vorfall angesprochen, am Tag,
  nachdem sie in der Ambulanz gewesen waren. Von den Schmerzmitteln
  war Tess ein bisschen schläfrig und verbrachte den ganzen
  Nachmittag im Bett, hin und wieder ein Buch zur Hand nehmend,
  aber insgesamt zu zerstreut, um lange zu lesen. Marguerite setzte
  sich auf ihre Bettkante. »Ich dachte, damit wären wir
  durch gewesen«, sagte sie. »Dinge zu
  zerbrechen.« Nicht vorwurfsvoll. Nur neugierig.


  »Ich hab mich gegen das Fenster gelehnt«,
  wiederholte Tess, aber sie musste Marguerites Skepsis wohl
  gespürt haben, denn schließlich seufzte sie und sagte
  ein wenig kleinlaut: »Sie hat mich einfach
  überrascht.«


  »Mirror Girl?«


  Nicken.


  »Ist sie in letzter Zeit wieder öfter da
  gewesen?«


  »Nein«, sagte Tess; dann: »Nicht viel.
  Deswegen hat sie mich ja überrascht.«


  »Hast du daran gedacht, was Dr. Leinster damals in
  Crossbank gesagt hat?«


  »Mirror Girl ist nicht real. Sie ist irgendwie ein Teil
  von mir, den ich nicht sehen möchte.«


  »Glaubst du, dass das stimmt?«


  Tess zuckte die Achseln.


  »Na ja, sag ruhig, was du wirklich
  glaubst.«


  »Ich meine, wenn ich sie gar nicht sehen will, warum
  kommt sie dann immer wieder?«


  Gute Frage, dachte Marguerite. »Sieht sie immer noch so
  aus wie du?«


  »Genau gleich.«


  »Woher weißt du dann, dass sie es ist?«


  Tess zuckte die Achseln. »Ihre Augen.«


  »Was ist mit ihren Augen?«


  »Zu groß.«


  »Was will sie, Tess?« Sie hoffte, dass ihre
  Tochter die Panik in ihrer Stimme nicht hörte, das Stocken
  ihres Atems. Mit meinem Mädchen ist etwas nicht in
  Ordnung. Mein Baby.


  »Ich glaube, sie will einfach, dass ich Acht
  gebe.«


  »Worauf, Tess? Auf sie?«


  »Nein, nicht nur auf sie. Auf alles. Alles, die ganze
  Zeit.«


  »Weißt du noch, was Dr. Leinster dir beigebracht
  hat?«


  »Mich beruhigen und warten, dass sie weggeht.«


  »Funktioniert das noch?«


  »Glaub schon. Manchmal vergess ich’s
  halt.«


  Dr. Leinster hatte Marguerite mitgeteilt, dass Tessas Symptome
  zwar ungewöhnlich seien, aber doch längst nicht bis zu
  einer systematischen Wahnvorstellung reichten, die auf
  Schizophrenie hindeuten könnte. Keine drastischen
  Stimmungsschwankungen, kein aggressives Verhalten, gute zeitliche
  und räumliche Orientierung, der Gemütsausdruck etwas
  gedämpft, aber durchaus im Rahmen, sie zeigt Einsicht in ihr
  Problem, keine offensichtlichen neurochemischen
  Gleichgewichtsstörungen. All dieser psychiatrische Quark,
  der letzten Endes auf Dr. Leinsters banale Zusammenfassung
  hinauslief: Wahrscheinlich wird es mit zunehmendem Alter
  besser werden.


  Aber Dr. Leinster hatte nicht Tessas blutgetränkten
  Pyjama waschen müssen.


  Marguerite schaute wieder in ihr Tagebuch. Ihr klammheimlicher
  Verstoß gegen das Verbot des Geschichtenerzählens.
  Noch längst nicht auf dem aktuellen Stand: Da war zum
  Beispiel noch nichts über die Ruinen an der Straße
  nach Osten … aber für heute Abend reichte es.


  Unten, stellte sie fest, waren die Lichter noch an. In der
  Küche saß Chris bequem zurückgelehnt, die
  Füße auf einen anderen Stuhl gelegt, und aß
  Roggentoast, wahrend er im Astrogeological Review vom
  letzten September blätterte. »Ich wollte mir nur noch
  einen Schlummertrunk machen«, sagte Marguerite.
  »Kümmern Sie sich gar nicht um mich.«


  Orangensaft mit einem Schuss Wodka, das Mittel der Wahl, wenn
  sie sich zu ruhelos fühlte, um schlafen zu können. So
  wie heute. Sie zog einen dritten Stuhl unter dem Küchentisch
  hervor und legte ihre in Pantoffeln steckenden Füße
  neben denen von Chris ab. »Langer Tag?«, fragte
  sie.


  »Ich habe mich noch mal mit Charlie Grogan drüben
  im Auge getroffen«, sagte Chris.


  »Wie nimmt Charlie denn die ganze Sache auf?«


  »Die Isolierung? Ach, das kümmert ihn nicht
  übermäßig, obwohl, er meinte, er müsste
  Boomer inzwischen Rinderhack zu fressen geben. Der Laster liefert
  kein Hundefutter. Hauptsächlich macht er sich Sorgen um das
  Auge.«


  »Was ist mit dem Auge?«


  »Es gab wieder eine kleine Kaskade von technischen
  Störungen, während ich da war.«


  »Tatsächlich? Ich habe gar keine Mitteilung
  darüber bekommen.«


  »Charlie meint, es seien nur die üblichen
  Unregelmäßigkeiten, aber sie treten in letzter Zeit
  häufiger auf – Überspannungen und eine etwas
  ausgefranste Ein-/Ausgabe. Was ihm aber wirklich zu schaffen
  macht, glaube ich, ist die Möglichkeit, dass jemand den
  Stecker ziehen könnte. Er hat diese O/BEKs so lange betreut,
  dass sie fast so etwas wie Kinder für ihn geworden
  sind.«


  »Das ist doch alles Blödsinn«, sagte
  Marguerite, »dieses Gerede vom Abschalten«, doch es
  klang nicht sehr überzeugend, nicht einmal für sie
  selbst. Sie machte einen unbeholfenen Versuch, das Thema zu
  wechseln. »Normalerweise reden Sie nicht viel über
  Ihre Arbeit.«


  Sie hatte ihren Drink schon halb ausgetrunken und fühlte,
  wie der Alkohol sich lächerlich schnell durch ihren
  Körper arbeitete, sie schläfrig machte, aber auch
  leichtsinnig.


  »Ich versuche, sie von Ihnen und Tess
  fernzuhalten«, sagte Chris. »Ich bin dankbar,
  überhaupt hier sein zu können. Da will ich nicht auch
  noch meine Probleme auftischen.«


  »Ach, nicht doch. Wir kennen uns jetzt, wie lange, mehr
  als einen Monat? Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht
  wahr ist, was immer die Leute über Ihr Buch sagen. Sie
  kommen mir nicht verlogen oder boshaft vor.«


  »Verlogen oder boshaft? Das ist es, was die Leute
  sagen?«


  Marguerite wurde rot.


  Aber Chris lächelte. »Hab ich alles schon
  gehört, Marguerite.«


  »Ich würde das Buch gerne mal lesen.«


  »Seit der Abriegelung kann man es nicht mehr downloaden.
  Vielleicht wirkt sich das für mich vorteilhaft aus.«
  Sein Lächeln verlor ein wenig an Überzeugungskraft.
  »Ich kann Ihnen aber ein gedrucktes Exemplar
  geben.«


  »Da würde ich mich freuen.«


  »Und ich freue mich über das Vertrauensvotum.
  Marguerite?«


  »Ja?«


  »Was würden Sie davon halten, mir ein Interview zu
  geben? Über Blind Lake, die Belagerung, wie Sie damit
  umgehen?«


  »O Gott.« Die Frage war nicht das, was sie
  erwartet hatte. Aber was hatte sie erwartet? »Na ja,
  nicht heute Abend.«


  »Nein, nicht heute Abend.«


  »Das letzte Mal, dass mich jemand interviewt hat, das
  war für die Schülerzeitung an der Highschool. Über
  mein Naturwissenschaftsprojekt.«


  »Gutes Projekt?«


  »Erster Preis. Stipendium. Es ging um mitochondrische
  DNA, damals wollte ich noch Genetikerin werden. Ziemlich heftiges
  Zeug für die Tochter eines Geistlichen.«


  Spontan – oder vielleicht auch ein wenig betrunken
  – legte Marguerite ihre Hand auf den Tisch, mit der
  Innenfläche nach oben. Es war eine Geste, die er ohne
  Weiteres ignorieren konnte. Und es würde kein Schaden
  entstehen, wenn er sie ignorierte.


  Chris sah die Hand an, vielleicht ein paar Augenblicke zu
  lange, dann legte er seine obenauf. Tat er es gerne?
  Widerstrebend, unwillig?


  Es war angenehm, seine Hand zu spüren. Kein
  männlicher Erwachsener hatte ihre Hand gehalten, seit sie
  Ray verlassen hatte – nicht dass Ray ein großer
  Händchenhalter gewesen wäre. Sie stellte fest, dass sie
  Chris nicht in die Augen sehen konnte. Ein wenig noch ließ
  sie den Augenblick sich dehnen, dann zog sie, verlegen grinsend,
  ihre Hand zurück. »Ich muss ins Bett«, sagte
  sie.


  »Schlafen Sie gut«, sagte Chris.


  »Sie auch«, antwortete sie und fragte sich, worauf
  sie sich da einließ.


   


  Bevor sie in ihr Schlafzimmer ging, warf sie noch kurz einen
  Blick auf die Direktübertragung aus dem Auge.


  Es tat sich nicht viel. Das Subjekt setzte seine seit zwei
  Wochen andauernde Odyssee fort. Es war schon weit auf der nach
  Osten führenden Straße gekommen, und gerade wanderte
  es unverdrossen in einen neuen Morgen hinein. Seine Haut schien
  immer grauer zu werden, aber das lag wahrscheinlich nur am Staub.
  Seit Monaten hatte es nicht mehr geregnet, was allerdings typisch
  war für die Sommermonate in diesen Breiten des Planeten.


  Selbst die Sonne schien ihr trüber als sonst, bis ihr
  auffiel, dass ein ungewöhnlich dichter Dunst herrschte, und
  besonders dicht im Nordosten, fast wie eine heranziehende
  Unwetterfront. Wahrscheinlich könnte sie die
  Meteorologie mal dazu befragen. Morgen.


  Bevor sie schließlich endgültig zu Bett ging,
  spähte Marguerite noch einmal in Tessas Zimmer.


  Tess schlief fest. Die kaputte Fensterscheibe neben ihrem Bett
  war noch immer durch Chris’
  Plastik-und-Furnier-Konstruktion geschützt, sodass das
  Zimmer behaglich warm war. Dunkelheit draußen und drinnen.
  Keine Spiegelungen zu befürchten. Nichts zu hören
  außer Tessas leises Atmen.


  Und plötzlich, in der Stille des Hauses, begriff
  Marguerite, für wen sie ihre Erzählung schrieb. Nicht
  für sich selbst. Schon gar nicht für andere
  Wissenschaftler. Und auch nicht für die
  Öffentlichkeit.


  Sie schrieb sie für Tess.


  Die Erkenntnis setzte einen Energieschub frei, verjagte die
  Aussicht auf Schlaf. Sie ging zurück in ihr Büro,
  machte die Schreibtischlampe an und holte ihr Heft hervor. Sie
  schlug es auf und schrieb:


   


  Vor mehr als fünfzig Jahren gab es, auf einem Planeten in
  so großer Entfernung, dass kein lebender Mensch je hoffen
  darf, dort hinreisen zu können, eine Stadt aus Fels und
  Sandstein. Die Stadt war ähnlich groß wie die
  größeren unserer Städte und ihre Türme
  ragten hoch hinauf in die dünne trockene Luft jener Welt.
  Die Stadt war auf einer staubigen Ebene erbaut worden, im
  Angesicht hoher Berge, deren Spitzen sogar während des
  langen Sommers von Schnee bedeckt waren. Jemand lebte dort,
  jemand, der nicht ganz ein Mensch war, aber doch auf seine eigene
  Art eine Persönlichkeit, sehr verschieden von uns, doch in
  vieler Hinsicht auch ähnlich. Der Name, den wir ihm gaben,
  lautete »Subjekt« …


  



   


  Fünfzehn


   


   


  Sue Sampel begann wieder Gefallen an den Wochenenden zu
  finden, trotz der weiter fortdauernden Abriegelung. Eine Zeit
  lang war es eine Regen-Traufe-Situation gewesen: die Wochentage
  mit Arbeit gefüllt, aber getrübt durch die seltsamen
  Anfälle und die allgemeine Unfreundlichkeit ihres Chefs; die
  Samstage und Sonntage dagegen waren sehr ruhig und melancholisch,
  weil sie nicht ins Auto springen und nach Crossbank fahren
  konnte, um sich zu amüsieren. Zuerst hatte sie sich an den
  Wochenenden mehr oder weniger zugekifft, um sich gegen die innere
  Unruhe zu wappnen, aber irgendwann waren ihre Vorräte zur
  Neige gegangen (auch dies ein Artikel, der im Lieferumfang des
  schwarzen Lasters nicht enthalten war). Dann lieh sie sich eine
  Handvoll Romane von Tiffany Arias von einer Kollegin in der Plaza
  aus, fünf dicke Schwarten über eine
  Kriegskrankenschwester in Shiugang, die zwischen ihrer Liebe zu
  einem Aufklärerpiloten der Airforce und einer heimlichen
  Affäre mit einem dem Alkohol verfallenen Waffenschmuggler
  hin und her gerissen ist. Sue fand die Bücher ganz okay,
  doch sie waren nur ein unzulänglicher Ersatz für
  Cannabis der Marke Green Girl Canadian (regelmäßig,
  aber illegal importiert aus dem Nördlichen Wirtschaftlichen
  Protektorat), von dem sie noch sieben Gramm in einer Keksdose in
  ihrer Sockenschublade aufbewahrte.


  Dann aber stand plötzlich Sebastian Vogel vor ihrer
  Tür, mit einem Einquartierungsnachweis von Ari Weingart und
  einem verbeulten braunen Koffer. Auf den ersten Blick wirkte er
  nicht sehr vielversprechend. Ganz niedlich vielleicht, so auf die
  Weihnachtselfenart, schon auf die sechzig zugehend, ein bisschen
  übergewichtig, auf dem glänzend kahlen Kopf Reste eines
  grauen Haarkranzes, ein buschiger rotgrauer Bart. Er war
  offensichtlich schüchtern – stotterte, als er sich
  vorstellte –, und, schlimmer noch, Sue gewann den Eindruck,
  dass er irgendeine Art Geistlicher oder pensionierter Pastor war.
  Er versprach, er werde »keinerlei Umstände
  machen«, und sie befürchtete, dass er vermutlich genau
  das tun würde.


  Am Tag darauf hatte sie Ari nach ihm befragt. Ari sagte,
  Sebastian sei Akademiker im Ruhestand, kein Priester, und derzeit
  Teil einer Dreiergruppe von Journalisten, die in Blind Lake
  gestrandet seien. Sebastian habe ein Buch geschrieben mit dem
  Titel Gott & das Quantenvakuum – Ari lieh
  ihr ein Exemplar. Das Buch war sehr viel trockener als ein Roman
  von Tiffany Arias, allerdings auch ein ganzes Stück
  gehaltvoller.


  Dennoch blieb Sebastian Vogel nicht viel mehr als ein stiller
  Teilhaber im Haushalt, bis zu jenem Abend, als er sie dabei
  ertappte, wie sie sich auf dem Küchentisch einen Joint
  drehte.


  »Na, so was«, sagte Sebastian von der Tür
  her.


  Es war zu spät, die Keksdose oder das Zigarettenpapier zu
  verstecken. Schuldbewusst versuchte Sue, einen Witz daraus zu
  machen. »Ähm«, sagte sie, »möchten
  Sie einen mitrauchen?«


  »O nein, ich möchte nicht …«


  »Schon gut, ich verstehe vollkommen
  …«


  »Ich möchte nicht Ihre Gastfreundschaft ausnutzen.
  Aber ich hätte da noch fünfzehn Gramm in meinem
  Gepäck, falls Sie Lust haben, mit mir zu teilen.«


  Danach wurde es besser.


   


  Er war fünfzehn Jahre älter als Sue und sein
  Geburtstag war am neunten Januar. Als der näher rückte,
  teilte sie bereits ihr Bett mit ihm. Sue mochte ihn sehr –
  und man hatte viel mehr Spaß mit ihm, als sie je vermutet
  hätte –, aber sie wusste auch, dass das Ganze
  wahrscheinlich eine »Abriegelungsromanze« war, eine
  Bezeichnung, die sie in der Betriebs-Cafeteria aufgeschnappt
  hatte. In der ganzen Stadt schossen Abriegelungsromanzen aus dem
  Boden. Die Gefühlskombination aus Beengtheit und
  ständiger Angst erwies sich als echtes Aphrodisiakum.


  Sein Geburtstag fiel auf einen Samstag, und Sue plante schon
  seit Wochen darauf hin. Eigentlich hatte sie ihm einen
  Geburtstagskuchen besorgen wollen, aber es gab keine
  Backmischungen im Laden, und aus der hohlen Hand einen Kuchen
  selber backen zu wollen, kam nicht infrage.


  Also war sie auf die zweitbeste Lösung verfallen. Und
  hatte auf ihren Einfallsreichtum zurückgegriffen.


  Sie trug den Kuchen ins Wohnzimmer; eine einzelne Kerze
  steckte darin. »Herzlichen Glückwunsch zum
  Geburtstag«, sagte sie.


  Es war kein besonderer Kuchen. Aber er hatte symbolischen
  Wert.


  Sebastians kleiner Mund kräuselte sich zu einem nur
  teilweise vom Schnäuzer verdeckten Lächeln. »Das
  ist ja zu … zu nett! Sue, ich danke dir!«


  »Ach, ist doch nichts weiter«, sagte sie.


  »Doch, es ist toll!« Er bewunderte den Kuchen.
  »Ich hab schon seit Wochen keine solchen Luxusartikel mehr
  gesehen. Wo hast du ihn her?«


  Es war eigentlich gar kein Kuchen. Sondern ein DingDong mit
  einer Geburtstagskerze darin. »Das willst du doch gar nicht
  wissen«, sagte Sue.


   


  Für Samstag hatte Sebastian sich bereit erklärt, mit
  seinen Freunden im Sawyer’s zu Mittag zu essen. Er bat Sue,
  mitzukommen.


  Sie war einverstanden, wenn sie auch Zweifel hegte. Sue hatte
  vor ungefähr zwanzig Jahren einen Bachelor-Abschluss
  gemacht, aber der hatte ihr nicht mehr eingetragen als diese
  bessere Büroarbeit in Blind Lake. Sie war aus zu vielen
  fachlichen Diskussionen ausgeschlossen worden, um Vergnügen
  an einer einschlägigen Unterhaltung zwischen
  Wissenschaftsjournalisten finden zu können. Sebastian
  versicherte ihr, dass es nichts dergleichen werden würde.
  Seine Freunde seien Schriftsteller, keine Wissenschaftler.
  »Offen und direkt, aber nicht snobistisch.«


  Schon möglich, sagte sie sich, vielleicht aber auch
  nicht.


  Sue fuhr Sebastian, der kein eigenes Auto zur Verfügung
  hatte, zu Sawyer’s, wo sie bei leichtem Schneetreiben
  parkten. Der Wind war frisch, die Sonne lugte nur hin wieder aus
  den Wolkenschluchten hervor. Im Restaurant herrschte eine
  schläfrige Wärme und Feuchtigkeit.


  Sebastian machte sie mit Elaine Coster bekannt, einer mageren,
  säuerlich dreinblickenden Frau, die nicht viel älter
  war als Sue selbst, sowie mit Chris Carmody, Letzterer erheblich
  jünger, groß und etwas grimmig, aber auf zerzauste
  Weise gut aussehend. Chris war freundlich, Elaine hingegen sagte
  nach einem schlaffen Händedruck: »Na, Sebastian, in
  Ihnen steckt ja mehr, als wir gedacht hätten.«


  Sue wunderte sich über die Feindseligkeit, ja den Hohn in
  der Stimme der Frau und über Sebastians offenbar
  gleichmütige Reaktion.


  Serviert wurde das seit der Abriegelung unvermeidliche
  Mittagessen: Suppe und Sandwiches. Sue gab höfliche Laute
  von sich, beschränkte sich aber ansonsten darauf, dem
  Gespräch der anderen zu lauschen. Sie politisierten
  über Blind Laker Angelegenheiten, unter anderem mit Bezug
  auf gewisse Spekulationen Ray Scutter betreffend, und machten
  sich Gedanken über die immer wiederkehrende Frage der
  Belagerung. Sie tauschten Erinnerungen aus über Leute, von
  denen Sue noch nie gehört hatte, sodass sie
  schließlich das Gefühl gewann, das man sie gar nicht
  mehr auf der Rechnung hatte, obwohl Sebastians Hand die ganze
  Zeit auf ihrem Schenkel unter dem Tisch lag und sie zur
  Bestärkung von Zeit zu Zeit drückte.


  Schließlich kam ein bisschen Klatsch zur Sprache, mit
  dem sie etwas anfangen konnte. Es stellte sich heraus, dass Chris
  bei Ray Scutters Ex wohnte, und Ray offenbar vor ein paar Wochen
  eine kleine Macho-Show vor der Ambulanz abgezogen hatte. Es klang
  nach einer typischen Kotzbrockigkeit à la Ray Scutter, und
  Sue enthielt sich nicht, das zu sagen.


  Elaine starrte sie auf enervierende Weise an. »Was
  wissen Sie über Ray Scutter?«


  »Ich leite sein Büro.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Sie sind seine
  Sekretärin?«


  »Leitende Assistentin. Na ja, gut, Sekretärin im
  Grunde.«


  »Hübsch und talentiert«, sagte Elaine
  zu Sebastian, der darauf nur sein undurchdringliches Lächeln
  aufsetzte. Sie konzentrierte sich wieder auf Sue, die gegen den
  Drang ankämpfte, vor dem Laserblick der Frau
  zurückzuweichen. »Also, was alles wissen Sie über
  Ray Scutter?«


  »Was sein Privatleben betrifft, nichts. Was die Arbeit
  betrifft, so ziemlich alles.«


  »Er redet mit Ihnen darüber?«


  »Gottchen, nein. Ray lässt sich nicht gern in die
  Karten gucken, hauptsächlich, weil er das Ass der
  Inkompetenz in der Hand hält. Kennen Sie das, wenn Leute,
  die überfordert sind, sich mit allerlei Routinearbeit
  beschäftigen, um wenigstens den Anschein zu erwecken, dass
  sie sich nützlich machen? Nun, das ist Ray. Er teilt mir
  nichts mit, aber die Hälfte der Zeit muss ich ihm seinen Job
  erklären.«


  »Wissen Sie«, sagte Elaine. »Es gibt
  Gerüchte über Ray.«


  Oder vielleicht, dachte Sue, bin auch ich
  überfordert. »Was für Gerüchte?«


  »Dass Ray sich in die Server der Leitungsebene einhacken
  will, um deren E-Mails zu lesen.«


  »Oh. Na ja, das ist …«


  Ein Summen ertönte. Chris Carmody zog sein Telefon aus
  der Tasche, wandte sich ab und flüsterte in die Muschel.
  Elaine warf ihm einen giftigen Blick zu.


  Als er sich wieder dem Tisch zuwandte, sagte er: »Tut
  mir leid, Leute, ich muss los. Marguerite braucht jemanden, der
  auf ihre Tochter aufpasst.«


  »Meine Güte«, sagte Elaine, »machen
  denn jetzt alle auf Häuslichkeit in diesem Scheißkaff?
  Sind Sie jetzt seit neuestem Babysitter oder was?«


  »Eine Art Notfall, sagt Marguerite.« Er erhob
  sich.


  »Na, dann gehen Sie.« Sie verdrehte die Augen.
  Sebastian nickte freundlich.


  »War nett, Sie kennenzulernen«, sagte Chris zu
  Sue.


  »Ebenfalls.« Er schien wirklich ganz nett zu sein,
  wenn auch ein bisschen unruhig und abgelenkt. Jedenfalls war er
  eine angenehmere Gesellschaft als Elaine mit ihrem
  Röntgenblick.


  Den Elaine auch sofort wieder auf sie richtete, als Chris sich
  vom Tisch entfernte. »Dann ist es also wahr? Ray betreibt
  verbotene Hackerei?«


  »Ob verboten, weiß ich nicht. Er hat die Absicht,
  es öffentlich bekanntzugeben. Die Idee ist, dass
  Nachrichten, die vor der Abriegelung auf den Servern eingegangen
  sind, uns Aufschluss über die Ursache geben
  könnten.«


  »Falls irgendwelche Nachrichten vor der Abriegelung
  eingegangen sind, wieso hat dann Ray keine bekommen?«


  »Bevor all die Leitungskräfte zur Konferenz nach
  Cancun aufgebrochen sind, war er nicht hoch genug platziert auf
  dem Management-Totempfahl. Außerdem ist er relativ neu
  hier. Er hatte Kontakte in Crossbank, aber nicht das, was man
  Freunde nennen würde. Ray schließt keine
  Freundschaften.«


  »Das gibt ihm das Recht, in gesicherte Server
  einzubrechen?«


  »Das glaubt er, ja.«


  »Er glaubt es, aber hat er auch entsprechend
  gehandelt?«


  Sue überdachte ihre Lage. Mit der Presse zu reden,
  wäre ein ausgezeichneter Grund, gefeuert zu werden.
  Zweifellos würde Elaine ihr vollständige
  Anonymität zusichern. (Oder Geld, wenn sie danach verlangte.
  Oder den Mond.) Aber Versprechungen waren wie faule Schecks,
  leicht auszustellen und schwer einzulösen. Ich mag blöd
  sein, dachte Sue, aber ich bin nicht annähernd so blöd,
  wie diese Frau anscheinend glaubt.


  Sie dachte an Sebastian. Wollte Sebastian, dass er über
  diese Dinge redete? Sie sah ihn fragend an. Sebastian saß
  zurückgelehnt auf seinem Stuhl, die Hände auf dem Bauch
  gefaltet; ein Spritzer Senf schmückte seinen Bart. Er tat
  geheimnisvoll wie eine ausgestopfte Eule. Aber er nickte ihr
  zu.


  Okay?


  Okay. Sie würde es für ihn tun. Nicht für
  Elaine.


  Sie leckte sich die Lippen. »Schulgin war gestern im
  Gebäude, zusammen mit einem Computermenschen.«


  »Um die Server zu knacken?«


  »Was glauben Sie? Aber ich hab sie nicht auf frischer
  Tat ertappt oder so.«


  »Was haben sie erreicht?«


  »Nichts, soweit ich weiß. Sie waren immer noch
  zugange, als ich am Freitag nach Hause gegangen bin.«
  Vielleicht sind sie immer noch da, dachte Sue, und durchsieben
  das Silizium nach Gold.


  »Falls sie irgendwas Interessantes finden, würde
  diese Information über Ihren Schreibtisch gehen?«


  »Nein.« Sie lächelte. »Aber über
  Rays.«


  Sebastian wirkte plötzlich beunruhigt. »Ist ja
  alles sehr interessant«, sagte er. »Aber lass dich
  nicht von Elaine beschwatzen, irgendetwas Gefährliches zu
  tun.« Seine Hand lag wieder auf ihrem Schenkel,
  übermittelte ihr eine Nachricht, die sie nicht
  entschlüsseln konnte. »Es sind in erster Linie ihre
  eigenen Interessen, die Elaine am Herzen liegen.«


  »Ach, halten Sie die Klappe, Sebastian«, giftete
  Elaine.


  Sue war ein bisschen schockiert. Umso mehr, als Sebastian
  einfach nur nickte und erneut sein Buddha-Lächeln
  aufsetzte.


  »Könnte sein, dass ich so etwas sehe«, sagte
  Sue. »Vielleicht aber auch nicht.«


  »Falls Sie es tun …«


  »Elaine, Elaine«, sagte Sebastian.
  »Überspannen Sie den Bogen nicht.«


  »Ich denk drüber nach«, sagte Sue.
  »Okay? Reicht das? Können wir jetzt über etwas
  anderes reden?«


   


  Sie hatten ihre Karaffe mit Kaffee geleert und die Kellnerin
  war nicht gekommen, um nachzuschenken. Elaine schickte sich an,
  in ihre Jacke zu schlüpfen. Sebastian sagte:
  »Übrigens, ich bin gebeten worden, einen kleinen
  Vortrag im Gemeindezentrum zu halten, im Rahmen von Aris
  Gesellschaftsabenden.«


  »Reklame für Ihr Buch machen?«, fragte
  Elaine.


  »In gewisser Weise. Ari hat Schwierigkeiten, diese
  Samstagstermine zu besetzen. Wahrscheinlich wird er als
  Nächstes Sie fragen.«


  Sue freute sich zu sehen, dass Elaine dies mit einigem
  Schrecken hörte. »Danke, aber ich hab Besseres zu
  tun.«


  »Ich überlasse es Ihnen, Ari das
  mitzuteilen.«


  »Ich geb’s ihm schriftlich, wenn er
  möchte.«


  Sebastian entschuldigte sich und steuerte die Toilette an.
  Nach einigen Augenblicken verlegenen Schweigens sagte Sue, noch
  immer verärgert: »Es mag Ihnen nicht gefallen, was
  Sebastian schreibt, aber trotzdem verdient er ein wenig
  Respekt.«


  »Haben Sie sein Buch gelesen?«


  »Ja.«


  »Im Ernst? Wovon handelt es?«


  Sue wurde unversehens rot. »Es handelt vom
  Quantenvakuum. Das Quantenvakuum ist ein Medium für …
  äh … eine Art Intelligenz …« Und
  das, was wir als menschliches Bewusstsein bezeichnen, ist
  nämlich in Wirklichkeit unsere Fähigkeit, einen winzig
  kleinen Teil von diesem universellen Geist anzuzapfen. Es war
  jedoch ausgeschlossen, dass sie darüber mit Elaine sprach.
  Sie kam sich schon jetzt furchtbar töricht vor.


  »Nein«, sagte Elaine. »Tut mir leid, aber
  das ist falsch. Es geht darum, den Leuten etwas ganz Schlichtes
  und Beruhigendes zu sagen, es aber mit pseudowissenschaftlichem
  Schwachsinn aufzumotzen. Es handelt von einem Akademiker im
  Quasiruhestand, der einen Haufen Geld verdient und zwar auf die
  denkbar zynischste Weise. Oh …«


  Sebastian war plötzlich hinter ihr aufgetaucht, und
  seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er alles
  mitgehört. »Ernsthaft, Elaine, das geht jetzt wirklich
  zu weit.«


  »Spielen Sie nicht den Beleidigten, Sebastian. Hat Ihr
  Verleger schon mal wegen einer Fortsetzung bei Ihnen angeklopft?
  Wie soll sie denn heißen? Das Zwölf-Punkte-Programm
  für das Quantenvakuum? Finanzielle Sicherheit mit dem
  Quantenvakuum?«


  Sebastian öffnete den Mund, sagte aber nichts. Er sah
  nicht wütend aus, fand Sue. Sondern verletzt.


  »Ganz im Ernst«, wiederholte er.


  Elaine stand auf, knöpfte ihre Jacke zu.
  »Amüsiert euch noch, Kinder.« Sie zögerte,
  dann drehte sie sich um und legte Sue eine Hand auf die Schulter.
  »Okay, ich weiß, ich bin ein furchtbares
  Miststück. Tut mir leid. Danke, dass ihr mich ertragen habt.
  Ich bin Ihnen wirklich dankbar für das, was Sie über
  Ray gesagt haben.«


  Sue zuckte die Achseln – ihr fiel keine Antwort ein.


  Auf der Rückfahrt war Sebastian sehr still. Fast
  eingeschnappt. Sie konnte es gar nicht erwarten, nach Hause zu
  kommen und ihm einen Joint zu drehen.


  



   


  Sechzehn


   


   


  Chris fand Marguerite in ihrem Arbeitszimmer im ersten Stock,
  sie telefonierte lautstark. Die Direktübertragung aus dem
  Auge füllte den Wandmonitor aus.


  Das Bild sah nicht gut aus. Irgendwie angegriffen – von
  falschen Linien und flüchtigen weißen Punkten
  durchzogen. Schlimmer noch, das Subjekt kämpfte sich durch
  haarsträubend schlechtes Wetter, ocker- und rostfarbene
  Fetzen, ein Staubsturm von solcher Heftigkeit, dass es darin ganz
  zu verschwinden drohte.


  »Nein«, sagte Marguerite, »es ist mir
  egal, was sie in der Plaza sagen. Kommen Sie, Charlie, Sie
  wissen, was das bedeutet! Nein! Ich werde da sein.
  Bald.« Als sie Chris sah, fügte sie hinzu: »In
  fünfzehn Minuten.«


  Die gleich nach seiner Entdeckung erstellte kartographische
  Darstellung des Planeten hatte jahreszeitlich bedingte
  Staubstürme von nahezu marsianischer Intensität
  gezeigt, vorwiegend in der südlichen Hemisphäre. Dieser
  Sturm hier musste anomal sein, dachte Chris, denn das Subjekt
  hatte sich noch nicht weiter als hundertfünfzig Kilometer
  von Hummerhausen entfernt, und Hummerhausen befand sich ein gutes
  Stück nördlich des Äquators. Vielleicht aber war
  es auch ein ganz natürlicher Sturm, Teil eines langfristigen
  Zyklus, der von der Beobachtung nicht erfasst worden war.


  Subjekt schob sich, den Rumpf nach vorn gebeugt, ins
  Undurchsichtige hinein. Sein Bild verblasste, wurde klarer,
  verblasste erneut. »Charlie hat Angst, dass sie ihn ganz
  verlieren«, sagte Marguerite. »Ich fahr hin zum
  Auge.«


  Chris folgte ihr nach unten. Tess saß im Wohnzimmer,
  verfolgte das Samstagvormittagsprogramm von Blind-Lake-TV. Ein
  Zeichentrickfilm: Kaninchen mit riesigen Brillen, die in
  mittelalterlichen Bechern und Destillierapparaten Karotten
  anbauten. Ihr Kopf schlug in regelmäßigem Rhythmus
  sanft gegen die Sofalehne.


  »Du hast gesagt, wir würden rodeln gehen«,
  rief Tess.


  »Schätzchen, es ist ein Notfall bei der Arbeit. Hab
  ich dir doch gesagt. Chris ist da und passt auf dich auf,
  okay?«


  »Ich könnte doch mit ihr rodeln gehen«,
  schlug Chris vor. »Es ist allerdings ein ziemlich weiter
  Weg.«


  »Echt?«, fragte Tess. »Können
  wir?«


  Marguerite schürzte die Lippen. »Ich denke schon,
  aber ich möchte nicht, dass ihr hin und zurück zu
  Fuß geht. Mrs. Colangelo hat angeboten, dass wir ihr Auto
  ausleihen könnten, falls wir es mal brauchen – Chris
  kann sich darum kümmern.«


  Er versprach, dass er nachfragen würde. Tess war
  beschwichtigt, und Marguerite schlüpfte in ihre Winterjacke.
  »Falls ich nicht bis zum Abendessen zurück bin, findet
  ihr im Gefrierschrank, was ihr braucht. Seid kreativ.«


  »Wie ernst ist das Problem?«


  »Es war eine mühsame und heikle Arbeit, die O/BEKs
  darauf zu trainieren, sich auf ein einzelnes Individuum zu
  fixieren. Falls wir das Subjekt im Sturm verlieren, kriegen wir
  es vielleicht nicht wieder zurück. Schlimmer noch ist, dass
  es immer wieder zu Signalverfall kommt, und Charlie weiß
  nicht, was die Ursache sein könnte.«


  »Und Sie glauben, dass Sie helfen
  können?«


  »Nicht im technischen Bereich. Aber es gibt Leute in der
  Plaza, die liebend gern diese Gelegenheit nutzen würden, um
  sich vom Subjekt zurückzuziehen. Das will ich verhindern.
  Also mische ich mich ein.«


  »Viel Glück.«


  »Danke. Und danke, dass Sie Tess Gesellschaft leisten.
  Egal wie, ich werde zurück sein, bevor sie zu Bett
  geht.«


  Sie eilte aus dem Haus.


   


  Im Interesse der journalistischen Kameradschaft rief Chris
  Elaine an und berichtete von der sich im Auge
  entwickelnden Krise. Sie sagte, sie wolle sehen, was sie
  herausfinden könne. »Die Sache wird
  merkwürdig«, sagte sie. »Ich kriege dieses
  Luken-dichtmachen-Gefühl.«


  Er musste zugeben, dass er selbst ein bisschen unruhig war.
  Fast vier Monate Quarantäne inzwischen, und das bedeutete,
  so hartnäckig man auch versuchen mochte, den Vorgang zu
  ignorieren oder zu rationalisieren, dass etwas ungeheuer
  Schwerwiegendes passierte – vielleicht draußen,
  vielleicht drinnen. Etwas Schlimmes, etwas Gefährliches,
  etwas derzeit noch Verborgenes, das irgendwann unter dramatischem
  Getöse ans Tageslicht kommen würde.


  Als Geschäftsführerin des Bekleidungsgeschäfts
  im Einkaufszentrum von Blind Lake befand sich Mrs. Colangelo seit
  der Abriegelung praktisch im Ruhestand. Sie stellte Chris ihren
  kleinen limettengrünen Marconi-Roadster zur Verfügung,
  und Tess packte ihren altmodischen Holzschlitten in den
  Kofferraum. Die meisten Kinder benutzten Snowtubes oder Schlitten
  aus Plastik, erläuterte Tess, aber sie hatte dieses
  Gerät (ein echt originaler Rodelschlitten, wie sie
  beteuerte) in einem Trödelladen entdeckt und ihre Mutter
  angefleht, es zu kaufen. Das war noch in Crossbank gewesen, wo es
  hügeliger war als in Blind Lake, aber auch ziemlich dicht
  bewaldet – hier konnte man wenigstens nicht gegen
  irgendwelche Bäume fahren.


  Noch immer stellte Tess ein gewisses Rätsel für
  Chris dar. In vielerlei (vielleicht allzu vieler) Hinsicht
  erinnerte sie ihn an seine Schwester Portia – der
  Eigensinn, die Unberechenbarkeit, die gelegentliche
  Kratzbürstigkeit. Aber Portia hatte viel und gerne geredet,
  vor allem, wenn sie etwas entdeckt hatte, für das sie sich
  begeistern konnte. Tess aber sprach nur sporadisch.


  Auch jetzt schwieg sie in den ersten fünf Minuten der
  Fahrt, doch offenbar dachte sie währenddessen auch an
  Portia. »Ist deine Schwester je rodeln gegangen?«,
  fragte sie schließlich.


  Seit dem Fenstervorfall war sie mehrfach zu ihm gekommen, um
  weitere Porry-Geschichten zu hören. Als Einzelkind schien
  Tess fasziniert davon, sich Chris als älteren Bruder
  vorzustellen – weniger als ein Elternteil, mehr als einen
  Freund. Sie schien zu glauben, dass Portia ein zauberhaftes Leben
  geführt habe. Dem war nichts so. Portia lag auf einem
  verregneten Friedhof in Seattle begraben, Opfer der
  tödlichen Krankheit des Erwachsenseins in ihrer
  gravierendsten Ausprägung. Das sagte er Tess natürlich
  nicht. »Dort wo wir aufgewachsen sind, hat es nicht viel
  geschneit. Das Einzige in Richtung Rodeln, was wir gemacht haben,
  war Snowtubing in einem kleinen Ferienort in den
  Bergen.«


  »Mochte Portia das?«


  »Zuerst nicht. Zuerst hatte sie ziemliche Angst. Aber
  nach ein paar Abfahrten fand sie dann doch, dass es Spaß
  macht.«


  »Ich glaube, sie mochte es«, sagte Tessa.
  »Außer dass man davon anfängt zu
  frieren.«


  »Das stimmt, die Kälte mochte sie nicht so
  gern.«


  Elaine hatte ihm vorgeworfen, er würde bei Marguerite
  »einen auf Häuslichkeit machen«. Er fragte sich,
  ob das stimmte. In den letzten Wochen war er in der Tat zu einem
  nicht ganz unbedeutenden Teil von Marguerite und Tessa Hausers
  Universum geworden, fast wider Willen. Nein, das war falsch;
  nicht wider Willen; vielmehr hatte er jeden einzelnen Schritt
  willentlich und bewusst gemacht. Aber die Schritte hatten sich zu
  einer so ganz gewiss nicht geplanten Reise summiert.


  Noch war er nicht mit Marguerite ins Bett gegangen, aber
  sämtliche Signale, die er auffing und lesen konnte, zeigten
  an, dass es genau das war, wo ihn die Reise hinführen
  würde. Und es ging dabei durchaus nicht um ein nettes
  kleines, zeitlich begrenztes Geschäft auf Gegenseitigkeit,
  einen One-Night-Stand oder auch eine offizielle
  Abriegelungsromanze, einen Austausch von Wärme ohne weitere
  – ob stillschweigend oder explizit eingegangene –
  Verpflichtung. Nein, der Einsatz war höher, sehr viel
  höher.


  Wollte er das?


  Er mochte Marguerite, er mochte alles an Marguerite.
  Jede Unterhaltung zu später Stunde – und davon hatte
  es zuletzt eine Menge gegeben – hatte sie ihm näher
  gebracht. Sie war eine freigebige Geschichtenerzählerin. Sie
  sprach offen über ihre Kindheit (sie hatte mit ihrem Vater
  in einem presbyterianischen Pfarrhaus gelebt, einem siebzig Jahre
  alten Gebäude mit Holzveranda, in einem Vorort von
  Cincinnati, einer reinen Schlafsiedlung mit Bahnanschluss),
  über ihre Arbeit, über Tess; weniger oft und eher
  zögerlich über ihre Ehe. Ihr bis dahin recht
  behütetes Leben hatte sie in keiner Weise auf einen Mann wie
  Ray vorbereitet, der ihr zwar seine Liebe beteuert hatte, der
  aber in Wirklichkeit nur sein Leben – um der Konvention zu
  entsprechen – mit einer Frau ausstaffieren wollte, und
  für den Grausamkeit die letzte Zuflucht der Sexualität
  war. Solche Männer gab es zwar reichlich auf der Welt, aber
  Marguerite war vorher nie einem begegnet. Was folgte, war ein
  neunjähriger Albtraum verspäteter Aufklärung.


  Und was sah sie in Chris? Nicht unbedingt den Anti-Ray, aber
  vielleicht eine gutartigere Version von Männlichkeit,
  jemanden, dem sie sich anvertrauen, an den sie sich anlehnen
  konnte, ohne Furcht vor Vergeltung. Diese Sicht auf seine Person
  schmeichelte ihm, aber sie war naiv. Nicht dass er
  liebesunfähig gewesen wäre. Er hatte seine Arbeit
  geliebt, er hatte seine Familie geliebt, er hatte seine Schwester
  Portia geliebt, aber alles, was er liebte, war ihm tendenziell in
  den Händen zerbrochen, zerstört durch sein
  ungeschicktes Bemühen, es zu beschützen.


  Er würde sie niemals so verletzen, wie Ray es getan
  hatte, aber auf die Dauer mochte er sich als ähnlich
  gefährlich für sie erweisen.


  Tess hatte ihm gesagt, wo das beste Rodelgebiet war, bei den
  niedrigen Hügeln einen halben Kilometer hinter Eyeball
  Alley, wo die Zufahrtsstraße in einer gepflasterten
  Sackgasse endete. Die Kühltürme der Alley erhoben sich
  links von der Straße, dunkle Wächter in einer
  weißen Landschaft. Wieder brach Tess das Schweigen:
  »Hatte Portia Probleme in der Schule?«


  »Klar. Die hat doch jeder, hin und wieder.«


  »Ich hasse den Sportunterricht.«


  »Ich bin nie am Seil hochgekommen«, gestand
  Chris.


  »Seilklettern machen wir noch nicht. Aber wir
  müssen so bescheuerte Sportklamotten tragen. Hatte Portia je
  Albträume?«


  »Manchmal.«


  »Was waren das für welche?«


  »Tja – sie hat nicht gern darüber geredet,
  Tess, und ich habe versprochen, sie nicht
  weiterzuerzählen.«


  Tess sah ihn prüfend an. Sie überlegte, ob sie ihm
  vertrauen konnte, dachte Chris. Tess teilte ihr Vertrauen mit
  Zurückhaltung aus. Das Leben hatte sie gelehrt, dass nicht
  jeder Erwachsene vertrauenswürdig war – eine bittere
  Lektion, aber nützlich und hilfreich.


  Doch wenn er Portias Geheimnisse nach so langer Zeit noch
  bewahrte, dann würde er vielleicht auch Tessas bewahren.
  »Hat meine Mama dir von Mirror Girl
  erzählt?«


  »Nö. Wer ist Mirror Girl?«


  »Das ist das, was mit mir nicht stimmt.« Ein
  weiterer Blick von der Seite. »Du wusstest, dass irgendwas
  mit mir nicht stimmt, oder?«


  »Ich hab mich schon ein bisschen gewundert an dem Abend,
  als wir in die Ambulanz mussten.«


  »Ich sehe sie in Spiegeln. Deswegen nenne ich sie Mirror
  Girl.« Sie machte eine Pause. »An dem Abend hab ich
  sie im Fenster gesehen. Sie hat mich total überrascht. Da
  bin ich wohl wütend geworden.«


  Chris spürte die Gewichtigkeit des Geständnisses. Er
  fühlte sich geschmeichelt. Tess war von ganz allein darauf
  zu sprechen gekommen. Er nahm den Fuß ein wenig vom
  Gaspedal, um die Fahrt zu strecken.


  »Sie sieht aus wie ich, aber sie ist nicht ich. Das ist
  es, was keiner versteht. Also, was glaubst du? Bin ich
  verrückt?«


  »Du machst auf mich keinen verrückten
  Eindruck.«


  »Ich rede nicht darüber, weil die Leute glauben,
  dass ich einen an der Waffel habe. Hab ich ja
  vielleicht.«


  »Es passieren nun mal Dinge, die wir nicht verstehen.
  Das heißt nicht, dass du einen an der Waffel
  hast.«


  »Wieso kann niemand sonst sie sehen?«


  »Ich weiß es nicht. Was will sie denn?«


  Tess zuckte gereizt die Achseln. Offenbar eine Frage, die ihr
  schon allzu oft gestellt worden war. »Das sagt sie
  nicht.«


  »Spricht sie?«


  »Nicht mit Worten. Ich glaube, sie will einfach, dass
  ich aufmerksam bin, auf Sachen achte. Ich glaube, sie kann
  nicht aufmerksam sein, wenn ich nicht aufmerksam bin
  – ergibt das irgendeinen Sinn? Aber das hab ich mir nur so
  zurechtgelegt. Es ist bloß eine Theorie.«


  »Portia hat manchmal mit ihren Spielsachen
  gesprochen.«


  »So ist es nicht. Das ist ja Kinderkram.« Sie
  verdrehte die Augen, »Edie Jerundt spricht
  mit ihren Spielsachen.«


  Lieber nicht weiter drängen. Es war genug, dass Tess sich
  ihm überhaupt anvertraut hatte. Er fuhr schweigend zum Ende
  der Straße, wo an der Wendeschleife schon ein halbes
  Dutzend Autos parkten.


  Der steilste Hang des schneeweißen Hügels war
  übersät von Rodlern, Boardern und geduldigen
  Eltern.


  »Viele Flugzeuge unterwegs heute«, sagte Tess, als
  sie aus dem Auto stieg.


  Chris blickte zum Himmel, sah aber nichts als einen silbernen
  Fleck fern am Horizont. Wieder eine von diesen kryptischen
  Tess-Bemerkungen. »Hilfst du mir, den Schlitten
  raufzuziehen?«


  »Aber sicher.«


  »Fährst du mit mir runter?«


  »Wenn du willst. Aber ich warne dich, ich habe ewig
  nicht mehr auf einem Schlitten gesessen.«


  »Ich denke, du hattest gar keinen Schlitten. Du hast
  gesagt, ihr hättet nur Snowtubing gemacht.«


  »Ich meinte, ich bin ewig nicht mehr einen Hügel
  runtergerutscht.«


  »Seit Portia klein war?«


  »Genau.«


  »Na, dann komm«, sagte Tess.


   


  Die ganze Zeit war sich Tess der zunehmenden und beharrlichen
  Gegenwart Mirror Girls bewusst.


  Mirror Girl glitt durch jede spiegelnde Oberfläche, wie
  ein schlüpfriger Geist. Mirror Girl flackerte über die
  Fenster, die glänzend blaue Motorhaube und die Seitenteile
  des Autos. Tess war sich sogar der wenigen Schneeflocken bewusst,
  die aus dem hohen grauen Himmel fielen. Sie hatte Schneeflocken
  im Sachkundeunterricht studiert: als Beispiele für
  Symmetrie. Eis, dachte sie, wie Glas, in Reflexionswinkel
  gefaltet. Sie stellte sich Mirror Girl in sämtlichen
  unsichtbaren Facetten des fallenden Schnees vor.


  Im Grunde war Tess ein bisschen übel. Mirror Girl
  bedrängte sie wie ein schwerer, atemberaubender Nebel, bis
  sie kaum noch an etwas anderes denken konnte. Vielleicht hatte
  sie Chris zu viel erzählt. Den Namen Mirror Girl
  auszusprechen, war wahrscheinlich keine so gute Idee gewesen.
  Vielleicht mochte Mirror Girl es nicht, wenn man über sie
  sprach.


  Aber Tess hatte sich schon die ganze Woche auf diesen
  Rodelausflug gefreut und hatte keine Lust, ihn sich jetzt von
  Mirror Girl vermiesen zu lassen.


  Sie erlaubte Chris, den Schlitten bis zum höchsten Punkt
  des Hügels zu ziehen. Es gab einen sanften Anstieg auf der
  einen und dann eine steile Abfahrt auf der anderen Seite. Tess
  war ein bisschen außer Atem, als sie oben angelangt waren,
  aber die Aussicht gefiel ihr. Komisch, dass man von einem eher
  kleinen Hügel so viel mehr sehen konnte als von unten. Hier
  waren die dunklen Türme von Eyeball Alley, dort die
  weißen Quadrate der Hubble Plaza sowie die Geschäfte
  und Häuser rundherum. Die Straßen sahen aus wie auf
  einem Stadtplan, gerade und messerscharf geführt; die
  Straße nach Constance schnitt wie eine in weißes
  Metall geätzte Linie durch das Südtor und weiter in die
  verschneite Ferne. Wind zupfte an Tessas Haaren, sie nahm ihre
  Schneemütze aus der Jackentasche und zog sie sich über
  den Kopf, fast bis zu den Augen hinunter.


  Sie schloss die Augen und sah Flugzeuge. Warum Flugzeuge?
  Mirror Girl machte sich im Moment große Sorgen um
  Flugzeuge.


  Um ein kleines Flugzeug mit Propellern und einen
  größeren Düsenjet, der auf das erste niederschoss
  wie ein Raubvogel. Wo? Der Himmel war zu bewölkt, um viel
  erkennen zu lassen, wenngleich die Wolken eher dünn waren
  und ziemlich hoch. Das Summen in ihren Ohren konnte ein Flugzeug
  sein, dachte Tess, oder vielleicht auch nur der Wind, der mit dem
  Kragen ihrer Jacke spielte, oder das eigene Blut, das in den
  Ohren pulsierte.


  Ihre Finger kribbelten, aber ihr Körper unter der
  Kleidung war warm. Mir ist heiß, mir ist kalt, dachte
  sie.


  »Tess?«, sagte Chris. »Alles in
  Ordnung?«


  Wenn Leute ihr diese Frage stellten, hieß das
  normalerweise, dass sie sich gerade irgendwie seltsam benahm.
  Dass sie zu still dastand oder zu lange auf etwas starrte. Aber
  was kümmerte das die Leute? Was war so seltsam daran, dass
  man dastand und nachdachte?


  Vielleicht war es das, was Mirror Girl sah oder was Tess sehen
  sollte: das große und das kleine Flugzeug. Das kleine war
  hellgelb und hatte Zahlen auf den Flügeln, aber keine
  militärischen Kennzeichen. Es war größer als die
  Flugzeuge, die die Felder besprühen, aber nicht viel. Es war
  ganz klar zu sehen, wenn sie die Augen schloss, aber auch
  verwirrend, so als würde sie aus zu vielen Blickwinkeln
  gleichzeitig auf das Flugzeug gucken. Es war ein facettiertes
  Flugzeug, ein Kaleidoskopflugzeug, ein Flugzeug in einem Spiegel
  mit vielen Knicken und Kanten.


  Chris reichte ihr das Seil ihres Schlittens. Tess nahm es fest
  in die Hand und versuchte sich auf die Aufgabe des Rodeins zu
  konzentrieren – plötzlich schien es mehr eine
  lästige Prüfung als ein echter Spaß zu sein.
  Schnee knirschte und ächzte unter dem Gewicht der Holzkufen.
  Irgendwo am unteren Ende des Hanges wurde gelacht. Dann lenkten
  die Flugzeuge sie wieder ab. Nicht nur das kleine Flugzeug,
  sondern auch das große, der Jet, der noch immer weit weg
  war, aber das kleine Flugzeug hartnäckig verfolgte, und dann
  …


  Tess ließ das Seil los. Der Schlitten setzte sich in
  Bewegung, rutschte unbemannt den Hügel hinunter, bevor Chris
  ihn einfangen konnte.


  Chris kniete vor ihr. »Tess, was ist? Was ist
  los?«


  Sie sah seine großen besorgten Augen, konnte aber nicht
  antworten. Der Jet war in wenigen Sekunden um Kilometer
  näher gekommen. Und jetzt flog etwas von dem Jet weg –
  es war eine Rakete, vermutete Tess – und es blitzte
  zwischen den beiden Flugzeugen auf wie eine Spiegelung in einem
  zerbrochenen Kristall.


  Warum konnte niemand sonst es sehen? Warum rodelten und
  lachten die Leute auf dem Hügel immer noch? Waren sie wegen
  des Schnees verwirrt, wegen seiner Millionen und Abermillionen
  von Spiegeln? »Vielleicht sollten wir dich lieber nach
  Hause bringen«, sagte Chris, der offensichtlich auch nichts
  sah. Tess wollte hinzeigen. Sie hob den Arm, streckte den Finger
  aus; ihr Finger folgte dem unsichtbaren Kreisbogen der Rakete,
  eine Linie wie ein unendlich dünner Bleistiftstrich auf dem
  weißen Papier des Himmels; sie sagte: »Da
  …«


  Aber da hörten alle die Explosion.


   


  Charlie Grogan erwartete Marguerite vor seinem Büro in
  der Alley. »Kommen Sie mit runter ins
  Kontrollzentrum«, sagte er knapp. »Es wird immer
  verrückter.«


  Charlie war sichtlich angespannt, als sie im Fahrstuhl
  standen. Das Auge war tief unten in der Erde, eine Ironie,
  an der Marguerite einst ihre Freude gehabt hatte. Das Juwel ist
  im Lotus, das Auge ist in der Erde. Damit ich dich besser sehen
  kann, mein Kind. So lustig kam ihr das jetzt nicht mehr vor.
  »Ich kann alle Anrufe aus der Plaza handeln«, sagte
  sie, »es sei denn, Ray ist selber dran. Wenn Ray anruft und
  den Vorgesetzten rauskehrt, kann ich nur noch so tun, als sei das
  Telefon kaputt.«


  »Die Plaza ist im Moment nicht unser größtes
  Problem, ehrlich gesagt. Wir mussten beide Technikerschichten
  herbestellen. Sie haben einige von den Interface-Einheiten
  rausgerissen und ersetzt. Schlimmer noch«, sagte Charlie,
  »und das werden Sie überhaupt nicht gerne hören,
  wir haben großen Ärger mit den O/BEKs.«


  Die O/BEKs. Man hatte sogar Charlie schon sagen hören,
  dass es sich um eine
  »Drück-den-Daumen-Technologie« handele.
  Marguerites Kenntnisse über Quanten-EDV waren sehr
  bescheiden; sie gab nicht vor, die Feinheiten der O/BEK-Zylinder
  zu begreifen.


  Das Verbinden von mehreren O/BEKs zu einem sich selbst
  entwickelnden »organischen« Array war ein Experiment,
  das ihrer Ansicht nach überhaupt nicht hätte
  funktionieren dürfen. Die Ergebnisse waren unvorhersehbar,
  geradezu unheimlich, und sie erinnerte sich an das, was Chris
  gesagt (oder zitiert) hatte: Es könnte jederzeit zu Ende
  gehen. Konnte es, jawohl. Und vielleicht war dieser Zeitpunkt
  jetzt gekommen.


  Aber, Gott, nein, dachte sie, nicht jetzt, wo sie kurz davor
  standen, tiefer greifende Erkenntnisse zu gewinnen, jetzt, wo das
  Subjekt in tödlicher Gefahr war.


  Der Kontroll- und Interface-Raum war so bevölkert, wie
  Marguerite ihn noch nie erlebt hatte. Techniker drängten
  sich um die Systemmonitoren, einige von ihnen in hitziger
  Diskussion begriffen. Mit Entsetzen sah sie, dass der große
  Zentralbildschirm, der mit der Liveübertragung, vollkommen
  schwarz war. »Charlie, was ist passiert?«


  Er zuckte die Achseln. »Kommunikationsabsturz.
  Vorübergehend, glauben wir. Es ist ein
  Eingabe-Ausgabe-Problem, kein vollkommenes
  Systemversagen.«


  »Wir haben das Subjekt verloren?«


  »Nein, wie gesagt, es hängt an den Interfaces. Das
  Auge beobachtet nach wie vor, aber wir haben Probleme, uns
  mit dem Auge zu verständigen.« Er deutete ein
  weiteres Achselzucken an, was so viel besagen sollte wie: Das
  ist es jedenfalls, was wir glauben.


  »Ist so etwas schon einmal passiert?«


  »So nicht, nein.«


  »Aber Sie können es wieder hinkriegen?«


  Er zögerte. »Wahrscheinlich«, sagte er
  schließlich.


  »Vor zwanzig Minuten gab es noch ein Bild. Was hat es
  grad gemacht, als Sie es verloren haben?«


  »Das Subjekt? Es hockte gerade hinter einer Art
  Hindernis, als alles grau wurde.«


  »Glauben Sie, dass der Sturm die Ursache ist?«


  »Marguerite, keiner weiß es. Wir verstehen
  nicht mal annähernd, was die O/BEKs machen. Sie können
  durch Steinwände gucken; ein Sandsturm sollte da eigentlich
  kein Problem sein. Aber die Sicht ist stark eingeschränkt,
  also muss das Auge sich vielleicht viel mehr anstrengen,
  um an einem beweglichen Ziel dranbleiben zu können;
  vielleicht ist es das, womit wir es hier zu tun haben. Wir
  können nicht mehr tun, als die Peripherieprobleme zu
  behandeln, sobald sie auftauchen. Die Temperatur kontrollieren,
  die Quantentröge stabil halten.« Er schloss die Augen
  und strich sich mit der flachen Hand über die stoppelige
  Kopfhaut.


  Das ist es, was wir uns nicht gerne eingestehen, dachte
  Marguerite: dass wir eine Technologie benutzen, die wir nicht
  begreifen. Eine »dissipative Struktur«, die
  fähig ist, ihre eigene Komplexität zu erhöhen
  – fähig, in ihrem Wachstum über die Grenzen
  unseres geistigen Auffassungsvermögens hinauszugehen. Nicht
  eigentlich eine Maschine, sondern ein Prozess innerhalb
  einer Maschine, Evolution im Kleinformat, eine neue Lebensform
  eigener Art. Wir haben dabei nichts weiter getan, als den
  Anstoß gegeben, den Prozess auszulösen und ihn unseren
  Zwecken anzupassen. Was uns zur einzigen Spezies macht mit einem
  Auge, das komplexer ist als unser Gehirn.


  Die Deckenlampen flackerten und wurden dunkler.
  Spannungsversorgungsmonitoren gaben schrillen Alarm.


  »Bitte, Charlie«, sagte Marguerite. »Lassen
  Sie ihn nicht entgleiten.«


   


  Chris war eben dabei, Tessas abrupter Handbewegung zu folgen,
  als er die Explosion hörte.


  Es war kein besonders lautes Geräusch, nicht viel lauter
  als eine zugeschlagene Heckklappe, allerdings gewichtiger, voller
  rollender Untertöne, wie Gewitterdonnern. Er richtete sich
  auf und suchte den Himmel ab. Auch die anderen Rodler taten das,
  soweit sie nicht gerade mit ihren Schlitten auf dem Weg nach
  unten waren.


  Zuerst sah er einen Rauchring, der sich ausdehnte, sehr blass
  vor dem Hintergrund der hohen Wolken und der blauen
  Himmelsabschnitte … dann das Flugzeug selbst, das in
  ziemlich weiter Ferne in einer gekrümmten Kurve zur Erde
  fiel.


  Es fiel, war aber nicht hilflos. Der Pilot schien darum zu
  kämpfen, die Kontrolle zurückzugewinnen. Es war ein
  kleines Privatflugzeug, kanariengelb, nichts, was irgendwie mit
  Militär zu tun hatte; Chris sah es im Schattenriss, als es
  für einen Moment horizontal flog, parallel zur Straße
  nach Blind Lake und vielleicht noch knapp hundert Meter vom Boden
  entfernt. Es kam näher, begriff er. Wollte der Pilot die
  Straße vielleicht als Landebahn benutzen.


  Dann aber kam der Flug wieder ins Stocken, das Flugzeug geriet
  wild ins Trudeln und stieß schwarzen Rauch aus.


  Jetzt ging es erneut abwärts und jetzt kam es immer
  näher. »Runter«, sagte er zu Tess. »Runter
  auf den Boden. Sofort.«


  Das Mädchen bewegte sich nicht, blickte erstarrt auf das
  Geschehen. Chris drückte sie in den Schnee und deckte sie
  mit seinem Körper ab. Einige Leute auf dem Rodelberg fingen
  an zu schreien. Davon abgesehen, war die Stille des Nachmittags
  geradezu unheimlich geworden: Die Flugzeugmotoren hatten
  ausgesetzt. Es müsste eigentlich mehr Lärm machen,
  dachte Chris. All das herunterfallende Metall.


  Das Flugzeug traf am Nordende der Wendeschleife des
  Parkplatzes auf, nachdem es sich noch kurz hochreißen
  konnte, um die Kollision mit einem leuchtend roten
  Ford-Transporter zu vermeiden; die ganze kinetische Energie
  verwandelte sich in einen Schweif aus roten und gelben
  Trümmern, der Gräben und Krater in den tiefen Schnee
  schnitt. Tessas Körper erzitterte bei dem Geräusch. Die
  Splitter flogen nach Osten, vom Rodelberg weg, und sie prasselten
  noch immer mit vom Schnee gedämpften Schlägen nieder,
  als das Wrack in Flammen aufging.


  Chris zog Tess zurück in eine sitzende Haltung.


  Sie saß wie katatonisch da, starre Arme, starrer Blick,
  kein Blinzeln.


  »Tess«, sagte er. »Hör mir zu. Ich muss
  da helfen, aber ich möchte, dass du hierbleibst. Knöpf
  dir die Jacke zu, wenn dir kalt wird, wende dich an irgendeinen
  anderen Erwachsenen, wenn du Hilfe brauchst, ansonsten aber
  warte auf mich, okay?«


  »Glaub schon.«


  »Warte auf mich.«


  »Auf dich warten«, sagte sie stumpf.


  Es gefiel ihm nicht, wie sie sprach und sich verhielt, aber
  sie war nicht verletzt, und in dem brennenden Wrack waren
  vielleicht noch Überlebende. Er umarmte sie kurz, zur
  Beruhigung, wie er hoffte, und stürmte dann den Hang
  hinunter, riss Löcher in den vom Rodeln verdichteten und
  glitschig gewordenen Schnee.


  Er erreichte das brennende Flugzeug zusammen mit drei anderen
  Erwachsenen, zwei Männern und einer Frau, vermutlich alles
  Eltern, die mit ihren Kindern Rodeln gegangen waren. Soweit es
  irgend ging, näherte er sich dem Feuer, dessen Hitze ihm in
  die Gesichtshaut biss und Schnee in der Luft verdampfen
  ließ. An einigen wässrigen Stellen glitzerte bereits
  das Pflaster hindurch. Von dem Transporter – dessen Dach
  abrasiert worden war – konnte er genug erkennen, um zu
  wissen, dass sich niemand darin befunden hatte. Anders sah es in
  dem kleinen Flugzeug aus. Hinter seinem heftig kochenden Motor
  drängte eine zappelnde menschliche Gestalt gegen das
  beschlagene Glas der Cockpittür.


  Chris schälte sich aus seiner Stoffjacke und wickelte sie
  um seine rechte Hand.


  Später sollte Marguerite zu ihm sagen, er habe
  »heroisch« gehandelt. Möglich. Es kam ihm nicht
  so vor. Vielmehr empfand er es als das, was zu tun einfach
  nahegelegen hatte. Er hätte es vielleicht nicht versucht,
  wenn das Feuer nicht relativ eingegrenzt, wenn mehr Benzin im
  Flugzeug gewesen wäre. Allerdings konnte er sich nicht
  erinnern, irgendwelche Risikoabschätzungen durchgeführt
  zu haben. Er hatte nur gesehen, was zu tun war. Er fühlte
  die Hitze auf seinem Gesicht, das Prickeln der Haut, von hinten
  kalte Luft, die auf die Flammen zuwehte. Die im
  eingedrückten Cockpit undeutlich zu erkennende Gestalt
  zuckte ein paarmal, dann rührte sie sich nicht mehr. Die
  Tür fühlte sich selbst durch die Stoffschichten seiner
  Jacke noch heiß an. Sie stand einen Spalt offen, klemmte
  aber im Rahmen fest. Chris zog vergeblich daran herum, trat ein
  paar Schritte zurück, um zwischendurch etwas kühlere
  Luft zu atmen, dann trat er wuchtig gegen das
  zusammengedrückte Aluminium. Ein-, zwei-, dreimal, bis es
  weit genug durchgebogen war, dass er die Tür mit seiner
  inzwischen glimmenden Jacke richtig zu fassen bekam und nun mit
  vollem Krafteinsatz ziehen konnte.


  Der Pilot kippte wie ein Fleischsack auf den feuchten Boden.
  Sein Gesicht war haarlos und geschwärzt, an manchen Stellen
  nur noch eine schockierend rote, verkohlte Masse. Er trug eine
  Fliegerbrille, eins der Gläser fehlte, das andere war
  kraqueliert. Aber er atmete noch. Seine Brust hob und senkte sich
  in wogenden Wellen.


  Die Männer hinter ihm kamen herbeigeeilt, um den Piloten
  von dem Wrack wegzuziehen. Chris verharrte, ohne dass er recht
  wusste, warum. War da noch mehr, was er zu tun hatte? Von der
  Hitze war ihm schwindlig geworden. Er fühlte eine Hand auf
  seiner Schulter, fühlte, wie auch er aus dem Bereich der
  Flammen gezerrt wurde. Nur ein paar Schritte weiter schien die
  Luft schon dramatisch kälter, viel kälter als vorher
  auf dem Rodelberg. Wankend stolperte er noch ein Stück
  weiter, setzte sich dann auf die Motorhaube eines
  unbeschädigt gebliebenen Autos und ließ den Kopf
  hängen. Jemand brachte ihm eine Flasche Wasser. Er leerte
  sie fast in einem Zug, obwohl ihm davon noch mehr übel
  wurde. Er hörte die heulende Sirene eines Rettungswagens auf
  der Straße nach Blind Lake.


  Tess, dachte er. Tess auf dem Hügel.


  Wie viel Zeit war vergangen? Er blickte zum Hang, hielt
  Ausschau nach ihr. Inzwischen waren alle heruntergekommen, hatten
  sich auf dem Parkplatz versammelt, in sicherer Entfernung von dem
  brennenden Flugzeug, alle außer Tess. Er hatte ihr gesagt,
  sie solle bleiben, wo sie war, und sie hatte das wörtlich
  genommen. Er rief nach ihr, aber sie war zu weit weg, um ihn zu
  hören.


  Erschöpft stieg er wieder nach oben. Tess stand
  regungslos da, starrte auf die Trümmer. Sie zeigte keine
  Reaktion, als er sie ansprach. Nicht gut – offenbar stand
  sie unter Schock.


  Chris kniete sich vor ihr hin, hielt sein Gesicht in ihre
  Blicklinie und legte seine Hände auf ihre kleinen Schultern.
  »Tess«, sagte er. »Tess, alles in
  Ordnung?«


  Sie antwortete nicht, nach einer Weile aber begann sie zu
  zittern. Ihr Körper bebte. Blinzelnd öffnete sie den
  Mund, doch es kam kein Ton heraus.


  »Wir müssen dich ins Warme bringen«, sagte
  er.


  Sie lehnte sich gegen ihn und begann zu weinen.


   


  Marguerite verlor Charlie im lärmenden Chaos des
  Kontrollraums aus den Augen.


  Für einen Sekundenbruchteil herrschte vollständige
  Dunkelheit – ein totaler Stromausfall. Dann gingen die
  Lichter flackernd wieder an und der Raum war von Stimmen
  erfüllt. Marguerite verdrückte sich in eine freie Ecke,
  um nicht im Weg zu stehen. Sie konnte nichts Hilfreiches tun und
  war verständig genug, sich nicht einzumischen.


  Etwas Schlimmes war passiert, etwas, das sie nicht verstand,
  etwas, das die Ingenieure zu hektischer Aktivität
  veranlasste. Sie konzentrierte sich auf den großen
  Wandbildschirm, die Direktübertragung aus dem Auge,
  erschreckenderweise noch immer ohne Bild. Es konnte jederzeit zu
  Ende gehen.


  Ihr Telefon klingelte. Sie achtete nicht darauf. Jetzt tauchte
  Charlie wieder auf und sie beobachtete ihn, wie er durch den Raum
  kreiste, die verschiedenen Tätigkeiten koordinierte. Da sie
  hilflos war – oder jedenfalls nicht in der Lage zu helfen
  –, entwickelte sie ein Vorgefühl des Verlustes.
  Verlust der Kommunikation, Verlust der Orientierung, Verlust des
  Sehens, Verlust des Subjekts, mit dem sie sich quer durch die
  Wüste bis ins Herz eines Sandsturms gekämpft hatte. Von
  Zeit zu Zeit explodierten stochastische Farbkaskaden auf dem
  Bildschirm. Marguerite starrte angestrengt hin, versuchte
  vergeblich ein Bild auszumachen. Kein Signal, nur Rauschen,
  nichts als Rauschen.


  Ein paar grüne Lichter mehr, hörte sie
  jemanden sagen. War das gut? Anscheinend. Da kam Charlie, und er
  lächelte zwar nicht, aber sein Gesichtausdruck war nicht
  mehr ganz so ernst wie vorher – wann war das gewesen, vor
  einer Stunde?


  »Wir kriegen wieder ein bisschen was zu fassen«,
  sagte er.


  »Ein Bild?«


  »Vielleicht.«


  »Sind wir noch immer auf dem Subjekt drauf?«


  »Warten Sie’s einfach ab, Marguerite.«


  Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu, auf dem neues Licht
  zu erscheinen begann. Winzige digitale Mosaike, zusammengesetzt
  in den unergründlichen Tiefen der O/BEK-Zylinder. Weiß
  ging in ein gelbliches Braun über. Die Wüste! Wir
  sind wieder da, dachte Marguerite und ein Schauer der
  Erleichterung lief ihr über den Rücken – aber wo
  war das Subjekt und was war das da für eine gestaltlose
  Leere?


  »Sand«, murmelte sie. Feine Silikatkörner,
  vom Wind unbehelligt. Der Sturm hatte sich offenbar ausgetobt.
  Aber der Sand war nicht bewegungslos. Der Sand warf Hügel
  auf und rutschte in diese oder jene Richtung.


  Subjekt wälzte sich unter einem schweren Umhang aus Sand
  hervor. Es war vom Wind eingeweht und begraben worden, lebte aber
  noch. Mithilfe seiner Werkzeugarme erhob es sich, stand dann,
  noch etwas unsicher, im frappierenden Sonnenlicht. Die virtuelle
  Kamera erhob sich mit ihm. Hinter ihm sah Marguerite den
  Sandsturm, der zum Horizont weitergewandert war, schwarze Wirbel
  hinter sich herziehend wie einen üppigen Pferdeschwanz.


  Rings um das Subjekt waren Gebilde aus Stein zu erkennen: alte
  Säulen, pyramidenförmige Bauwerke, vom Sand halb
  abgetragene Fundamente. Die Ruinen einer Stadt.


  



   


  DRITTER TEIL


   


  Aufstieg des

  Unsichtbaren


   


  Auf der Erde konnte der Mensch nicht
  weitergehen in der Überwindung der ihm durch
  Atmosphäre, Metalle und Optik gesetzten Schranken. Mit
  diesem gigantischen Spiegel, Hauptstück eines Teleskops,
  für dessen Bau sich Dutzende der größten Geister
  zusammengetan hatten, um in jahrelanger Arbeit ein Instrument von
  nie dagewesener Genauigkeit, Feinheit und Reichweite
  hervorzubringen, ausgestattet mit allen Apparaturen, die sich ein
  Astronom nur vorstellen und wünschen kann, war das Studium
  des Universums an einen Höhepunkt gelangt.


  DONALD WANDREI,

  »Colossus«, 1934


  



   


  Siebzehn


   


   


  Der Februar nahte, und als Marguerite von ihrer
  samstäglichen Rationszuteilung nach Hause fuhr, wurde ihr
  deutlich, wie sehr Blind Lake sich verändert hatte.


  Gar nicht mal an der Oberfläche. Wann immer es schneite,
  kamen nach wie vor die Schneepflüge aus ihren Standorten
  hinter dem Einkaufszentrum hervor und machten die Straßen
  befahrbar. Noch immer brannten abends Lichter in den Fenstern.
  Alle hatten es warm und niemand musste hungern. Doch es hatte
  sich eine gewisse Schäbigkeit über die Stadt gelegt,
  etwas gleichsam Ungewaschenes. Es kamen keine Firmen mehr von
  außerhalb, um Schlaglöcher auszubessern oder die
  Schindel zu ersetzen, die bei den nachweihnachtlichen
  Stürmen von so vielen Dächern gerissen worden waren.
  Der Müll wurde weiter regelmäßig abgeholt und
  gesammelt, konnte aber nicht mehr abgefahren werden – die
  Stadtreinigungsleute hatten eine vorläufige Deponie bei den
  westlichen Ausläufern des Sees eingerichtet, nahe des
  Begrenzungszauns und möglichst weit entfernt von der Stadt
  und den geschützten Feuchtgebieten; dennoch wurde der Geruch
  vom Wind herangetragen, wie ein Vorbote des Verfalls, und an
  besonders windigen Tagen hatte Marguerite auch schon Papierfetzen
  und Lebensmittelverpackungen wie Steppenhexen am Einkaufszentrum
  entlangwehen sehen. Die Frage war so geläufig, dass niemand
  sich mehr die Mühe machte, sie explizit zu stellen: Wann
  wird es zu Ende gehen?


  Denn es konnte jederzeit zu Ende gehen.


  Tess war erschöpft und benommen vom Ort des
  Flugzeugabsturzes zurückgekehrt. Marguerite hatte sie in
  Decken eingewickelt, ihr heiße Suppe zu essen gegeben und
  sie anschließend ins Bett gesteckt. Tess hatte dann die
  Nacht durchgeschlafen – im Gegensatz zu Marguerite –
  und schien am nächsten Morgen wieder ganz die Alte zu sein.
  Schien war das Schlüsselwort. Zwischen Weihnachten
  und Neujahr hatte Tess Mirror Girl mit keinem Wort erwähnt,
  und es hatte keine einschlägigen Vorfälle gegeben; aber
  Marguerite waren die Sorgenfalten auf Tessas Gesicht nicht
  entgangen, und sie hatte im Schweigen ihrer Tochter etwas
  Gewichtigeres gespürt als ihre übliche
  Schüchternheit.


  Nur äußerst widerstrebend hatte sie Tess zu ihrem
  einwöchigen Besuch bei Ray geschickt, aber es gab dazu keine
  Alternative. Hätte sie sich gesträubt, würde Ray
  mit einiger Sicherheit einen seiner Aushilfspolizisten vom
  Sicherheitsdienst geschickt haben, um Tess mit Gewalt abzuholen.
  Mit größtem Unbehagen hatte Marguerite daher ihrer
  Tochter geholfen, ihre wichtigsten Besitztümer in den
  Rucksack zu packen, und sie dann nach draußen begleitet,
  als Ray mit seinem kleinen scarabäusfarbenen Auto am
  Straßenrand hielt.


  Ray war nur ein Schattenriss im dunklen Innenraum des Wagens
  geblieben, nicht willens, ihr sein Gesicht zu zeigen. Er sah
  irgendwie verschwommen aus, dachte Marguerite, wie eine
  verblassende Erinnerung. Sie sah, wie Tess ihn mit einer
  Fröhlichkeit begrüßte, die ihr als entweder
  aufgesetzt oder herzzerreißend naiv erschien.


  Das einzig Positive an der Sache war, dass sie in der nun
  folgenden Woche mehr Zeit für Chris haben würde.
  Während sie in die Auffahrt bog, waren ihre Gedanken bei
  ihm.


  Chris. Er hatte einen mächtigen Eindruck auf sie gemacht
  mit seinen verwundeten Augen und seiner offensichtlichen Courage.
  Gar nicht zu reden von der Art, wie er sie berührte: wie
  jemand, der in eine warme Quelle tritt und erst einmal die
  Temperatur prüft, bevor er ganz ins Wasser eintaucht. Guter
  Chris. Unheimlicher Chris.


  Unheimlich, weil die Anwesenheit eines Mannes im Haus –
  und das intime Verhältnis zu ihm – unliebsame
  Erinnerungen an Ray wachrief, wenn auch allein über den
  Kontrast vermittelt. Der Geruch von Aftershave im Bad, eine auf
  den Schlafzimmerfußboden geworfene Männerhose,
  männliche Wärme, die in den Ritzen des Bettes hing
  … mit Ray waren ihr all diese Dinge irgendwann nur noch
  hassenswert erschienen, so unangenehm wie ein blauer Fleck. Aber
  mit Chris war es das genaue Gegenteil. Gestern hatte sie sich
  nicht nur bereit erklärt, seine Sachen mit zu waschen, sie
  hatte sich zudem dabei ertappt, wie sie verstohlen seinen Geruch
  aus einem Unterhemd einatmete, bevor sie es in die Maschine gab.
  Lächerlich, wie ein Schulmädchen, dachte Marguerite.
  Wie gefährlich verschossen sie in diesen Mann
  war.


  Anzunehmen aber, dass es jedenfalls therapeutische Wirkung
  hatte – als würde man das Gilt aus einer
  Schlangenbisswunde ziehen.


  Es wurde viel über »Abriegelungsromanzen«
  gesprochen. War dies eine Abriegelungsromanze? Marguerites
  Erfahrungen waren begrenzt. Ray war nicht nur ihr erster Ehemann,
  sondern auch ihre erste ernsthafte Liebschaft gewesen. Marguerite
  hatte, wie Tess, in der Schule zu den Außenseitern
  gehört: intelligent, aber linkisch, nicht besonders
  hübsch und immer zu schüchtern, um den Mund
  aufzumachen, wenn sie unter Leuten war. Jungen mit diesen
  Eigenschaften wurden als »Geeks« bezeichnet, aber die
  schienen wenigstens Trost in der Gemeinschaft mit anderen
  ihresgleichen zu finden. Marguerite hatte nie echte Freunde, egal
  welchen Geschlechts, gehabt, jedenfalls nicht vor dem
  Fachstudium. Dort immerhin hatte sie Kollegen gefunden, Leute,
  die ihr Talent respektierten, die sie für ihre Ideen
  schätzten und von denen einige tatsächlich zu Freunden
  geworden waren.


  Vielleicht war das der Grund, warum Ray einen solchen
  nachhaltigen Eindruck auf sie gemacht hatte, als er Interesse an
  ihr zu zeigen begann. Ray war zehn Jahre älter als sie und
  schon mit avancierter Astrophysik beschäftigt, als sie noch
  darum kämpfte, eine Arbeitsmöglichkeit in Crossbank zu
  finden. Seine Meinungen tat er stets unverblümt kund,
  verstand es aber, Marguerite zu schmeicheln, und offensichtlich
  hatte er sie von Anfang an daraufhin taxiert, ob sie für
  eine Ehe infrage kam. Was Marguerite nun aber schmerzlich lernen
  musste, war, dass für manche Männer die Ehe ein
  Freibrief ist, die Maske fallen zu lassen und ihr wahres,
  schreckliches Gesicht zu zeigen. Und das war nicht nur eine
  Metapher: Es schien Marguerite, als hätte sein Gesicht sich
  tatsächlich verändert, als hätte er den sanften,
  nachgiebigen Ray aus ihrer Verlobungszeit so vollständig
  abgeworfen wie eine Schlange ihre alte Haut. Ihre
  Menschenkenntnis war ganz offensichtlich miserabel gewesen.


  Was folgte daraus für Chris? Dass er eine
  Abriegelungsromanze war? Ein potenzieller zweiter Vater für
  Tess? Oder irgendwas dazwischen?


  Und wie konnte sie auch nur ansatzweise eine Vorstellung von
  der Zukunft entwickeln, solange die Möglichkeit einer
  solchen Zukunft tatsächlich jederzeit entfallen konnte?


  Chris hatte in seinem Kellerzimmer gearbeitet, aber er kam die
  Treppe hoch, als er sie in der Küche hantieren hörte,
  und sagte: »Hast du noch zu tun?«


  Nun, das war eine interessante Frage. Es war Samstag, sie
  musste nicht arbeiten, aber wo begann die Arbeit und wo
  hörte sie auf? Über Monate hatte sie ihre
  Aufmerksamkeit zwischen Tess und dem Subjekt aufgeteilt, und
  jetzt war auch noch Chris da. Für heute hatte sie geplant,
  ihre Aufzeichnungen zu vervollständigen und die
  Direktübertragung im Auge zu behalten. Die Odyssee des
  Subjekts setzte sich fort, obwohl die Sandsturmkrise vorbei war
  und die Ruinenstadt bereits weit hinter ihm lag. Es hatte die
  Straße verlassen und stapfte jetzt durch leere
  Wüstenlandschaft. Sein körperlicher Zustand hatte sich
  in Besorgnis erregender Weise verändert, aber es passierte
  nichts wirklich Entscheidendes, jedenfalls nicht im Moment.
  »Was hast du denn vor?«


  »Der Zustand des Piloten, den ich aus dem Wrack gezogen
  habe, hat sich stabilisiert. Ich dachte, ich besuche ihn
  mal.«


  »Ist er wach?« Marguerite hatte gehört, dass
  der Mann im Koma läge.


  »Noch nicht.«


  »Was für einen Sinn hat es dann, ihn zu
  besuchen?«


  »Manchmal geht es einfach darum, Verbindung
  aufzunehmen.«


  Zurück ins Auto, dann zurück auf die Straße
  mit Chris am Steuer, zurück durch den hellen, kalten
  Februarnachmittag und den vom Wind durch die Gegend getriebenen
  Abfall. »Wieso solltest du ihm etwas schuldig sein? Du hast
  ihm das Leben gerettet.«


  »Auf Gedeih oder Verderb.«


  »Wie kann es auf Verderb sein?«


  »Er hat schwere Verbrennungen. Wenn er aufwacht, wird er
  höllische Schmerzen leiden. Nicht nur das – sicherlich
  würden Ray und seine Kumpel ihn gern verhören
  wollen.«


  Wohl wahr. Niemand wusste, warum das kleine Flugzeug Blind
  Lake überflogen oder was der Pilot sich davon versprochen
  hatte, in eine ausgewiesene Flugverbotszone einzudringen. Aber
  der Vorfall hatte den Angstpegel in der Stadt merklich angehoben.
  In den vergangenen Wochen hatte es drei weitere Versuche gegeben,
  den Begrenzungszaun von innen her zu überwinden, jeweils
  durch Einzeltäter: einen Tagesarbeiter, einen Studenten und
  einen jungen Analysten. Alle drei waren von Pocketdrohnen
  getötet worden, wobei es der Analyst, der eine
  präparierte Thermojacke trug, um seine Infrarotsignatur zu
  verbergen, immerhin noch gut und gern fünfzig oder sechzig
  Meter weit geschafft hatte.


  Keine der Leichen war geborgen worden. Sie würden immer
  noch da sein, dachte Marguerite, wenn im Frühling der Schnee
  schmolz. Wie Überbleibsel aus einem Krieg, verbrannt,
  gefroren und wieder aufgetaut: biologische Rückstände.
  Futter für die Geier. Gab es Geier in Minnesota?


  Alle hatten Angst, alle wollten endlich wissen, warum Blind
  Lake unter Quarantäne gestellt worden war und wann diese
  Quarantäne beendet würde (oder, unaussprechlicher
  Gedanke, ob sie je beendet würde). Also würde
  man den Piloten in der Tat ins Verhör nehmen, in ein
  strenges Verhör vielleicht, und ja, er würde sicherlich
  Schmerzen leiden, trotz der neuralen Analgetika, mit denen die
  Ambulanz ausgerüstet war. Das aber entwertete nicht die
  mutige Tat, die Chris begangen hatte. Es war nicht das erste Mal,
  dass sie bei ihm diese Zweifel hinsichtlich der Konsequenzen
  einer guten Tat spürte. Vielleicht war sein Buch über
  Galliano eine gute Tat gewesen, wenigstens aus seiner Sicht. Ein
  wieder gutgemachtes Unrecht. Und er war dafür bestraft
  worden. Gebranntes Kind scheut das Feuer. Es schien allerdings
  noch mehr dahinter zu stecken.


  Marguerite mochte nicht begreifen, wie ein so offensichtlich
  anständiger Mensch wie Chris Carmody sich seiner so unsicher
  sein konnte, während ein anerkanntes Arschloch wie Ray im
  Glanz seiner eigenen verbissenen Selbstgerechtigkeit durch die
  Gegend stolzierte. Eine Zeile aus einem Gedicht, das sie an der
  Highschool gelesen hatte, fiel ihr ein: Die Besten sind des
  Zweifels voll, die Ärgsten / Sind von der Kraft der
  Leidenschaft erfüllt …


  Chris fuhr auf den fast leeren Parkplatz der Ambulanz. Die
  Sonnenwende lag hinter ihnen, die Tage wurden wieder länger,
  aber es war immer noch Februar und die wässrige Sonne
  näherte sich bereits dem Horizont. Auf dem Weg zum Eingang
  nahm er ihre Hand.


  Der Empfang war nicht besetzt, doch als Chris auf die Klingel
  drückte, erschien kurz darauf eine Krankenschwester. Ich
  kenne diese Frau, dachte Marguerite. Diese lebhafte,
  pummelige Frau in der weißen Schwesterntracht war Amanda
  Bleilers Mutter, ein von der morgendlichen Kinderablieferung an
  der Schule her vertrautes Gesicht. Wie hieß sie mit
  Vornamen? Roberta? Rosetta?


  »Marguerite.« Die Frau hatte sie erkannt.
  »Und Sie müssen Chris Carmody sein.« Chris hatte
  ihr Kommen telefonisch angekündigt.


  »Rosalie«, fiel ihr der Name gerade noch
  rechtzeitig wieder ein. »Wie geht’s
  Amanda?«


  »Ganz gut, unter den Umständen.« Die
  Umstände der Abriegelung waren gemeint. Der Umstand, dass
  draußen vor dem Begrenzungszaun Leichen unter dem Schnee
  begraben waren. Rosalie wandte sich Chris zu. »Wenn Sie bei
  Mr. Sandoval reinschauen wollen, ist das okay, ich habe das mit
  Dr. Goldhar geklärt, aber erwarten Sie halt nicht zu viel,
  okay? Und es kann nur ein kurzer Besuch sein. Höchstens ein
  paar Minuten, ja?«


  Unter Rosalies Führung stiegen sie eine Treppe hinauf in
  den ersten Stock, wo sich zwischen einer Reihe von Büro- und
  Konferenzräumen drei kleine Zimmer befanden, die mit einer
  einfachen lebenserhaltenden Apparatur ausgestattet waren.


  Vor noch nicht allzu vielen Jahren wäre der Pilot an
  seinen Verletzungen zweifellos gestorben. Rosalie
  erläuterte, dass er Verbrennungen dritten Grades an
  großen Teilen seines Körpers erlitten und genug Rauch
  und heiße Luft eingeatmet hatte, um seine Lunge ernsthaft
  zu schädigen. In der Ambulanz hatte man ihm einen
  kardio-pulmonalen Bypass gelegt und seine Lungenbläschen in
  Gel eingepackt, um die Heilung zu beschleunigen. Was die Haut
  betraf …


  Nun ja, dachte Marguerite, er sah schrecklich aus, wie er da
  auf einem weißen Bett in einem weißen Zimmer lag,
  künstliche, elfenbeinweiße Haut wie feuchte
  Kleenextücher über sein Gesicht gespannt. Aber das war
  mehr oder weniger der neueste Stand der Behandlung von
  Brandverletzungen. In weniger als einem Monat, sagte Rosalie,
  würde er fast wieder normal aussehen, fast so wie vor dem
  Absturz.


  Die schwerwiegendste Verletzung war ein Schlag gegen den Kopf
  gewesen, der zwar nicht ganz zum Schädelbruch geführt,
  aber Hirnblutungen verursacht hatte, die schlecht zu behandeln
  oder zu beheben waren. »Wir haben alles getan, was wir
  konnten«, sagte Rosalie. »Dr. Goldhar ist ein
  wirklich außergewöhnlicher Arzt, wenn man bedenkt,
  dass wir hier kein voll ausgestattetes Krankenhaus zum Arbeiten
  haben. Aber die Prognose ist ungewiss. Vielleicht wacht er auf,
  vielleicht nicht.«


  Mr. Sandoval, dachte Marguerite, die versuchte, einen
  Eindruck von dem Mann unter all den medizinischen
  Gerätschaften zu gewinnen. Wahrscheinlich kein ganz junger
  Mann mehr; ein stattlicher Bauch wölbte sich unter der
  Zudecke. Grau melierte Haare, soweit sie ihm nicht vom
  Schädel weggebrannt waren.


  »Sie haben ihn Mr. Sandoval genannt«, sagte
  Chris.


  »So heißt er. Adam Sandoval.«


  »Er war bewusstlos, seit er hier eingeliefert wurde.
  Woher wissen Sie seinen Namen?«


  »Na ja …« Sie schien etwas beunruhigt.
  »Dr. Goldhar sagte, wir sollten zurückhaltend umgehen
  mit dieser Information, aber Sie haben ihm das Leben gerettet,
  nicht wahr? Das war wirklich mutig.«


  Die Story war, sehr zu Chris’ Leidwesen, bei
  Blind-Lake-TV gesendet worden. Ein Interview hatte er abgelehnt,
  dennoch war die Sache seinem Ruf extrem förderlich gewesen
  – eigentlich doch wohl keine schlechte Sache, hätte
  Marguerite gedacht. Aber vielleicht fühlte Chris, der
  Journalist, sich unwohl im Zentrum eines Medienereignisses, so
  klein es auch sein mochte.


  »Welche Information?«, fragte Chris.


  »Er hatte eine Brieftasche und Teile eines Rucksacks bei
  sich. Das meiste ist verbrannt, aber wir konnten genug retten, um
  seinen Ausweis zu lesen.«


  Chris sagte – und Marguerite glaubte eine mühsam
  beherrschte Anspannung in seiner Stimme hören zu
  können: »Wäre es möglich, sich die Sachen
  mal anzusehen?«


  »Tja, ich glaube nicht … ich meine, ich sollte
  wahrscheinlich zuerst mit Dr. Goldhar reden. Werden das nicht
  letzten Endes alles polizeiliche Beweisstücke sein oder
  so?«


  »Ich werde nichts durcheinanderbringen. Nur einen kurzen
  Blick.«


  »Ich verbürge mich für Chris«,
  fügte Marguerite hinzu. »Er ist ein anständiger
  Kerl.«


  »Na ja – nur ganz kurz, vielleicht. Ich meine, Sie
  sind ja keine Terroristen oder so.« Sie sah Chris ernst an.
  »Bringen Sie mich nur nicht in Teufels Küche, mehr
  verlang ich gar nicht.«


  Chris blieb noch eine Weile bei dem Piloten sitzen. Er
  flüsterte etwas, das Marguerite nicht verstehen konnte: eine
  Frage, eine Entschuldigung, ein Gebet?


  Dann verließen sie Adam Sandoval, dessen Brustkorb sich
  in einem seltsam friedlichen Rhythmus, nämlich nach den
  Vorgaben seines Atemgeräts, hob und senkte, und Rosalie
  führte sie zu einem kleinen Zimmer am Ende des Korridors.
  Sie schloss die Tür mit einem Schlüssel auf, der an
  einem Ring an ihrem Gürtel befestigt war. In dem Raum wurde
  diverses medizinisches Zubehör gelagert – Kästen
  mit Nahtmaterial in verschiedenen Stärken, Beutel mit
  Salzlösung, Binden und Gaze, Antiseptika in braunen Flaschen
  – und, auf einem ausklappbaren Tisch, eine Plastiktasche,
  die Sandovals Besitz enthielt. Rosalie öffnete sie
  vorsichtig und ließ Chris ein Paar Einweg-OP-Handschuhe
  anlegen, bevor er den Inhalt berühren durfte. »Wegen
  der Fingerabdrücke oder ich weiß auch nicht.«
  Offenbar kamen ihr jetzt doch ernsthafte Bedenken.


  Chris zog Sandovals verkohlte Brieftasche und die daraus
  geborgenen Gegenstände hervor: eine Kreditkarte, geschmolzen
  und unbrauchbar; eine Identifizierungs-Disk mit seinen digitalen
  Referenzen, auch sie verkohlt, aber mit der noch lesbaren
  Namensaufschrift ADAM W. SANDOVAL; sein Pilotenschein; das Foto
  einer Frau mittleren Alters mit einem offenen, sympathischen
  Lächeln, zu drei Vierteln noch intakt; eine Quittung von der
  Pottery Barn in Flint Creek, Colorado, und ein bei einem
  Gartenmöbelmarkt einzulösender Zehndollar-Gutschein,
  seit sechs Monaten abgelaufen. Falls Mr. Sandoval ein Terrorist
  war, dachte Marguerite, dann garantiert einer von der
  häuslichen Sorte.


  »Seien Sie bitte vorsichtig«, sagte Rosalie mit
  brennenden Wangen.


  Die Ausbeute aus dem verbrannten Rucksack war sogar noch
  kümmerlicher. Chris sah sie rasch durch: das Fragment eines
  Smartbooks, ein geschwärzter Plastikstift und eine Handvoll
  von losen, nur teilweise erhaltenen Seiten aus einer
  Zeitschrift.


  Chris sagte: »Hat irgendjemand sonst dieses Material
  gesehen?«


  »Nur Dr. Goldhar. Ich dachte, wir sollten vielleicht Ray
  Scutter oder sonst jemanden aus der Verwaltung verständigen.
  Aber Dr. Goldhar wollte das nicht. Er meinte, es lohne sich
  nicht, Ray deswegen in Aufregung zu versetzen.«


  »Dr. Goldhar ist ein weiser Mann«, sagte
  Chris.


  Rosalie warf erneut einen prüfenden Blick in den Flur,
  ihr schlechtes Gewissen schien sich von Minute zu Minute zu
  verstärken. Chris hatte ihr den Rücken zugewandt. Und
  so sah sie nicht – wohl aber Marguerite –, dass Chris
  eine der Zeitschriftenseiten an sich nahm und unter seine Jacke
  schob.


   


  Sie war sich nicht sicher, ob Chris wusste, dass sie seinen
  kleinen Diebstahl bemerkt hatte, und sie sprach auch nicht
  darüber auf der Rückfahrt. Was er da getan hatte, war
  vermutlich irgendein Vergehen, eine kriminelle Handlung. Machte
  sie das zur Komplizin?


  Er sagte nicht viel im Auto. Aber sie war davon
  überzeugt, dass er eine journalistische Absicht verfolgte,
  keine kriminelle. Schließlich war es nur ein angesengtes
  Stück Papier, was er an sich genommen hatte.


  Mehrfach war sie drauf und dran, ihn darauf anzusprechen, doch
  jedesmal überlegte sie es sich doch wieder anders. Die Sonne
  war untergegangen, und als sie zu Hause ankamen, war es beinahe
  Abendessenszeit. Chris hatte versprochen, heute zu kochen. Er war
  ein begeisterter, wenn auch nicht übermäßig
  talentierter Koch; seine asiatischen Pfannengerichte waren ein
  eher zweifelhaftes Vergnügen, und er beklagte, dass die
  Quarantänerationen weder Zitronengras noch Koriander
  enthielten, aber …


  »Da steht ein Auto in der Auffahrt«, sagte
  Chris.


  Sie erkannte es sofort. Es war in der winterlichen
  Dämmerung nicht gut zu sehen, ein schwarzer, sich vom
  dunklen Asphalt und dem Schatten der Weide kaum abzeichnender
  Umriss, aber sie wusste, dass es Rays Auto war.


  



   


  Achtzehn


   


   


  »Bleib im Auto«, sagte sie zu Chris. »Lass
  mich mit ihm reden.«


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee
  ist.«


  »Ich habe fünf Jahre mit ihm zusammengelebt. Ich
  weiß, wie das geht.«


  »Marguerite, er hat eine Grenze überschritten.
  Falls du ihm keinen Schlüssel gegeben hast, ist er in dein
  Haus eingebrochen.«


  »Er muss Tessas Schlüssel benutzt haben. Vielleicht
  ist sie auch da.«


  »Der Punkt ist doch aber: Wenn jemand die Regeln so
  krass verletzt, dann wird es ernst. Du könntest zu Schaden
  kommen.«


  »Du kennst ihn nicht. Gib mir einfach ein paar Minuten
  Zeit, okay? Wenn ich dich brauche, schreie ich.«


  Nicht lustig, musste sie sich selber sagen. Chris fand
  es offensichtlich auch nicht lustig. Sie legte ihm eine Hand aufs
  Knie. »Fünf Minuten, in Ordnung?«


  »Du sagst, ich soll im Auto bleiben?«


  »Bleib im Auto sitzen oder geh einmal um den Block, was
  du willst, aber es wird leichter sein, ihn loszuwerden, wenn du
  nicht da bist und ihn in Rage bringst.«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, stieg aus dem Auto und
  ging entschlossen zur Eingangstür ihres Hauses, eher
  wütend als ängstlich. Ray, dieser Arsch. Chris begriff
  nicht, wie Ray funktionierte. Ray war nicht hier, um sie zu
  verprügeln. Ray benutzte andere Mittel, um Menschen zu
  demütigen.


  Im Haus – die Wohnzimmerlichter waren alle an –
  rief sie Tessas Namen. Falls Ray Tessa mitgebracht hatte, mochte
  es eine Rechtfertigung für diese Veranstaltung geben.


  Aber Tess antwortete nicht. Ebenso wenig wie Ray. Aufgebracht
  sah sie in der Küche nach, im Esszimmer. Alles leer. Dann
  musste er also oben sein. Die Lampen brannten in jedem Zimmer des
  Hauses.


  Sie fand ihn in ihrem Arbeitszimmer. Ray saß auf ihrem
  Drehsessel, die Füße auf die Schreibtischplatte
  gelegt, und sah dem Subjekt zu, wie es, von der Mittagssonne
  beschienen, einen wasserlosen Graben überquerte. Er blickte
  beiläufig auf, als sie sich räusperte.
  »Ah«, sagte er. »Da bist du ja.«


  Im diffusen Licht des Wandbildschirms sah Ray wie ein
  kinnloser Napoleon aus, auf alberne Weise gebieterisch.
  »Ray«, sagte sie fest, »ist Tess im
  Haus?«


  »Ganz bestimmt nicht. Und eben darüber müssen
  wir reden. Tessa hat mir ein bisschen was erzählt von dem,
  was hier abgeht.«


  »Fang gar nicht erst an. Ich will es nicht hören,
  absolut nicht. Geh einfach wieder, Ray. Das hier ist nicht dein
  Haus und du hast kein Recht, hier zu sein.«


  »Bevor wir anfangen, über Rechte zu reden, ist dir
  klar, dass deine Tochter fast eine Stunde lang allein im Schnee
  zubringen musste, während dein Liebhaber den Helden gespielt
  hat letzte Woche? Sie kann von Glück reden, dass sie keine
  Frostbeulen bekommen hat.«


  »Wir können ein andermal darüber sprechen. Geh
  jetzt, Raymond.«


  »Komm schon, Marguerite, spar dir den Quatsch von wegen
  ›mein Haus, meine Rechte‹. Wir wissen beide, dass
  du Tess systematisch vernachlässigst hast. Wir wissen beide,
  dass sie als Folge davon ernsthafte psychologische Probleme
  hat.«


  »Ich lass mich nicht auf Diskussionen mit dir
  ein.«


  »Ich bin verdammt noch mal nicht hier, um darüber
  zu diskutieren. Ich sag dir einfach, was passiert. Ich
  kann nicht guten Gewissens zulassen, dass meine Tochter weiterhin
  bei dir wohnt, wenn du nicht gewillt bist, dich vernünftig
  um sie zu kümmern.«


  »Ray, wir haben eine Vereinbarung …«


  »Wir haben eine vorläufige Vereinbarung, die unter
  völlig anderen Umständen zustande gekommen ist. Wenn
  ich könnte, würde ich gerichtlich dagegen vorgehen, das
  kannst du mir glauben. Aber wegen der Abriegelung ist das nicht
  möglich. Also muss ich tun, was ich für das Richtige
  halte.«


  »Du kannst sie nicht einfach behalten«,
  sagte Marguerite. Was aber, wenn er es darauf ankommen
  ließ? Wenn er sich weigerte, Tess nach Hause kommen zu
  lassen. Es gab kein Familiengericht in Blind Lake, keine echte
  Polizei, die sie zu Hilfe würde rufen können.


  »Du kannst mir nichts vorschreiben. Tess ist in meiner
  Obhut, und ich muss die Maßnahmen treffen, die nach meinem
  Dafürhalten für sie am besten sind.«


  Es war seine arrogante, ölige Gewissheit, die sie auf die
  Palme brachte. Ray beherrschte die Kunst, so zu sprechen, als sei
  er der einzige Erwachsene auf dem Planeten und alle anderen seien
  schwach, dumm oder anmaßend. Unter dieser dünnen
  äußeren Hülle steckte aber natürlich ein
  narzisstisches Kind, das unter allen Umständen seinen Willen
  durchsetzen wollte. Keiner dieser Aspekte seiner
  Persönlichkeit war sonderlich anziehend.


  »Hör mal«, sagte sie, »das ist doch
  lächerlich. Was immer Tess fehlen mag, es wird nicht dadurch
  besser, dass du hier ankommst und mich beleidigst.«


  »Mich interessiert deine Meinung zu diesem Thema nicht
  die Bohne.«


  Ohne zu überlegen, machte Marguerite zwei Schritte und
  verpasste ihm eine Ohrfeige. So etwas hatte sie noch nie getan.
  Ihr Handteller tat sofort weh, und so flüchtig dieser
  körperliche Kontakt auch gewesen war, hatte sie doch den
  dringenden Wunsch (die Rauheit seiner unrasierten Gesichtshaut,
  seine schlaffen Kinnbacken), sich die schmerzende Hand zu
  waschen. Schlechter Zug, dachte sie, sehr schlechter Zug. Aber
  sie konnte nicht umhin, Rays Verblüffung mit einem gewissen
  Stolz zu vermerken.


  Als kleines Mädchen hatte Marguerite oft mit einem Jungen
  aus der Nachbarschaft gespielt, dessen Familie einen sanften und
  ausgesprochen langmütigen Springerspaniel besaß. Der
  Junge (der zufälligerweise ebenfalls Raymond hieß)
  hatte einmal eine Stunde lang versucht, auf dem Hund zu reiten
  wie auf einem Pferd, und über das Gejaule des armen Tiers
  nur gelacht, bis der Hund schließlich genug hatte und ihm
  ein Stück vom rechten Daumen abbiss. Der Junge hatte genauso
  dreingeschaut wie Ray jetzt: fassungslos und den Tränen
  nahe. Für einen Moment fragte sie sich, ob Ray
  tatsächlich anfangen würde zu weinen.


  Aber sein Gesicht nahm schon wieder den vertrauten Ausdruck
  an. Er stand auf.


  Ach du Scheiße, dachte Marguerite.
  Scheiße, Scheiße, Scheiße!


  Sie zog sich in den Flur zurück. Ray legte seine
  Hände auf ihre Schultern und drückte sie gegen die
  Wand. Jetzt war es an ihr, überrascht zu sein.


  »Du kapierst es einfach nicht, wie? Wie es in dem Lied
  heißt, Marguerite, du bist nicht mehr in Kansas.«


  Es war ein Film, kein Lied. Und zwar einer von Marguerites
  Lieblingsfilmen. Ray wusste das natürlich nicht.


  Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich
  sollte dir nicht erst erklären müssen, wie weit wir
  alle inzwischen entfernt sind von dieser kleinen
  Spießerwelt der Scheidungsanwälte und Sozialarbeiter,
  in der du noch immer zu leben glaubst. Was glaubst du, warum
  Blind Lake unter Quarantäne steht? Quarantänen werden
  wegen Krankheiten verhängt, Marguerite. So einfach
  ist das. Eine ansteckende, tödliche Krankheit. Wir leben
  unter stillschweigender Duldung, aber wie lange wird diese
  Duldung noch dauern?«


  Es könnte jederzeit zu Ende gehen.


  Ray schob sein Gesicht dicht an ihres heran. Sein Atem roch
  nach Azeton. Sie versuchte sich wegzudrehen, aber er ließ
  es nicht zu.


  »Heute in einem Monat können wir alle tot sein. Wir
  könnten schon morgen tot sein. Warum soll ich, unter dieser
  Voraussetzung, zusehen, wie du Tess wegen dieser Missgeburt auf
  dem Bildschirm vernachlässigst oder, schlimmer noch, wegen
  deinem neuen Freund?«


  »Was redest du?« Sie sprach gegen den Druck seiner
  Finger auf ihrem Kinn an. Es klang so, als wüsste er etwas,
  als hätte er Kenntnis von einem Geheimnis. Seit eh und je
  hatte es Ray gefallen, etwas zu wissen, das Marguerite nicht
  wusste. Der Spaß daran war fast so groß wie die
  Abneigung dagegen, Unrecht zu haben.


  Er gab ihr einen letzten Stoß – sozusagen der Form
  halber –, sodass ihre Schulter wieder gegen die verputzte
  Wand schrammte, dann trat er zurück. »Du bist so
  scheißnaiv«, sagte er.


  Was Ray nicht bemerkte, war die hünenhafte Gestalt Chris
  Carmodys, der von der Treppe aus durch den Flur geschlichen kam.
  Marguerite sah ihn, wandte aber schnell den Blick ab, damit Ray
  keinen Verdacht schöpfte. Lass es geschehen. Für
  einen Mann seiner Größe bewegte sich Chris erstaunlich
  geräuschlos.


  Chris schob sich zwischen sie und Ray und drückte den
  überaus erschrockenen Ray rückwärts an die
  gegenüberliegende Wand, und zwar alles andere als sanft.
  Marguerite bekam es mit der Angst zu tun – es lag echte
  Männergewalt in der Luft, man konnte es geradezu riechen,
  ein Gestank wie in einer Umkleidekabine –, aber es
  erfüllte sie mit Genugtuung, Rays gehässigen
  Gesichtsausdruck sich in ein ungläubiges »Oh«
  verwandeln zu sehen. Seit vielen Jahren hatte sie sich
  gewünscht, das einmal erleben zu dürfen. Es war
  berauschend.


  »Haben Sie«, stammelte Ray, als er eine
  Einschätzung der Lage vorgenommen hatte, »haben Sie
  mich etwa gerade angefasst?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Chris. »Haben
  Sie etwa gerade einen Hausfriedensbruch begangen?«


  Jetzt werden sie sich prügeln, dachte Marguerite, oder
  einer von ihnen wird einen Rückzieher machen. Ray gab sich
  alle Mühe; er plusterte sich auf wie ein Bantamhahn.
  »Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen
  Angelegenheiten!« Aber er redete nur, er kämpfte
  nicht. »Ich muss Sie nicht um Erlaubnis bitten, wenn ich
  mit meiner Frau reden will. Wissen Sie, wer ich
  bin?«


  »Kommen Sie, Ray«, sagte Chris ruhig. »Sie
  gehen jetzt brav nach Hause, ja?«


  Da war etwas, das sie bei Chris bisher noch nie erlebt hatte:
  Zorn, echter Zorn, nicht Rays essigsaures Grimassieren. Er
  sah aus wie jemand, der sich darauf einstellt, eine unangenehme
  Aufgabe mit den Fäusten erledigen zu müssen. Sie fasste
  ihn am Arm. »Chris …«


  Ray nutzte die Gelegenheit – wie sie es mehr oder
  weniger vermutet hatte. Er trat zurück, hob die Hände
  und setzte zu einem typischen Rückzug à la Ray an.
  »Oh, bitte. Ich will hier keine Machospielchen
  aufführen. Was ich sagen wollte, habe ich gesagt.«


  Er drehte sich um und machte sich davon – ein bisschen
  wacklig in den Knien, wie ihr schien.


   


  Als er weg war und sie sich von Tessas Zimmerfenster aus davon
  überzeugt hatte, dass er wirklich in sein hässliches
  kleines schwarzes Auto gestiegen und weggefahren war, befiel
  Marguerite ein Gefühl nicht so sehr des Zorns oder der
  Furcht als vielmehr der Verlegenheit. Als sei Chris Zeuge eines
  beschämenden Teils ihres Lebens geworden. »Eigentlich
  wollte ich nicht, dass du das mit ansiehst.«


  »Ich hatte keine Lust mehr zu warten.«


  »Ich meine, danke, aber …«


  »Du musst mir nicht danken und du musst dich nicht
  entschuldigen.«


  Sie nickte. Sie hatte noch immer einen rasenden Puls.
  »Komm mit runter in die Küche«, sagte sie. Es
  stand nämlich wieder eine dieser langen schlaflosen,
  adrenalingeladenen Nächte bevor. Es war dies vielleicht eine
  Gewohnheit, die sie von ihrem Vater übernommen hatte, aber
  wo soll man eine solche Nacht schon verbringen, wenn nicht in der
  Küche?


  Ray hatte einige beunruhigende Dinge gesagt. Da gab es eine
  Menge, worüber sie nachzudenken hatte, und sie wollte sich
  nicht noch in Verlegenheit bringen, indem sie Chris etwas
  vorheulte. Also führte sie ihn die Küche und ließ
  ihn Platz nehmen, während sie den Kessel aufsetzte. Chris
  selbst war still, wirkte sogar ein wenig trübsinnig. Er
  sagte: »War es immer so? Mit dir und Ray?«


  »Nicht so schlimm. Nicht immer. Und vor allem nicht zu
  Anfang.« Wie sollte sie erklären, dass das, was sie
  fälschlich für Liebe gehalten hatte, so schnell in
  Abscheu umgeschlagen war? Ihre Hand schmerzte noch immer von der
  Ohrfeige. »Ray ist ein recht guter Schauspieler. Er kann
  charmant sein, wenn er will.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass die Anspannung ihm zu
  schaffen macht.«


  Sie lächelte. »Offensichtlich. Hast du viel von dem
  gehört, was er oben gesagt hat?«


  Chris schüttelte den Kopf.


  »Er sagt, er will Tess nicht
  zurückbringen.«


  »Glaubst du, dass er es ernst meint?«


  »Normalerweise würde ich sagen, nein, aber
  normalerweise würde er auch gar nicht mit so einer Drohung
  kommen. Normalerweise wäre er gar nicht hergekommen. In der
  alten wirklichen Welt konnte man sich ganz gut darauf verlassen,
  dass Ray die rechtlichen Grenzen respektierte. Und sei es nur, um
  sich nicht angreifbar zu machen. Vorhin aber hat er geredet wie
  jemand, der nichts mehr zu verlieren hat. Er hat von der
  Quarantäne gesprochen. Er meinte, in einer Woche
  könnten wir alle tot sein.«


  »Meinst du, er weiß irgendwas?«


  »Entweder weiß er etwas oder er will mich glauben
  machen, er wüsste etwas. Ich kann nur sagen, dass er sich
  nicht an unseren Sorgerechtsvereinbarungen vergehen würde,
  wenn er glaubte, dass ich gerichtlich dagegen vorgehen kann.
  Nie im Leben.«


  Chris war für eine Weile still, ließ sich das durch
  den Kopf gehen. Der Kessel pfiff. Marguerite konzentrierte sich
  auf die Teezubereitung, dieses beruhigende Ritual, zwei
  Teebeutel, einen Schuss Milch für ihren Becher, für
  Chris keinen.


  »Ich habe es wohl einfach immer vermieden, darüber
  nachzudenken«, sagte sie. »Ich möchte glauben,
  dass man irgendwann demnächst die Tore wieder öffnet,
  die Datenleitungen wieder freigibt und dass eine Person in
  Uniform sich bei uns entschuldigt, sich für unsere Geduld
  bedankt und uns bittet, keine Klage zu erheben. Aber ich
  schätze, es könnte auch ganz anders ausgehen.«
  Nämlich tödlich. Und natürlich jederzeit.
  »Warum sollten sie uns das antun, Chris? Es gibt doch
  nichts Gefährliches hier. Nichts hat sich geändert seit
  dem Tag vor der Abriegelung. Wovor haben sie Angst?«


  Er lächelte freudlos. »Vor dem Witz.«


  »Welchem Witz?«


  »Ach, es gibt da so eine alte Komikernummer – ich
  hab vergessen, wo ich das gesehen habe. Es spielt im Zweiten
  Weltkrieg und die Briten haben die absolute Wunderwaffe entdeckt.
  Einen Witz, der so komisch ist, dass man vor Lachen stirbt, wenn
  man ihn hört. Der Witz wird Wort für Wort in
  phonetisches Deutsch übersetzt; Soldaten in den
  Frontgräbern brüllen ihn durch Megaphone, worauf die
  Nazitruppen tot umfallen.«


  »Ja … und?«


  »Das ist das ursprüngliche Informationsvirus, eine
  Idee oder ein Bild, das imstande ist, die Leute in den Wahnsinn
  zu treiben. Vielleicht ist es das, wovor die Welt Angst
  hat.«


  »Das ist eine dumme Vorstellung, und sie wurde bei den
  Kongressanhörungen vor zehn Jahren ausdrücklich
  zurückgewiesen.«


  »Aber angenommen, so etwas ist in Crossbank passiert,
  oder jedenfalls irgendetwas, das diesen Eindruck
  erweckte.«


  »Crossbank beobachtet nicht denselben Planeten.
  Selbst wenn sie etwas potenziell Bedrohliches gefunden
  hätten, inwiefern sollte das uns betreffen?«


  »Würde es nicht, es sei denn, das Problem wäre
  in den O/BEKs entstanden. Das ist alles, was wir mit Crossbank
  wirklich gemeinsam haben, die Hardware.«


  »Okay, aber das ist trotzdem immer noch reine
  Spekulation. Es gibt bisher keinen Beleg dafür, dass
  irgendwas Schwerwiegendes in Crossbank passiert ist.«


  Die halbe Zeitschriftenseite, die Chris aus der Ambulanz hatte
  mitgehen lassen, war Marguerite völlig aus dem Sinn
  gekommen. Er zog sie aus seiner Jackentasche und legte sie auf
  den Küchentisch.


  »Jetzt gibt es ihn«, sagte er.


  



   


  Neunzehn


   


   


  Tess sah fern, während ihr Vater unterwegs war.
  Blind-Lake-TV sendete nach wie vor seinen gesammelten Vorrat an
  Unterhaltungssendungen, die vor der Abriegelung downgeloadet
  worden waren, in der Hauptsache alte Filme und Fernsehserien. An
  diesem Abend gab es ein anglo-indisches Musical mit viel Tanz und
  bunten Kostümen. Aber es fiel ihr schwer, sich darauf zu
  konzentrieren.


  Sie wusste, dass ihr Vater sich seltsam benahm. Er hatte ihr
  alle möglichen Fragen über den Flugzeugabsturz und
  Chris gestellt. Überraschend war nur gewesen, dass er kein
  einziges Mal Mirror Girl erwähnt hatte. Auch Tess hatte sie
  nicht erwähnt; Tess hütete sich, dieses Thema in seiner
  Gegenwart anzuschneiden, denn damals in Crossbank, als ihre
  Eltern noch zusammen gewesen waren, hatten sie sich mehr als
  einmal wegen Mirror Girl gestritten. Ihr Vater gab ihrer Mutter
  die Schuld für das Auftauchen von Mirror Girl. Tess verstand
  nicht, wie das gehen sollte – ihre Mutter und Mirror Girl
  hatten nicht das Geringste gemeinsam. Aber sie hatte gelernt,
  nichts dazu zu sagen. Es brachte überhaupt nichts, sich in
  diesen Streit einzumischen, und führte meistens nur dazu,
  dass ihre Mutter oder sie selbst anfingen zu weinen.


  Ihr Vater hörte überhaupt nicht gern von Mirror
  Girl. In letzter Zeit wollte er auch nichts mehr von ihrer Mutter
  oder Chris hören. Oft saß er den ganzen Abend in der
  Küche und führte Selbstgespräche. An solchen
  Abenden ließ Tess sich selbst das Badewasser ein. Dann
  legte sie sich ins Bett und las, bis sie schlafen konnte.


  An diesem Abend war sie allein im Haus. Tess hatte sich
  Popcorn gemacht in der Küche, hinterher alles
  sorgfältig saubergewischt und dann versucht, sich den Film
  anzusehen. Bombay Destination hieß er. Die
  Tanzszenen waren gut. Aber sie spürte den Druck von Mirror
  Girls Neugier hinter ihren Augen. »Die tanzen doch
  nur«, sagte sie verächtlich. Aber es war beunruhigend,
  sich selbst laut reden zu hören, wenn niemand sonst zu Hause
  war. Ihre Stimme hallte von den Wänden wider. Das Haus ihres
  Vaters schien zu groß in seiner Abwesenheit, zu
  unnatürlich aufgeräumt, wie ein Musterhaus, das nur zum
  Vorführen gedacht ist, nicht zum darin Wohnen. Tess ging
  rastlos von einem Zimmer zum nächsten, schaltete
  überall die Lampen an. Mit dem Licht fühlte sie sich
  wohler, auch wenn sie genau wusste, dass ihr Vater rummeckern
  würde wegen der Energieverschwendung.


  Das tat er dann allerdings doch nicht. Als er nach Hause kam,
  redete er kaum mit ihr, sagte nur, sie solle sich bettfertig
  machen, und ging dann in die Küche, um zu telefonieren. Nach
  ihrem Bad konnte sie von oben immer noch seine Stimme hören,
  er redete ununterbrochen – mit dem Telefon, mit der Luft.
  Tess zog ihr Nachthemd an und ging mit ihrem Buch zu Bett, aber
  die gedruckten Wörter entzogen sich hartnäckig ihrer
  Aufmerksamkeit. Schließlich machte sie einfach das Licht
  aus, lag da und schaute aus dem Fenster.


  Ihr Zimmerfenster im Haus ihres Vaters ging nach Süden
  hinaus über das Haupttor und die Prärie, aber im Liegen
  sah sie nichts als den Himmel. (Sie hatte ihre Tür
  zugemacht, damit kein Licht auf die Fensterscheibe fallen und sie
  zum Spiegel machen konnte.) Der Himmel war ganz klar, der Mond
  war nicht zu sehen, aber die Sterne.


  Ihre Mutter sprach oft von den Sternen. Tess hatte den
  Eindruck, dass ihre Mutter sich in die Sterne verliebt hatte.
  Tess begriff, dass die Sterne, die sie nachts sah, nichts anderes
  waren als sehr weit entfernte andere Sonnen und dass diese Sonnen
  oft auch Planeten hatten, die um sie kreisten. Manchmal hatten
  die Sterne seltsame, sinnträchtige Namen (wie Rigel oder
  Sirius), meistens aber nur Zahlen und Buchstaben, zum Beispiel
  UMa47, wie etwas, das man aus einem Katalog bestellt. Man konnte
  nicht jedem Stern einen speziellen Namen geben, weil es mehr
  Sterne gab, als man mit bloßem Auge sehen konnte, hatte sie
  gesagt, milliardenmal mehr. Nicht jeder Stern hatte Planeten und
  nur wenige hatten einen Planeten, der auch nur annähernd wie
  die Erde war. Trotzdem gab es vielleicht noch eine ganze Menge
  Planeten wie die Erde.


  Für derlei Gedanken interessierte Mirror Girl sich
  brennend, aber Tess ignorierte ihre wortlose Anwesenheit. Mirror
  Girl war jetzt so oft bei ihr, dass sie das zu werden drohte, was
  Dr. Leinster immer von ihr behauptet hatte: ein Teil von Tessa
  selbst.


  Vielleicht war »Mirror Girl« der falsche Name
  für sie. Mirror Girl war zwar tatsächlich zuerst in
  Spiegeln erschienen, aber Tess glaubte, dass das nur deshalb so
  war, weil Mirror Girl einfach gern Tessas Spiegelbild dort sah,
  weil es ihr gefiel, zu gucken und den Gucker zurückgucken zu
  sehen. Spiegelungen, Symmetrie: Das war Mirror Girls Domäne.
  Dinge, die gespiegelt waren oder gefaltet oder einfach nur sehr
  kompliziert. Mirror Girl empfand eine Nähe zu solchen
  Dingen, eine Art Verwandtschaft.


  Jetzt blickte Mirror Girl durch Tessas Augen und sah Sterne in
  der kalten dunklen Nacht außerhalb des Hauses. Tess dachte:
  Sollten wir wirklich Sternenlicht dazu sagen? War es nicht
  eigentlich Sonnenlicht? Das Sonnenlicht von anderen Leuten?


  Während sie von fern der raunenden Stimme ihres Vaters
  lauschte, schlief sie ein.


   


  Am nächsten Morgen war ihr Vater eher gedämpfter
  Stimmung. Nicht, dass er vor dem Morgenkaffee je sehr
  gesprächig gewesen wäre. Er machte ihr
  Frühstück, heißen Haferbrei. Es war kein brauner
  Zucker zum Drüberstreuen da, nur normaler weißer
  Zucker. Tess wartete ab, ob er selber auch etwas essen
  würde. Das tat er nicht, wenn er auch zweimal alle
  Küchenschränke durchstöberte, als sei er auf der
  Suche nach etwas, das ihm abhanden gekommen war.


  Er setzte sie sehr früh an der Schule ab. Die Türen
  waren noch nicht geöffnet, und die Morgenluft war eiskalt.
  Tess entdeckte Edie Jerundt, die sich beim Tetherball-Pfosten
  herumtrieb. Edie Jerundt begrüßte sie
  gleichgültig und sagte: »Ich hab zwei Pullover unter
  meiner Winterjacke an.«


  Tess nickte höflich, obwohl es ihr schnurzegal war, wie
  viele Pullover Edie Jerundt zufällig anhatte. Edie sah aus,
  als würde sie frieren, trotz all ihrer Pullover. Sie hatte
  eine rote Nase und glänzende Augen vom schneidenden
  Wind.


  Ein paar ältere Jungen kamen vorbei und machten
  Bemerkungen über »Edie Grunt und Tess the Mess«.
  Tess ignorierte sie, aber Edie war ungeschickt genug, sie wie ein
  Fisch mit offenem Mund anzuglotzen, worauf die Jungen beim
  Weitergehen in Gelächter ausbrachen. Mirror Girl verfolgte
  dieses Verhalten mit äußerster Neugier – sie
  konnte keine Personen unterscheiden und begriff nicht, warum
  jemand sich über Tess oder Edie lustig machen sollte
  –, aber Tess konnte es ihr nicht erklären. Die
  Grausamkeit von Jungen war eine Tatsache, die man hinzunehmen und
  zu überspielen, nicht aber zu analysieren hatte. Tess war
  sich sicher, dass sie sich an deren Stelle nicht so verhalten
  hätte, obwohl sie manchmal durchaus in Versuchung geriet,
  sich anzuschließen, wenn die anderen Mädchen sich
  über Edie lustig machten, und sei es nur, um gar nicht erst
  selber in die Schusslinie zu geraten. (Sie gab sich dieser
  Versuchung nur selten hin und schämte sich
  anschließend sehr.)


  »Hast du den Film gestern Abend gesehen?«, fragte
  Edie. Eine von den Sachen, die die Abriegelung so seltsam
  machten, war die, dass es nur noch einen Videokanal gab und alle
  Leute sich dieselben Sendungen angucken mussten.


  »Zum Teil«, gestand Tess.


  »Ich fand ihn richtig gut. Irgendwann möchte ich
  mir die Lieder mal downloaden.« Edie hielt die Hände
  zur Seite und wackelte mit dem Körper auf eine Art, die wohl
  einen indischen Tanz darstellen sollte. Tess hörte, wie die
  Jungen sich aus der Entfernung lustig machten.


  »Ich wünschte, ich hätte
  Fußreifen«, vertraute Edie ihr an.


  Tess glaubte, dass Edie Jerundt mit Fußreifen aussehen
  würde wie ein Frosch im Hochzeitskleid, aber das war ein
  gemeiner Gedanke und so behielt sie ihn für sich.


  Mirror Girl belästigte sie schon wieder. Mirror Girl
  wollte, dass sie zu den weit entfernten Kühltürmen von
  Eyeball Alley hinsah.


  Aber was war denn daran so interessant?


  »Tess?«, sagte Edie. »Hörst du mir
  überhaupt zu?«


  »’tschuldige«, sagte Tess automatisch.


  »Gott, du bist vielleicht eine komische Type«,
  sagte Edie.


   


  Den ganzen Morgen über wurde Tessas Aufmerksamkeit immer
  wieder von den Kühltürmen angezogen. Sie konnte sie vom
  Klassenzimmerfenster aus sehen, hinter den verschneiten leeren
  Feldern. Krähen wirbelten durch den Himmel. Sie lebten sogar
  im Winter hier. In letzter Zeit hatten sie sich stark vermehrt,
  so kam es Tess jedenfalls vor, vielleicht, weil sie sich auf der
  Müllkippe westlich der Stadt mästen konnten. Aber sie
  saßen nicht auf den hohen, spitz zulaufenden
  Kühltürmen. Die Kühltürme waren dazu da,
  überschüssige Wärme aus dem darunter befindlichen
  Auge abzuleiten. Teile des Auges mussten sehr kalt
  gehalten werden, fast so kalt, wie es überhaupt möglich
  war, »nahe des absoluten Nullpunkts«, wie Mr.
  Fleischer es mal genannt hatte. Tess wendete diese Formulierung
  in Gedanken hin und her. Absoluter Nullpunkt. Das ließ sie
  an eine bitterkalte, windstille Nacht denken. Eine Nacht, die so
  eisig war, dass die Stiefel im Schnee quietschten. Beim absoluten
  Nullpunkt konnte man die Sterne besser sehen.


  Mirror Girl fand diese Gedanken hochinteressant.


  Mr. Fleischer rief sie einige Male auf. Tess war in der Lage,
  seine Fragen zur Naturwissenschaft zu beantworten (es war Isaac
  Newton gewesen, der die Bewegungsgesetze entdeckt hatte), doch
  später dann, in der Englischstunde, bekam sie die gestellte
  Frage gar nicht mit, hörte nur, wie Mr. Fleischer ihren
  Namen nannte – »Wer weiß es? Tessa?«


  Sie waren dabei, David Copperfield durchzunehmen. Tess
  hatte das Buch in der vergangenen Woche zu Ende gelesen. Sie
  versuchte sich vorzustellen, was Mr. Fleischer gefragt haben
  könnte, aber sie hatte gerade eine totale Mattscheibe. Sie
  starrte auf ihre Tischplatte und hoffte, er würde jemand
  anders drannehmen. Die Sekunden verrannen in quälender
  Verlegenheit und sie spürte das ganze Gewicht von Mr.
  Fleischers Enttäuschung. Sie wickelte sich eine
  Haarsträhne um den Zeigefinger.


  Ärgerlicherweise wedelte Edie Jerundts Hand die ganze
  Zeit in der Luft herum.


  »Edie?«, sagte Mr. Fleischer
  schließlich.


  »Die industrielle Revolution«, sagte Edie
  triumphierend.


  »Richtig, man spricht von der Industriellen Revolution
  …«


  Tess wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fenster zu.


  Am Ende des Vormittags teilte sie Mr. Fleischer mit, dass sie
  zum Mittagessen nach Hause gehe. Er wirkte überrascht.
  »Das ist aber ein ganz schön weiter Weg, nicht wahr,
  Tess?«


  Ja, aber sie hatte gehofft, dass Mr. Fleischer das nicht
  wüsste. »Mein Vater holt mich ab.« Eine glatte,
  kaltschnäuzige Lüge. Sie wunderte sich, wie leicht sie
  ihr von den Lippen kam.


  »Besonderer Anlass?«


  Tess zuckte die Achseln.


  Als sie draußen war, in ihre Winterjacke eingemummelt
  (aber anders als Edie nur mit einem Pullover), wurde ihr
  klar, dass sie nicht nach Hause gehen und auch nicht zum
  Nachmittagsunterricht wieder in der Schule sein würde.
  Mirror Girl hatte sie hierhergebracht und Mirror Girl hatte
  für den Nachmittag eigene Pläne.


   


  Seit dem Ende der Sandsturmkrise funktionierte das Auge
  einwandfrei und ohne die kleinsten Aussetzer.


  Es war fast ein bisschen entnervend, dachte Charlie Grogan.
  Als er am Morgen seine Runde durch den Kontrollraum gemacht
  hatte, waren alle sehr entspannt gewesen – so entspannt man
  seit Beginn der Abriegelung halt sein konnte. Die Leute hatten
  sage und schreibe sogar gelächelt. Strom und Spannung lagen
  voll im grünen Bereich, die Temperatur war stabil, alle
  Daten blitzsauber, und selbst die Landschaft, durch die das
  Subjekt weiterhin wanderte, schien sonnig und mehr oder weniger
  freundlich. Charlie, der sich ein bisschen überflüssig
  vorkam, beobachtete eine Zeit lang den Monitor in seinem
  Büro. Subjekt sah ziemlich mitgenommen aus. Seine Deckhaut
  war stumpf und von Furchen durchzogen, sein gelber Hahnenkamm
  hing schlaff wie eine zerfetzte Fahne herab, aber es ging mit
  festem Schritt und deutlicher Entschlossenheit durch die weglose
  Wildnis. Das Land war flach und kahl, nur am Horizont waren
  Unregelmäßigkeiten zu erkennen, Berggipfel, Schimmern
  von Schnee in großer Höhe.


  Das Subjekt kam nur langsam voran. Ein bisschen wie eine
  Schnecke auf einem leeren Gehsteig. Gelangweilt und
  tatsächlich ohne jede Wartungspflichten ließ Charlie
  das Mittagessen ausfallen und schlenderte hinunter zu der mit
  einer Glaswand umgebenen Galerie oberhalb der O/BEK-Zylinder.


  Die Galerie erfüllte vorwiegend repräsentative
  Zwecke; hier konnte man Besucher herführen,
  Kongressabgeordnete oder europäische Staatsoberhäupter,
  in den Zeiten vor der Isolierung, von hier aus konnte man aus
  sicherer Höhe auf die Zylinder hinabblicken. Da es derzeit
  keine Touristen gab, war die Galerie in der Regel leer; Charlie
  kam oft hierher, um allein zu sein.


  Er lehnte an der drei Zentimeter dicken inneren Glaswand und
  blickte drei Stockwerke nach unten auf die O/BEK-Zylinder. Diese
  demütigenden Geräte, die sich in den interstellaren
  Raum hineindachten. Man durfte es ja nicht sagen, aber sie
  dachten tatsächlich, das war nicht zu bestreiten,
  selbst wenn man (wie die Theoretiker) Wert auf die Feststellung
  legte, dass sie »einen endlichen, wenn auch riesig
  großen Quantenphasenraum von exponentiell wachsender
  Komplexität erforschten«. Ach, ja klar, mehr war es
  nicht. Die O/BEKs zogen Bilder aus den Sternen und träumten
  sie auf ein Pixelraster, indem sie einen »Quantenphasenraum
  erforschten« – Wortgeklingel, dachte Charlie. Zeigt
  mir die Verbindungen. Was bekamen sie tatsächlich zu fassen,
  und wie? Niemand konnte es sagen.


  Was ist ein Engel? Ein Wesen, das auf einem Stecknadelkopf
  tanzt. Und was tanzt auf einem Stecknadelkopf? Ein Engel
  natürlich.


  Diese O/BEKs waren aber nur der zentrale Teil der großen
  Maschinerie, die ihnen diente. Alles in allem nahm das
  Auge eine erkleckliche Menge von Kubikmetern ein. Wie er
  da so ziemlich in der Mitte des Ganzen stand, stellte Charlie
  sich vor, er könne die kalte Wucht seiner Gedanken
  hören. Er schloss die Augen. Träume mir eine
  Erklärung.


  Aber das Einzige, was er hinter seinen Augenlidern sehen
  konnte, war eine Erinnerung an das Subjekt, verloren im
  Hinterland seines knochentrockenen Planeten. Komisch, was
  für eine Klarheit dieser Tagtraum besaß, die ihn
  mindestens so lebendig erscheinen ließ wie die
  Direktübertragung auf seinem Büromonitor. Als wandere
  er, Charlie, in den Fußstapfen des Subjekts. Das
  Sonnenlicht war warm und ein oder zwei Schattierungen blauer als
  das irdische Sonnenlicht, aber der Himmel selbst war weiß,
  mit Staub aufgeladen. Ein sanfter Wind ließ kleine Wirbel
  aufsteigen, die ein paar Meter über das alkalifleckige
  Flachland tanzten, bevor sie ihre Existenz aushauchten.


  Seltsam. Charlie lehnte sich gegen die Glaswand und stellte
  sich vor, er würde nach dem Subjekt greifen. Sicherlich
  hatten selbst die O/BEKs niemals ein Bild übermittelt, das
  so destilliert, so übernatürlich rein war wie dieses.
  Er konnte, wenn er wollte, alle Erhebungen auf der Kieshaut des
  Subjekts zählen. Er konnte die metronomischen Schritte
  seiner staubigen, elefantenartigen Füße hören und
  die Spur sehen, die das Subjekt hinterließ, zwei
  punktierte, in das körnige Material des Wüstenbodens
  eingeschriebene parallele Linien. Er konnte die Luft riechen: Sie
  roch nach heißem Stein, nach glimmerhaltigem, der
  Mittagssonne ausgesetztem Granit.


  Er stellte sich vor, dem Subjekt die Hand auf die Schulter zu
  legen, oder jedenfalls auf jenes schräg abfallende
  Knorpelstück hinter seinem Kopf, das als Schulter durchgehen
  mochte. Wie würde sich das anfühlen? Nicht ledrig,
  sondern hart, dachte Charlie, jeder Gänsehautknubbel wie ein
  überwachsener Knöchel, einige davon stachelig, mit
  steifen weißen Haaren. Subjekts gut durchbluteter
  Hahnenkamm diente wahrscheinlich dazu, seine
  Körpertemperatur an die Hitze anzupassen, und falls ich ihn
  berührte, dachte Charlie, würde er sich feucht und
  biegsam anfühlen wie Kaktusfleisch …


  Subjekt blieb abrupt stehen und drehte sich um, als sei es
  über etwas erschrocken. Unversehens starrte Charlie in die
  leeren weißen Billardkugelaugen und dachte: O
  Scheiße!


  Er riss seine Augen weit auf und taumelte zurück, weg von
  der Glaswand. Ah, er war in der O/BEK-Galerie. In Sicherheit.
  Blinzelnd verscheuchte er, was schlechterdings nur ein Traum
  gewesen sein konnte.


  »Ist Ihnen nicht gut?«


  Ein zweites Mal erschrocken fuhr Charlie herum und sah ein
  Mädchen hinter sich stehen. Sie trug eine Winterjacke, die
  schief geknöpft war, eine Seite des Kragens ragte über
  ihr Kinn hinaus. Sie hatte sich eine Strähne ihres lockigen
  Haars um den Finger gewickelt.


  Sie kam ihm bekannt vor. Er sagte: »Bist du nicht
  Marguerite Hausers Tochter?«


  Das Mädchen runzelte die Stirn und nickte dann.


  Charlies erster Impuls war, den Sicherheitsdienst zu
  alarmieren, aber das Mädchen – ihr Name war Tess,
  erinnerte er sich – wirkte verschüchtert, und er
  wollte ihr keine Angst machen. Also fragte er: »Ist deine
  Mutter oder dein Vater hier?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nicht? Wer hat dich reingelassen?«


  »Niemand.«


  »Hast du eine Passierkarte?«


  »Nein.«


  »Haben dich die Wachen nicht aufgehalten?«


  »Ich bin reingekommen, als gerade keiner geguckt
  hat.«


  »Na, das ist ja ein guter Trick.« In Wirklichkeit
  sollte so etwas unmöglich sein. Aber da stand sie vor ihm,
  mit großen Kulleraugen und offenkundig unsicher.
  »Suchst du jemanden?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Na, was führt dich dann hierher, Tess?«


  »Ich wollte das mal sehen.« Sie deutete auf die
  O/BEK-Zylinder.


  Für einen langen Augenblick fürchtete er, sie
  würde ihn fragen, wie sie funktionierten.


  »Weißt du«, sagte Charlie, »du
  dürftest hier eigentlich gar nicht so ganz alleine
  rumlaufen. Wie wär’s, wenn wir jetzt erst einmal in
  mein Büro gehen und ich dann deine Mutter anrufe?«


  »Meine Mutter?«


  »Ja, deine Mutter.«


  Das Mädchen schien sich das durch den Kopf gehen zu
  lassen.


  »Okay«, sagte sie.


   


  Während Charlie Marguerites Pocket-Server anwählte,
  saß Tess in seinem Büro und sah sich einige
  Hochglanzbroschüren an, die er für sie aufgetrieben
  hatte. Marguerite war offenbar überrascht, von ihm zu
  hören, und ihre erste Frage galt dem Subjekt – war
  irgendwas Interessantes passiert?


  Kommt drauf an, wie man die Sache betrachtet, dachte Charlie.
  Er konnte diesen Traum auf der Galerie einfach nicht
  abschütteln. Auge in Auge mit dem Subjekt. Es hatte
  unfassbar real gewirkt.


  Aber davon erzählte er ihr nichts. »Ich möchte
  Sie nicht beunruhigen, Marguerite, aber Ihre Tochter ist
  hier.«


  »Tess? Hier? Wo hier?«


  »Im Auge.«


  »Sie sollte normalerweise in der Schule sein. Was macht
  sie denn da draußen?«


  »Sie macht im Grunde weiter gar nichts, aber sie hat es
  geschafft, sich an den Wachen vorbeizustehlen und bis zur
  O/BEK-Galerie zu spazieren.«


  »Sie nehmen mich auf den Arm.«


  »Wollte, es wäre so.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Gute Frage.«


  »Und – ist sie in großen Schwierigkeiten,
  Charlie?«


  »Sie ist hier in meinem Büro, und ich sehe keine
  Notwendigkeit, daraus eine Staatsaffäre zu machen. Aber Sie
  sollten vielleicht herkommen und sie abholen.«


  »Geben Sie mir zehn Minuten Zeit«, sagte
  Marguerite.


   


  Tess wirkte verschlossen, als Charlie sie nach draußen
  zum Parkplatz brachte. Sie wollte offenbar nicht reden, und mit
  Sicherheit wollte sie nicht darüber reden, wie sie in den
  Gebäudekomplex hineingekommen war. Nach kurzer Zeit kam ihre
  Mutter auf den Besucherparkplatz gefahren, und Tess nahm dankbar
  auf dem Rücksitz ihres Autos Platz.


  »Müssen wir über die Sache reden?«,
  fragte Marguerite.


  »Später vielleicht«, sagte Charlie.


  Auf dem Rückweg zu seinem Büro nahm er einen als
  dringlich ausgewiesenen Anruf von Tabby Menkowitz aus der
  Sicherheitsabteilung entgegen. »Hallo, Charlie«,
  sagte sie. »Wie geht’s Boomer?«


  »Ist ein alter Hund, aber gesund. Was liegt an,
  Tab?«


  »Tja, ich hab hier eine Alarmmeldung von meiner
  Nichterkennungs-Software. Und wie ich auf die Kameras gucke, da
  seh ich Sie, wie Sie ein Kind aus dem Gebäude
  begleiten.«


  »Sie ist die Tochter einer Gruppenleiterin. War mal
  neugierig auf die Alley und hat die Schule
  geschwänzt.«


  »Ja, aber wie jetzt, haben Sie sie in einem Rucksack
  reingeschmuggelt? Denn wir haben sie zwar registriert, als sie
  gegangen ist, aber nicht, als sie gekommen ist.«


  »Tja, darüber habe ich mich auch schon gewundert.
  Sie meint, sie hätte sich reingeschlichen, als gerade keiner
  geguckt hat.«


  »Unsere Überwachungskameras erfassen alles,
  Charlie. Und sie gucken immer, die ganze Zeit.«


  »Dann ist es wohl ein Rätsel. Wir müssen
  deshalb nicht gleich in Panik geraten, oder?«


  »Es ist nicht das Gleiche, als wenn jemand aus der Stadt
  ausbricht, aber ich würde wirklich gerne wissen, wo sie den
  Durchschlupf gefunden hat. Das wäre eine überaus
  wichtige Information.«


  »Tabby, wir sind in einem Ausnahmezustand – das
  kann doch sicherlich noch warten, bis die großen Probleme
  gelöst sind.«


  »Das hier ist ein großes Problem. Wollen
  Sie mir sagen, ich soll einfach darüber
  hinweggehen?«


  »Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass es sich um
  ein elfjähriges Kind handelt. Überprüfen Sie die
  Sache, unbedingt, aber wir wollen sie doch nicht in eine
  offizielle Untersuchung hineinzerren.«


  »Sie haben sie einfach unten in der Galerie
  gefunden?«


  »Sie war plötzlich da, hatte sich
  rangeschlichen.«


  »Mannomann, Charlie. Das ist ein ganz schönes
  Ding.«


  »Ja, ich weiß.«


  Tabby war für eine Weile still. Charlie schwieg
  ebenfalls, überließ es ihr, den nächsten Schritt
  zu tun. Sie sagte: »Kennen Sie dieses
  Mädchen?«


  »Ich kenne seine Mutter. Wollen Sie noch ’ne Info?
  Ihr Vater ist Ray Scutter.«


  »Gibt es sonst noch etwas, das Sie wissen? Ich
  frage, weil Sie derjenige sind, der sie aus dem Gebäude
  gebracht hat, ohne mich zu verständigen.«


  »Ja, tut mir leid, aber ich war irgendwie zu
  überrascht. Im Grunde weiß ich sonst nicht mehr als
  Sie.«


  »Aha.«


  »Ehrlich.«


  »Hm. Sie begreifen, dass ich diese Sache untersuchen
  muss.«


  »Ja. Natürlich.«


  »Aber ich schätze, der Papierkram kann dann noch
  ein bisschen warten.«


  »Danke, Tabby.«


  »Absolut nichts zu danken. Ehrlich.«


  »Ich werde Boomer von Ihnen
  grüßen.«


  »Geben Sie ihm eine Atemfrisch-Kapsel von mir, damit
  sich beim nächsten Grillabend nicht wieder alle Leute vor
  ihm ekeln müssen.« Sie legte auf, ohne sich zu
  verabschieden.


  Wieder allein gestattete Charlie sich endlich, über das
  nachzudenken, was an diesem Nachmittag geschehen war.
  Gründlich und ohne Scheuklappen. Nur – na ja, was zum
  Teufel war denn eigentlich geschehen? Er hatte ein
  bisschen vor sich hingeträumt in der O/BEK-Galerie und dann
  war das Mädchen hereinspaziert. Musste er jetzt in der Lage
  sein, diesem Vorgang irgendeine Bedeutung zu entlocken?
  Vielleicht würde er nach der Arbeit mal bei Marguerite
  anrufen.


  Unterdessen drängte sich ihm eine andere Frage auf. Er
  war sich nicht sicher, ob er Wert auf eine Antwort legte, aber
  wenn er die Frage nicht stellte, würde sie ihn plagen wie
  ein hartnäckiger Kopfschmerz.


  Also holte er tief Luft und rief seinen Freund Murtaza aus der
  Abteilung Bilderfassung an. Der Anruf wurde sofort
  durchgestellt. »Geht anscheinend ziemlich ruhig zu bei
  euch.«


  »Jawoll«, sagte Murtaza. »Läuft wie
  geschmiert.«


  »Hast du Zeit, mir einen kleinen Gefallen zu
  tun?«


  »Vielleicht. Um drei mach ich Pause.«


  »So lange dauert’s nicht. Du müsstest nur mal
  das aufgezeichnete Bild ungefähr der letzten Stunde für
  mich durchsehen, vor allem so in der Zeit …« Er
  versuchte eine geschätzte Annäherung. »Sagen wir,
  zwischen viertel vor eins und eins.«


  »Woraufhin durchsehen?«


  »Ungewöhnliches Verhalten.«


  »Da hast du Pech gehabt. Er läuft einfach immer
  durch die Landschaft. Es ist, als würde man zugucken, wie
  Farbe trocknet.«


  »Kleine Sachen. Eine Geste oder so.«


  »Kannst du es spezifischer formulieren?«


  »Tut mir leid, nein.«


  »Okay, na gut, kann ja nicht so schwer sein.«
  Charlie wartete, während Murtaza den Zeitabschnitt
  definierte und dann eine Suchanwendung aufrief, die die
  gespeicherten Bilder des frühen Nachmittags im
  Schnelldurchlauf durchforstete. Das Ganze dauerte weniger als
  eine Minute. »Nichts«, sagte Murtaza.
  »Hab’s dir ja gesagt.«


  Das war eine Erleichterung. »Bist du sicher?«


  »Heute, mein Freund, ist das Subjekt so berechenbar wie
  ein Uhrwerk. Er hat nicht einmal eine Pinkelpause
  gemacht.«


  »Danke.« Charlie kam sich ein bisschen idiotisch
  vor.


  »Absolut nichts. Nur ein winziger Ausreißer um
  zehn vor eins. Da hat er sozusagen kurz innegehalten, sich
  umgedreht und zurückgeblickt. Einfach nur so. Das war
  alles.«


  »Oh.«


  »Was, war es das, was du gesucht hast?«


  »War nur so ein flüchtiges Gefühl.
  Entschuldige, dass ich dich damit behelligt habe.«


  »Kein Problem. Am Wochenende könnten wir vielleicht
  mal ein Bier trinken gehen, okay?«


  »Klar.«


  »Schlaf dich mal aus, Charlie. Du hörst dich an,
  als hättest du Sorgen.«


  Ja, dachte er. Hab ich.


  



   


  Zwanzig


   


   


  Chris hatte mehr als die halbe Nacht damit verbracht,
  Marguerite zu trösten. Das Fragment der Zeitschriftenseite
  bestätigte keine irgend gearteten Vermutungen, ließ
  aber auf große Gefahr schließen, und Marguerite kam
  in ihrer Besorgnis immer wieder auf das Thema Tess zurück:
  Tess, von Ray bedroht; ihre kleine Tess, von der ganzen Welt
  bedroht.


  Irgendwann wusste er nicht mehr, was er ihr noch sagen
  sollte.


  Kurz vorm Morgengrauen war sie dann eingeschlafen. Chris
  wanderte ziellos durchs Haus. Er kannte dieses Gefühl nur zu
  gut, diese Doppelladung aus Furcht und Schlaflosigkeit, wie eine
  Überdosis Amphetamin. Schließlich ließ er sich
  in der Küche nieder, bei geöffneter Jalousie, sodass er
  den kobaltblauen Himmel sehen konnte und die vorstadttypischen
  Reihenhäuser, die in der aufblühenden
  Morgendämmerung schimmerten wie leicht ramponierte
  Bonbonschachteln.


  Gern hätte er jetzt etwas zum Entspannen gehabt, eins von
  den Schmerzmitteln, die einst so leicht zur Hand gewesen waren,
  irgendeine besänftigende oder euphorisierende Chemikalie
  oder auch nur einen genüsslichen kleinen Joint. Hatte er
  Angst? Wovor hatte er Angst?


  Nicht vor Ray, nicht vor den O/BEKs, vielleicht nicht einmal
  vor dem eigenen Tod. Er hatte Angst vor dem, was Marguerite ihm
  geschenkt hatte: ihr Vertrauen.


  Es gibt Männer, dachte Chris, denen man nichts
  Zerbrechliches anvertrauen sollte. Die lassen es nur fallen.


  Sobald die Sonne angemessen hoch stand, rief er Elaine Coster
  an. Er erzählte ihr von der Ambulanz, dem bewusstlosen
  Piloten und der angesengten Seite.


  Sie schlug ein Treffen im Sawyer’s vor, für zehn
  Uhr. Chris sagte: »Ich sage Sebastian Bescheid.«


  »Wollen Sie wirklich diesen Scharlatan mit
  dabeihaben?«


  »Bisher war er immer hilfreich.«


  »Na, wie Sie meinen«, erwiderte Elaine.


  Er weckte Marguerite, bevor er das Haus verließ. Er
  teilte ihr mit, wo er hinwollte, und setzte ihr eine Kanne Kaffee
  auf. Sie saß im Nachthemd in der Küche, machte einen
  niedergeschlagenen Eindruck. »Ich muss immerzu an Tess
  denken. Glaubst du, dass Ray sie wirklich bei sich behalten
  will?«


  »Ich weiß nicht, wozu Ray imstande ist. Die
  dringlichste Frage ist, ob er eine Gefahr für sie
  darstellt.«


  »Ob er ihr was tun könnte, meinst du? Nein. Das
  glaube ich nicht. Jedenfalls nicht direkt. Nicht körperlich.
  Ray ist ein komplizierter Mensch und ein Arschloch von Natur aus,
  aber er ist kein Monster. Er liebt Tess – auf seine
  Art.«


  »Sie soll Freitag wieder zu dir kommen. Vielleicht
  sollte man bis dahin warten; sehen, was er macht, nachdem er
  Gelegenheit hatte, sich abzuregen. Falls er dann immer noch
  darauf besteht, sie zu behalten, werden wir entsprechende
  Schritte unternehmen.«


  »Falls irgendwas Schlimmes passiert mit Blind Lake,
  möchte ich sie bei mir haben.«


  »So weit ist es ja noch nicht. Aber, Marguerite, selbst
  wenn Tess nicht in Gefahr ist, muss das nicht heißen, dass
  du sicher bist. Dass Ray ins Haus eingedrungen ist, macht
  ihn zu einem Stalker. Es macht ihn unberechenbar. Wie gut sind
  deine Schlösser?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nicht besonders. Ich
  könnte mir wohl einen neuen Schlüssel machen …
  aber dann kommt Tess ohne mich nicht ins Haus.«


  »Mach einen neuen Schlüssel und lass Tessas Karte
  updaten, selbst wenn du dich dafür an die Schule wenden
  musst. Und werde nicht unvorsichtig. Schließ immer die
  Tür ab, wenn du alleine bist, und mach nicht auf, ohne
  vorher zu gucken, wer da ist. Achte darauf, dass du deinen
  Pocket-Server immer griffbereit hast. Im Notfall ruf mich an oder
  Elaine oder meinetwegen sogar diesen Sicherheitsmenschen, wie
  heißt er noch? – Schulgin. Versuch nicht, die Sache
  allein in die Hand zu nehmen.«


  »Du hörst dich so an, als hättest du das alles
  schon mal durchgemacht.«


  Er verließ das Haus, ohne darauf zu antworten.


   


  Im Sawyer’s nahm Chris einen für sich stehenden
  Tisch in Beschlag, in gehöriger Entfernung zu den Fenstern.
  Das Restaurant war nicht sehr voll. Der Koch und einige der
  Kellnerinnen waren, so Chris’ Vermutung, mehr oder weniger
  nur aus Gewohnheit da. Das Speisenangebot war auf Sandwiches
  geschrumpft: Schinken, Käse oder Schinken-Käse.


  Elaine traf zeitgleich mit Sebastian Vogel und Sue Sampel ein.
  Alle drei sahen Chris gespannt an, als sie Platz nahmen. Sobald
  die Kellnerin ihre Bestellung aufgenommen hatte, legte Chris die
  versengte, mit einer Plastikhülle geschützte
  Zeitschriftenseite auf den Tisch.


  »Wow«, sagte Sue. »Haben Sie das
  tatsächlich gestohlen?«


  »Dieses Wort verwenden wir nicht«, sagte Elaine.
  »Chris verfugt über eine hochrangige Quelle, die nicht
  genannt werden möchte.«


  »Seht es euch an«, sagte Chris. »Lasst euch
  Zeit. Zieht Schlüsse, macht euch selbst einen
  Reim.«


  Nur etwa ein Viertel der bedruckten Seite war lesbar. Der Rest
  war bis zur Unkenntlichkeit verkohlt und selbst der lesbare Teil
  ganz rechts war braun verfärbt.


  Noch entzifferbar war das Bruchstück einer
  Schlagzeile:


   


  OSSBANK LAUT VERTEIDIGUNGSMINISTER

  NOCH IMMER UNBEKANNT


   


  Und darunter die linksseits abgeschnittenen Fragmente einer
  Textspalte:


   


  am Montagabend. Anwohner haben noch immer


  oder kommentieren. Bislang zwei
  Infanteriebataillone


  tere Todesfälle berichtet. Satellitenfotos
  zeigen


  erhin wachsen. Die Struktur scheint Verbin-


  nlichkeit mit Seesternen oder Korallen, wohl ein
  nicht


  gar L. Baum mit Entschiedenheit, es sei noch zu
  früh, um


  lusionen.


  erholt gewarnt worden, nicht ihre Häuser zu
  verlassen,


  alle Hauptstraßen östlich des
  Mississippis.


  erstörende Entwicklung, ein
  »Pilger«, der sich als


  epräsentiert zahllose andere, die
  ebenfalls


  rklärte Hoffnung auf spirituelle
  Erlösung


  ecklos, aber gefährlich.


  die Gefahr überbewerten; dennoch sind
  einige


  llos andere als gewiss. Die Anlage in
  Crossbank


  der ursprünglichen Struktur erhalten, und
  auch nicht


  lustig über angebliche
  »Plagen«, die CDC


  ist blanke Furcht.«


  Ebenso ein Team der Vereinten Nationen beob-


  onderausgabe. Unsere Hintergrundberichte
  beginnen.


  je nach Bedarf.


   


  Elaine sagte: »Was ist auf der
  Rückseite?«


  »Eine Autoreklame. Und ein Datum.«


  Sie drehte die Seite um. »Herrje, das Ding ist ja fast
  zwei Monate alt.«


  »Ja.«


  »Der Pilot hat es bei sich gehabt?«


  »Ja.«


  »Und er ist noch immer ohne Bewusstsein?«


  »Ich hab heute Morgen in der Ambulanz angerufen. Es gibt
  keine Veränderung.«


  »Wer weiß noch hierüber Bescheid?«


  »Marguerite. Und jetzt ihr drei.«


  »Okay … dann wollen wir es auch dabei belassen,
  Leute.«


  Die Kellnerin brachte den Kaffee. Chris deckte die Seite mit
  einer Dessertkarte ab.


  »Sie hatten ja ein bisschen Zeit zum Nachdenken«,
  sagte Elaine. »Werden Sie daraus schlau?«


  »Offensichtlich gibt es eine Krise in Crossbank. Welcher
  Art, darauf sind kaum Hinweise zu erkennen. Groß genug
  jedenfalls, um die Infanterie auf den Plan zu rufen und
  möglicherweise die Highways – was stand da noch?
  – östlich des Mississippi zu sperren. Wir haben das
  Wort ›Plagen‹ in Anführungszeichen und
  offenbar ein Dementi vom Gesundheitsamt CDC …«


  »Das kann alles Mögliche heißen«, sagte
  Elaine. »Und auch das genaue Gegenteil.«


  »Es wird über ›Todesfälle
  berichtet‹ oder vielleicht auch ›keine weiteren
  Todesfälle‹. Wir haben rätselhaftes Zeug
  über Korallen, Seesterne, einen Pilger. Eine Erklärung,
  die offenbar Ed Baum zuzuschreiben ist, dem wissenschaftlichen
  Berater des Präsidenten. Das Ereignis war groß genug,
  um Schlagzeilen zu machen und Bundesbehörden zur
  Stellungnahme zu bewegen, aber nicht groß genug, um die
  Werbung aus der Zeitschrift zu verbannen.«


  »Dieser Anzeigenplatz kann schon vor sechs Monaten
  gekauft worden sein. Das beweist nichts.«


  »Sebastian?«, sagte Chris. »Sue?
  Irgendwelche Einfälle?«


  Beide blickten ernst und feierlich. Sebastian sagte:
  »Was mich fasziniert, ist der Gebrauch des Wortes
  »spirituell«.«


  Elaine verdrehte die Augen. »Das dachte ich
  mir.«


  »Ja, weiter«, ermunterte ihn Chris.


  Sebastian runzelte die Stirn, sein gespitzter Mund verschwand
  fast hinter seinem mächtigen Bart. Seit Beginn der Isolation
  war seine Erscheinung immer gnomenhafter geworden, fand Chris.
  Irgendwie hatte er es geschafft, zuzunehmen. Seine Wangen waren
  beerenrot. »Spirituelle Erlösung. Welcher Art
  muss eine Katastrophe sein, um auch nur die Illusion einer
  Erlösung heraufzubeschwören? Oder Pilger
  anzulocken?«


  »Unsinn«, sagte Elaine. »Um Pilger
  anzulocken, reicht es schon zu verkünden, man habe das
  Porträt der Jungfrau Maria in einem verschmutzten Bettlaken
  gesehen. Die Leute sind leichtgläubig, Sebastian. Sie
  müssen es sein, sonst hätten Sie keinen Bestseller
  geschrieben.«


  »Oh, ich glaube nicht, dass wir es hier mit der
  Wiederkunft Christi zu tun haben. Wenngleich einige Menschen es
  vielleicht dafür halten. Das deutet dann allerdings auf
  etwas Seltsames hin, meinen Sie nicht? Etwas schwer
  Greifbares.«


  »Seltsam und schwer greifbar. Wow, tolle
  Einsicht.«


  Chris steckte die Zeitschriftenseite zurück in seine
  Jackentasche. Er ließ die anderen einige Minuten weiter
  diskutieren. Elaine war sichtlich frustriert darüber, nur
  eine halbe Erklärung vorliegen zu haben. Sebastian wirkte
  eher fasziniert als ängstlich, und Sue hielt sich in
  bedrückter Schweigsamkeit an seinem linken Arm fest.


  »Dann haben die Kritiker also vielleicht recht«,
  sagte Elaine. »Irgendwas ist mit den O/BEKs in Crossbank
  passiert. Also muss man darüber nachdenken, das Auge
  abzuschalten.«


  »Vielleicht«, sagte Chris. Er war dieses Szenario
  vergangene Nacht mit Marguerite durchgegangen. »Aber wenn
  die Leute draußen wollten, dass wir abgeschaltet werden,
  hätten sie uns schon vor Monaten den Saft abdrehen
  können. Vielleicht haben sie genau das in Crossbank gemacht,
  und es hat die Sache nur verschlimmert.«


  »Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Scheiß auf
  vielleicht. Was wir brauchen, sind mehr
  Informationen.« Sie richtete einen bedeutungsvollen Blick
  auf Sue.


  Sue beschäftigte sich mit ihrem Sandwich, als habe sie
  nichts bemerkt.


  »Braves Mädchen«, sagte Sebastian zu ihr.
  »Man soll sich niemals aufdrängen.«


  In bemerkenswert würdiger Haltung, wie Chris fand,
  schluckte Sue Sampel den letzten Schinken-Käse-Bissen
  hinunter und spülte mit einem Schluck Kaffee nach. Dann
  räusperte sie sich. »Sie wollen wissen, was Ray durch
  das Eindringen in die Server der Leitungsebene entdeckt hat. Tut
  mir leid, aber ich konnte es nicht herausfinden. Rays Paranoia
  hat in letzter Zeit noch mal zugelegt. Alle Mitarbeiter
  müssen jetzt zeitprogrammierte Schlüssel tragen. Ohne
  speziellen Sicherheitsvermerk können wir weder früher
  kommen noch länger bleiben. Die meisten Büroräume
  sind videoüberwacht, und zwar nicht nur so
  nebenbei.«


  »Und was wissen Sie jetzt also?«, fragte
  Elaine.


  »Nur das, was ich hin und wieder zufällig
  mitbekomme. Dimi Schulgin ist kürzlich mit einem Packen
  Ausdrucke aufgetaucht, wahrscheinlich Hardcopys aller Mails aus
  Crossbank, die vor der Abriegelung noch in den Caches gelandet
  sind. Ray ist extrem nervös geworden, seit er die
  gesehen hat. Was aber den Inhalt betrifft, so ist es mir nicht
  gelungen, auch nur in die Nähe zu kommen. Und falls Ray
  jemals die ehrliche Absicht hatte, dieses Zeug öffentlich zu
  machen, dann hat er es sich offensichtlich anders
  überlegt.«


  Ray ist nicht einfach nur nervös, dachte Chris. Er hat
  Angst. Der Anstrich von Vernünftigkeit blättert von ihm
  ab wie Farbe von einem Scheunentor.


  »Dann sind wir also im Arsch«, sagte Elaine.


  »Nicht unbedingt. Ich könnte vielleicht etwas
  für Sie ergattern. Aber ich bräuchte Hilfe.«


  Sue konnte ziemlich überzeugend das kleine Dummchen
  geben, doch in Wirklichkeit, dachte Chris, war sie alles andere
  als dumm. Dummköpfe bekamen keinen Job in Blind Lake, nicht
  einmal in untergeordneter Funktion. Falls sich die Ausdrucke noch
  in Rays Büro befänden, so Sue, könnte sie sie,
  eventuell und mit ein bisschen Glück, finden und in ihren
  Personalserver einscannen. Sie könnte sich unter einem
  Vorwand Zutritt zu Rays Büro verschaffen und mit ihrem
  Hauptschlüssel seinen Schreibtisch öffnen, aber sie
  müsste dazu mindestens eine halbe Stunde lang garantiert
  ungestört sein.


  »Was ist mit der Überwachung?«


  »In diesem Punkt profitieren wir von Rays Paranoia. In
  den Chefbüros sind keine Kameras vorgeschrieben. Ray hat
  seine seit letztem Sommer abschalten lassen. Wahrscheinlich
  wollte er nicht, dass jemand sieht, wie er seine DingDongs
  isst.«


  »DingDongs?«


  Sue ging abwinkend über die Frage hinweg. »Die
  Sicherheitsleute sehen, wie ich ins Büro reingehe und wieder
  rausgehe, aber wenn ich mich von der Verbindungstür
  fernhalte, ist das alles, was sie sehen. Ich gehe doch sowieso
  die ganze Zeit dort ein und aus. Ray weiß, dass jemand
  einen Schlüssel zu seinem Schreibtisch hat, aber er
  weiß nicht, dass ich es bin, und wenn alles klappt, wird er
  nicht einmal merken, dass ich die Dokumente gescannt
  habe.«


  »Sie sind sich vollkommen sicher, dass er Hardcopys in
  seinem Büro hat?«


  »Nicht vollkommen, nein, aber ich würde darauf
  wetten. Die Frage ist nur, wie man dafür sorgen kann, dass
  Ray und seine Kumpane mich nicht stören, wenn ich drin
  bin.«


  »Ich vermute mal, Sie haben einen Plan«, sagte
  Elaine.


  Sue sah hochzufrieden aus. »In der Woche ist es
  unmöglich. An den Wochenenden kann ich tagsüber
  hingehen, ohne Verdacht zu erregen, aber auch Ray schaut am
  Wochenende öfter mal rein und Schulgin ist in letzter Zeit
  ebenfalls ziemlich häufig aufgekreuzt. Also habe ich mir mal
  Rays Kalender angeguckt. Am kommenden Samstag ist er an dieser
  Vorlesungsreihe im Gemeindezentrum beteiligt, eine von den
  Veranstaltungen, die Ari Weingart organisiert. Er hat noch zwei,
  drei andere Vortragende außer Ray verpflichtet. Wie man Ray
  kennt, wird er Wert drauf legen, dass Schulgin im Publikum sitzt
  und vielleicht noch andere Leute mitbringt – Ari, na ja,
  der wird eh da sein, und die Abteilungsleiter, mit Ausnahme von
  Marguerite. Er nimmt die Sache ernst. Wenn ich einen Tipp abgeben
  müsste, würde ich sagen, er will um Unterstützung
  dafür werben, das Auge abzuschalten.«


  Chris wusste über die Diskussionsveranstaltung am Samstag
  Bescheid. Marguerite sollte eine der Teilnehmerinnen sein. Sie
  hatte schon etwas dafür vorbereitet, obwohl es ihr
  hochgradig widerstrebte, mit Ray zusammen auf einer Bühne zu
  sitzen. Ari Weingart hatte ihr aber versichert, es sei eine gute
  und auch für sie nützliche Sache, denn es würde
  ihre Sichtbarkeit erhöhen und ihr möglicherweise ein
  besseres Standing in den anderen Abteilungen verschaffen.


  »Welche Rolle sollen wir denn bei all dem
  spielen?«, fragte Chris.


  »Eigentlich keine. Ich möchte nur, dass Sie im
  Publikum sitzen und die Bühne im Auge behalten. Dann
  können Sie mich verständigen, falls Ray plötzlich
  den Saal verlässt.«


  Sebastian schüttelte den Kopf. »Das ist trotzdem
  immer noch viel zu gefährlich. Du könntest echt in
  Schwierigkeiten kommen.«


  Sie lächelte nachsichtig. »Nett, dass du das sagst.
  Aber ich glaube, ich bin schon in Schwierigkeiten. Ich glaube,
  das sind wir alle. Meint ihr nicht?«


  Niemand machte sich die Mühe, ihr zu widersprechen.


   


  Elaine blieb noch eine Weile sitzen, nachdem Sue und Sebastian
  gegangen waren.


  Der Betrieb im Sawyer’s nahm gegen Mittag ein bisschen
  zu. Aber nur ein bisschen. Der Nachmittagshimmel draußen
  vor dem Fenster war blau, die Luft unbewegt und kalt.


  »Also«, sagte Elaine, »wie stehen Sie zu der
  Sache, Chris?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Wir stecken tiefer in der Scheiße, als
  irgendjemand zugeben möchte. Hier lebend wieder
  rauszukommen, könnte das Schwerste sein, was wir in unserem
  Leben je zu vollbringen haben. Sind Sie darauf
  vorbereitet?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Sie denken an Ihre Freundin. Und ihre
  Tochter.«


  »Wir müssen jetzt nicht persönlich werden,
  Elaine.«


  »Kommen Sie, Chris. Ich habe Augen im Kopf. Sie sind
  nicht so tief und unergründlich, wie Sie gern glauben. Als
  Sie das Galliano-Buch schrieben, haben Sie sich den weißen
  Hut aufgesetzt und sind gegen das Unrecht angetreten. Und haben
  dafür einstecken müssen. Sie haben erfahren
  müssen, dass der Gute nicht von allen geliebt wird, selbst
  wenn er recht hat, sondern im Gegenteil. Sehr enttäuschend
  für einen braven Vorstadtjungen. Also haben Sie sich
  verständlicherweise ein bisschen in Selbstmitleid gesuhlt,
  ihr gutes Recht, warum auch nicht. Aber jetzt kommt diese ganze
  Abriegelungsscheiße, dazu noch das, was in Crossbank
  passiert sein mag, ganz zu schweigen von Marguerite und ihrem
  kleinen Mädchen. Ich glaube, Sie spüren den Drang, den
  weißen Hut wieder aufzusetzen. Und was ich sagen will, ist:
  gut so. Es ist der richtige Zeitpunkt dafür. Wehren Sie sich
  nicht dagegen.«


  Chris faltete seine Serviette zusammen und erhob sich.
  »Sie wissen überhaupt nichts über mich«,
  sagte er. »Einen Scheiß wissen Sie.«


  



   


  Einundzwanzig


   


   


  Nachdem Chris aus dem Haus gegangen war und bevor gegen Mittag
  der Anruf von Charlie Grogan kam, der sie bat, ihre Tochter
  abzuholen, hatte Marguerite sich mit dem Subjekt
  beschäftigt.


  Trotz der impliziten Gefahr für Blind Lake und Rays
  expliziten Drohungen gab es sonst nichts, was sie sinnvollerweise
  tun konnte, jedenfalls im Moment. Es würde einiges auf sie
  zukommen, vermutete Marguerite, und wahrscheinlich schon bald,
  aber jetzt noch nicht. Vorerst war sie in einen von Angst und
  Nichtwissen geprägten Schwebezustand gebannt. Sie hatte
  keine eigentliche Arbeit zu erledigen und keine Möglichkeit,
  den Aufruhr der Gefühle zu besänftigen. Geschlafen
  hatte sie auch nicht, aber an Schlaf war nun ganz und gar nicht
  zu denken.


  Also kochte sie sich eine Kanne Tee und beobachtete das
  Subjekt, machte sich Notizen für Rückfragen, die sie
  wahrscheinlich gar nicht mehr an die betreffenden Stellen
  weiterleiten würde. Das ganze Unternehmen war dem Untergang
  geweiht, dachte Marguerite, genau wie vermutlich auch das Subjekt
  selbst. Es machte einen deutlich geschwächten Eindruck,
  während die Sonne sich in einen blassen, von hohen Wolken
  betupften Himmel erhob. Es war seit Wochen auf Wanderschaft,
  weitab von allen befahrenen Straßen, nur unzureichend mit
  Nahrung und Wasser versorgt. Seine morgendlichen Ausscheidungen
  waren dünn und etwas grünlich verfärbt. Beim Gehen
  verrenkte sich sein Körper in gewissen Abständen, als
  werde es von plötzlichem Schmerz gepackt.


  An diesem Morgen aber fand es sowohl Nahrung als auch Wasser.
  Es hatte das Vorgebirge einer hohen Bergkette erreicht, und
  obwohl das Land immer noch furchtbar trocken war, entdeckte es
  eine Art Oase an einer Stelle, wo Gletscherwasser sich über
  eine Felsterrasse nach unten ergoss. Das Wasser sammelte sich in
  einer Granitmulde, klar und durchsichtig wie Glas. Saftige
  Sukkulenten breiteten ringsum ihr fächerartiges Laub
  aus.


  Subjekt nahm ein Bad, bevor es aß. Es stieg vorsichtig
  in den kleinen Tümpel und stellte sich dann unter den
  Wasserfall. Es hatte sich im Laufe der Reise einen Überzug
  von Staub zugelegt, der jetzt das abfließende Wasser
  trübte. Als es den Tümpel verließ, glänzte
  seine Hauthülle, eben fast noch weiß, wieder in einem
  dunklen Umbraton. Es drehte den Kopf hin und her, als würde
  es nach möglichen Beutejägern Ausschau halten. (Gab es
  raubtierartige Spezies in diesem Teil seiner Welt? Eher
  unwahrscheinlich – denn wo war das Wild, von dem sich ein
  großes Raubtier ernähren konnte? –, aber nicht
  ausgeschlossen, vermutete Marguerite.) Dann, in diesem Punkt
  offenbar beruhigt, pflückte, schälte und wusch es
  mehrere der fleischigen Blätter und begann sie zu
  verspeisen. Saft tropfte ihm vom Kiefer und sammelte sich zu
  seinen Füßen. Nachdem es die Blätter verzehrt
  hatte, fand es einige moosbewachsene Stellen auf dem Granit nahe
  des Wasserfalls, die es mit seiner breiten, blaugrauen Zunge
  ableckte. Dann setzte es sich wieder hin, um seine Mahlzeit in
  aller Ruhe zu verdauen, und Marguerite rief die Textdatei auf,
  die sie für Tess angelegt hatte: ihre Kinderbuchgeschichte
  von der Odyssee des Subjekts.


  Die Tätigkeit des Schreibens beruhigte sie, obgleich die
  Erzählung bei weitem nicht auf dem neuesten Stand war. Sie
  hatte gerade erst die Beschreibung der Sandsturmkrise beendet und
  war bei dem Punkt angelangt, wo das Subjekt in der Ruinenstadt
  mitten in der Wüste erwacht.


  Sie schrieb:


   


  An diesem friedlichen und windstillen Morgen befanden sich
  ringsum die Säulen und Mauerreste von Gebäuden, die vor
  langer Zeit verlassen worden und seither verfallen waren.


  Diese Bauwerke waren nicht wie die hohen kegelförmigen
  Gebäude seiner Heimatstadt. Wer auch immer diese
  Gebäude errichtet haben mochte – vielleicht seine
  Vorfahren –, hatte sie ganz anders angelegt. Sie
  besaßen Säulen wie die Bauten der Griechen, und
  vielleicht haben diese Säulen früher einmal sehr viel
  größere Häuser oder Tempel oder
  Geschäftsgebäude getragen.


  Die Säulen waren aus schwarzem Stein gehauen, und der
  Sand des Wüstenwinds hatte sie mit der Zeit glatt poliert.
  Einige ragten hoch auf. doch die meisten waren zu Bruchteilen
  ihrer einstigen Größe zerfallen, und sofern sie nicht
  umgestürzt waren, neigten sie sich unter dem Einfluss des
  Windes nach Osten. Es gab auch ganz andersartige
  Gebäudereste, einige quadratische Fundamente und sogar ein
  paar flache Pyramiden, allesamt rundgeschliffen wie die Steine,
  die man am Grund eines fließenden Gewässers
  findet.


  Der Sturm hatte den Wüstenboden eingeebnet, und jetzt
  warf die Sonne harte Schatten zwischen die Rinnen. Subjekt stand
  in Gedanken versunken da. Während der Morgen voranschritt,
  wurden die Schatten kürzer. Schließlich begann das
  Subjekt – vielleicht in Gedanken an sein Reiseziel –
  wieder Richtung Westen zu wandern. Um die Mittagszeit hatte es
  die verfallene Stadt hinter sich gelassen, sie verschwand
  unterhalb des Horizonts, als sei sie nunmehr gänzlich
  versunken, und vor ihm war jetzt nichts mehr als glitzernder Sand
  und die geisterhaft blauen Silhouetten ferner Berge.


   


  Eben hatte sie den letzten Punkt gesetzt, als das Telefon
  klingelte und sie Charlie Grogans Anruf entgegennahm.


   


  Tess schwieg, als sie die Alley im Auto verließen.


  Marguerite fuhr langsam, versuchte angestrengt, ihre Gedanken
  zu ordnen. Sie hatte eine wichtige Entscheidung zu treffen.


  Aber erst einmal musste sie wissen, was passiert war. Tess
  hatte das Schulgelände verlassen, war zum Auge
  hinübergewandert und hatte Charlie aufgestört, so viel
  war klar. Aber warum?


  »Es tut mir leid«, sagte Tess, nachdem sie ihr
  bereits einige ängstliche Blicke zugeworfen hatte. Bin ich.
  fragte sich Marguerite, derart furchteinflößend?
  Ankläger und Richter zugleich? Nimmt sie mich so wahr?


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte
  Marguerite. »Pass auf. Ich werde Mr. Fleischer anrufen und
  ihm sagen, dass du einen Termin hattest, aber vergessen hast, ihm
  die Mitteilung zu übergeben. Was hältst du
  davon?«


  »Okay«, sagte Tess zurückhaltend, wartete auf
  den Haken.


  »Aber bestimmt macht er sich Sorgen um dich, und ich
  auch. Wie kommt es, dass du heute Nachmittag nicht in den
  Unterricht zurückgegangen bist?«


  »Ich weiß nicht. Ich wollte einfach zum
  Auge gehen.«


  »Aber wieso? Ich dachte, es gefällt dir dort gar
  nicht. Die Führung in Crossbank fandest du damals
  furchtbar.«


  »Hatte einfach Lust dazu.«


  »So doll, dass du die Schule geschwänzt
  hast?«


  »Anscheinend.«


  »Wie bist du reingekommen? Mr. Grogan scheint sich
  darüber ein bisschen aufgeregt zu haben.«


  »Einfach durch die Tür. Es hat grad keiner
  hergeguckt.«


  Das jedenfalls traf vermutlich zu. Tess war viel zu arglos, um
  sich in ein Gebäude hineinzumogeln oder einen versteckten
  Eingang aufzuspüren. Aller Wahrscheinlichkeit nach war sie
  einfach zur Vordertür gegangen und hatte sie geöffnet:
  Charlies Untersuchung des Vorgangs würde auf einen
  schläfrigen Wachmann stoßen oder einen Angestellten,
  der sich mal eben kurz verdrückt hatte, um einen Joint zu
  rauchen. »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«


  »Ich hab eigentlich nichts Bestimmtes
  gesucht.«


  »Irgendwas Neues gelernt?«


  Tess zuckte die Achseln.


  »Weißt du, das ist nämlich ein für dich
  ziemlich untypisches Verhalten. Du hast vorher noch nie die
  Schule geschwänzt.«


  »Es war wichtig.«


  »Inwiefern wichtig, Tess?«


  Keine Antwort – nur ein Stirnrunzeln und Tränen in
  den Augen.


  »Hat Mirror Girl was damit zu tun?«


  Tessas unglücklicher Gesichtsausdruck verdichtete sich zu
  reinstem Elend. »Ja.«


  »Sie hat dir gesagt, du sollst hingehen?«


  »Sagen tut sie mir nie etwas. Sie wollte einfach hin,
  also bin ich gegangen.«


  »Tja, und was hat Mirror Girl dort gesucht?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, sie wollte nur sehen,
  ob sie ihr Spiegelbild sehen kann.«


  »Ihr Spiegelbild? Wo denn?«


  »Im Auge«, sagte Tess.


  »Ein Spiegel im Auge? Diese Art Teleskop ist das
  nicht. Es hat keinen richtigen Spiegel.«


  »Nicht in einem Spiegel – in dem
  Auge.«


  Marguerite wusste nicht, wie sie fortfahren, was sie als
  Nächstes fragen sollte. Sie hatte Angst vor Tessas
  Antworten, sie klangen verrückt –
  verrückt: das verbotene Wort, der unaussprechliche
  Gedanke. Sie hasste dieses Gerede über Mirror Girl, weil es
  verrückt klang, und Marguerite glaubte das nicht ertragen zu
  können. Fast alles andere lieber als das, eine Verletzung,
  eine Krankheit; sie konnte sich Tess in Beinschienen oder einer
  Armschlinge vorstellen; sie war imstande, sie zu trösten,
  wenn sie sich wehgetan hatte; das spielte sich alles im Rahmen
  ihrer mütterlichen Kompetenz ab. Aber bitte, dachte sie,
  keine Geisteskrankheit, kein starrsinniges Irresein, das jeden
  Trost, jede Kommunikation ausschließt. Während des
  Studiums hatte Marguerite nachts auf einer psychiatrischen
  Station gejobbt. Sie hatte unheilbar an Schizophrenie Erkrankte
  erlebt, Verrückte, die in ihrer persönlichen
  albtraumhaften Realität lebten, so einsam, so verlassen, wie
  man es selbst durch totale körperliche Isolation nicht sein
  könnte. Sie verweigerte sich der Vorstellung, auch Tess
  könnte zu diesen Menschen gehören.


  Sie bog auf den Schulparkplatz ein, bat Tess jedoch, noch
  einen Augenblick sitzen zu bleiben.


  Tod und Geisteskrankheit: Konnte sie ihre Tochter wirklich vor
  diesen Gefahren schützen? Ich kann sie nicht einmal vor
  Ray beschützen.


  Ray hatte gedroht, Tess bei sich zu behalten, das materielle
  Sorgerecht an sich zu reißen – sie, auf Deutsch
  gesagt, zu entführen. Aber im Moment ist sie bei mir, dachte
  Marguerite. Und wenn ich die Wahl hätte, würde ich sie
  von hier wegbringen, würde mit ihr nach Constance fahren und
  von da aus weiter, immer weiter, fort von der Quarantäne und
  den erschreckenden Gerüchten, die Chris angeschleppt hatte,
  fort von Eyeball Alley und fort von Mirror Girl.


  Aber das konnte sie nicht. Sie musste Tess wieder in die
  Schule schicken, und von der Schule aus würde Tess wieder zu
  Ray und der immer zerbrechlicher werdenden Illusion von
  Normalität zurückkehren. Wenn ich sie bei mir behalte,
  dachte Marguerite, bin ich diejenige, die gegen die Vereinbarung
  verstößt, und Ray schickt dann seine Sicherheitsleute,
  um sie zu holen.


  Aber wenn ich sie zu ihm zurückgehen lasse, und dann
  passiert irgendwas …


  »Kann ich jetzt aussteigen?«, fragte Tess.


  Marguerite holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich
  denke schon«, sagte sie. »Zurück in die Schule
  mit dir. Aber keine Ausflüge mehr während des
  Unterrichts, okay?«


  »Okay.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.« Sie griff nach der
  Türklinke.


  »Eins noch«, sagte Marguerite. »Pass auf.
  Hör zu. Das ist jetzt ganz wichtig, Tess. Falls
  irgendwas Seltsames bei deinem Dad passiert, ruf mich an. Egal,
  zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Darüber brauchst du dir
  überhaupt keine Gedanken zu machen. Ruf mich einfach an.
  Denn ich bin immer für dich da, auch wenn du nicht bei mir
  bist.«


  »Ist Chris auch für mich da?«


  Überrascht sagte Marguerite: »Ja, sicher. Chris
  auch.«


  »Okay«, sagte Tess, dann öffnete sie die
  Tür und sprang aus dem Auto. Marguerite sah ihrer Tochter
  nach, wie sie den verlassenen Parkplatz überquerte, durch
  Verwirbelungen von altem Schnee stapfend, die Jacke noch immer
  schief geknöpft und die Wintermütze zusammengepresst in
  den kleinen behandschuhten Händen.


  Ich werde sie wiedersehen, sagte sich Marguerite. Ich muss
  einfach. Und also wird es so sein.


  Dann verschwand Tess durch die Eingangstür der Schule und
  der Nachmittag war still und leer.


  



   


  Zweiundzwanzig


   


   


  Sue Sampel erwachte und war nervös. Es war Samstagmorgen,
  heute sollte sie den kleinen Akt von Informationsklau begehen,
  den sie anfangs der Woche so unbedacht in Aussicht gestellt
  hatte. Ihre Hand zitterte, als sie sich die Zähne putzte,
  und ihr Spiegelbild war die idealtypische Darstellung einer
  verängstigten Frau mittleren Alters.


  Sie ließ Sebastian noch eine Stunde länger
  schlafen, während sie sich selbst Kaffee kochte und Toast
  machte. Sebastian gehörte zu den Leuten, die auch bei
  Stürmen oder Erdbeben weiterschlafen, wohingegen bei ihr ein
  lärmender Spatz ausreichte, um sie in einen quälenden
  und erschöpfenden Halbwachzustand zu versetzen.


  Sebastians Buch lag auf dem Küchentisch, und Sue
  blätterte darin, um sich ein bisschen abzulenken. Sie hatte
  es schon vor Wochen einmal ganz durchgelesen und vor ein paar
  Tagen angefangen, es sich ein zweites Mal vorzunehmen, um weitere
  Ideen und Gedanken aufzusaugen, die ihr bei der ersten
  Lektüre entgangen waren. Gott & das Quantenvakuum
  – ein gewichtiger Titel. Wie zwei Sumoringer, die auf
  einem Et-Zeichen balancierten.


  Aber sie empfand das Buch nicht als großmäulig oder
  oberflächlich, vielmehr forderte es sie bis an die Grenzen
  ihres Bachelor-Grades in Naturwissenschaften. Zum Glück
  verstand es Sebastian recht gut, komplizierte Sachverhalte
  anschaulich zu erklären. Und sie besaß das Privileg,
  den Autor zur Hand zu haben, wenn sie irgendwo partout nicht
  durchblickte.


  Es war weder ein dezidiert religiöses Buch noch ein Werk
  strenger Wissenschaftlichkeit. Sebastian selbst nannte es
  »spekulative Philosophie«. Einmal hatte er es als
  »Plauderei im Großformat« beschrieben. Das,
  vermutete Sue, war ein Ausdruck von Bescheidenheit. Das Buch
  enthielt viel an verborgener Wissenschaftsgeschichte,
  evolutionäre Weisheiten und Quantenphysik. Heißes
  Material für einen Religionsprof am College, zu dessen
  früheren Veröffentlichungen so atemberaubende
  Reißer gehörten wie »Fehlerhafte Zuschreibungen
  in paulinischen Texten des Ersten Jahrhunderts«. Seine
  These besagte im Wesentlichen, dass die Menschen den
  gegenwärtigen Stand ihres Bewusstseins durch Aneignung eines
  kleinen Teils einer universalen Intelligenz erlangt hätten.
  Gott anzapfen, mit anderen Worten. Diese Definition Gottes,
  argumentierte er, lasse eine Verallgemeinerung in einem
  Maße zu, dass sie die Gottesvorstellungen eines breiten
  Spektrums von Kulturen und Glaubensrichtungen umgreift. Ist Gott
  allgegenwärtig und allwissend? Ja, denn Er durchdringt die
  gesamte Schöpfung. Ist Er einzigartig oder vielfältig?
  Beides: Er ist allgegenwärtig, weil Er dem physischen
  Prozess des Universums innewohnt, aber Sein Geist ist (für
  den Menschen) erkennbar allein in vereinzelten und oft
  ungleichartigen Fragmenten. Gibt es ein Leben nach dem Tod oder
  gar eine Reinkarnation? Im entschieden buchstäblichen Sinne:
  nein; aber da unser Bewusstsein ein geborgtes ist, lebt es
  unabhängig von unserem Körper weiter, und sei es als
  ein winziger Teil von etwas, das fast unendlich viel
  größer ist.


  Sue begriff, worauf er abzielte. Er wollte den Menschen den
  Trost der Religion gewähren, aber ohne den Ballast des
  Dogmatismus. Er ging recht unbekümmert mit seiner
  Wissenschaft um, und das ging manchen Leuten schwer gegen den
  Strich, wie zum Beispiel Elaine Coster. Aber er hatte das Herz am
  rechten Fleck. Er strebte eine Religion an, die geeignet war,
  Witwen und Waisen zu trösten, ohne sie dem Patriarchat, der
  Intoleranz, dem Fundamentalismus oder seltsamen
  Ernährungsvorschriften zu unterwerfen. Er wollte eine
  Religion, die sich nicht in einem permanenten Handgemenge mit der
  modernen Kosmologie befand.


  Wirklich kein schlechtes Programm, befand Sue. Aber wo ist
  mein Trost? Der Trost für die gemeine Diebin, die
  untreue Büroangestellte? Vergib mir, denn ich weiß
  genau, was ich tue, und ich zweifle sehr an diesem Tun.
  Vorausgesetzt, dass es darauf überhaupt noch ankam.
  Vorausgesetzt, dass sie nicht eh alle dem Untergang geweiht
  waren. Sie hatte das Fragment des Zeitschriftenartikels im
  Sawyer’s gelesen und daraus ihre eigenen Schlüsse
  gezogen.


  Sebastian kam die Treppe herunter, frisch geduscht und in
  seiner besten Freizeitkleidung: blaue Jeans und ein grüner
  Strickpullover, der aussah wie etwas, das ein englischer
  Geistlicher in die Kleiderspende gegeben hatte.


  »Heute findet der große Raub statt.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Ich hab Angst.«


  »Weißt du, du musst das nicht tun. Es war edel von
  dir, dich dazu bereit zu erklären, aber niemand wird etwas
  sagen, wenn du es dir anders überlegst.«


  »Niemand außer Elaine.«


  »Na ja, vielleicht Elaine. Aber mal im Ernst
  …«


  »Ist schon gut, im Ernst. Du musst mir nur eins
  versprechen.«


  »Nämlich?«


  »Wenn ihr da im Saal sitzt bei der Veranstaltung
  … ich meine, ich weiß, die anderen passen auf und
  rufen an, falls Ray plötzlich abhaut und zur Plaza
  fährt. Aber der Einzige, dem ich wirklich vertraue, das bist
  du.«


  Er nickte, mit großen Eulenaugen und noch
  größerer Ernsthaftigkeit.


  »Ich brauche mindestens fünf Minuten Vorwarnzeit,
  wenn Ray unterwegs ist.«


  »Kriegst du«, sagte Sebastian.


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Der Vormittag verging allzu schnell. Die
  Bürgerversammlung sollte um ein Uhr beginnen, und sie bat
  Sebastian zu fahren, damit er sie unauffällig vor der Hubble
  Plaza absetzen konnte. Sie sprachen nicht viel im Auto. Als er
  anhielt, gab sie ihm einen flüchtigen Kuss. Dann trat sie
  hinaus in die kalte Luft, verschaffte sich mit ihrer Karte
  Einlass am Haupteingang der Plaza, winkte dem Wachhabenden in der
  Vorhalle zu und ging ohne augenscheinliche Eile zu den
  Fahrstühlen. Ihre Schritte tönten in der gefliesten
  Halle wie das Klicken eines Metronoms, allegro, taktgleich
  mit dem Schlag ihres Herzens.


   


  Marguerite traf um Viertel vor eins im Hörsaal des
  Gemeindezentrums ein. und als sie Ari Weingart entdeckte, der in
  der bereits versammelten Menschenmenge nach ihr Ausschau hielt,
  sagte sie zu Chris: »O Gott, das hier ist ein böser
  Fehler.«


  »Was, der Vortrag?«


  »Nicht der Vortrag. Mit Ray auf einer Bühne zu
  stehen. Ihn ansehen zu müssen, ihm zuhören zu
  müssen. Ich wünschte, ich könnte … oh,
  hallo, Ari.«


  Ari fasste sie fest am Arm. »Hier entlang, Marguerite.
  Sie sind als Erste dran, hatte ich das schon gesagt? Danach Ray
  und dann Lisa Shapiro von der Geologie und Klimatologie,
  und anschließend können die Zuhörer Fragen
  stellen.«


  Sich von Ari abführen lassend, warf sie noch einen
  letzten Blick auf Chris, der die Achseln zuckte und ihr auf eine
  Weise zulächelte, die sie als aufmunternd
  interpretierte.


  Aber mal im Ernst, dachte sie, während sie Ari durch eine
  dem Personal vorbehaltene Tür ins Halbdunkel hinter der
  Bühne folgte, das hier ist total wahnsinnig. Nicht nur, weil
  sie gezwungen war, gemeinsam mit Ray aufzutreten, sondern auch,
  weil sie beide eine Scharade würden aufführen
  müssen. Alle beide mussten sie so tun, als hätten sie
  keine Hinweise auf eine Katastrophe in Crossbank (welcher Art
  auch immer) gesehen, mussten so tun, als gäbe es keinen
  Konflikt wegen Tess, mussten so tun, als würden sie einander
  nicht verabscheuen, mussten den Leuten nicht unbedingt
  Höflichkeit, aber jedenfalls Indifferenz vorspielen.


  In dem Wissen, dass es jederzeit zu Ende gehen
  könnte.


  Ein sicheres Rezept für ein Debakel, dachte Marguerite.
  Hinzu kam, dass ihr »Vortrag« nicht mehr war als eine
  Reihe von Notizen, die sie nur für sich gemacht hatte, ohne
  ernsthafte Absicht, sie der Öffentlichkeit zu
  präsentieren – Spekulationen über das
  UMa47-Projekt, die an Häresie grenzten. Aber wenn die Krise
  wirklich so schlimm, so potenziell tödlich war, wie es den
  Anschein hatte, warum sollte man sich dann noch mit
  Unaufrichtigkeiten abgeben? Warum nicht, ein einziges Mal in
  ihrem Leben, das karrierestrategische Kalkül hintanstellen
  und einfach das sagen, was sie dachte?


  Ein einleuchtender Gedanke, jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt,
  als sie sich bei noch geschlossenem Vorhang auf der Bühne
  sitzend wiederfand, Lisa Shapiro als Puffer zwischen sich und
  ihrem Exmann. Sie mied jeden Blickkontakt, konnte aber das
  geradezu klaustrophobische Bewusstsein seiner Gegenwart nicht
  abschütteln.


  Er war makellos gekleidet, wie sie schon beim Betreten der
  Bühne bemerkt hatte. Anzug und Krawatte, messerscharfe
  Bügelfalten. Ein leichtes, lippenschürzendes
  Lächeln lag auf seinem Gesicht, akzentuiert von seinen
  Hängebacken und dem fliehenden Kinn. Er wirkte wie jemand,
  der etwas Unangenehmes riecht, jedoch versucht, die Form zu
  wahren. Er hielt einen Stapel Papiere in den Händen.


  Links von ihr befand sich ein Rednerpult, an dem Ari stand und
  in diesem Moment das Zeichen gab, den Vorhang zu öffnen.
  Jetzt schon? Marguerite blickte auf ihre Uhr. Punkt eins. Sie
  hatte einen trockenen Mund.


  Der Saal bot Platz für zweitausend Zuhörer, hatte
  Ari ihr erzählt. Für die heutige Veranstaltung war eine
  etwa halb so große Anzahl eingelassen worden, eine Mischung
  aus Wissenschaftlern, technischem Personal und
  Gelegenheitsbeschäftigten. Ari hatte seit Beginn der
  Quarantäne vier solche Vorlesungen organisiert, die durchweg
  gut besucht und freundlich aufgenommen worden waren. Es war sogar
  jemand mit einer Kamera da, der Liveaufnahmen für
  Blind-Lake-TV machte.


  Wie zivilisiert wir uns betragen in unserem Käfig, dachte
  Marguerite. Wie leicht wir uns ablenken lassen von dem Wissen um
  die Leichen hinter dem Zaun.


  Jetzt war der Vorhang aufgezogen, die Bühne beleuchtet,
  das Publikum eine schattenhafte Leerstelle, mehr zu ahnen als zu
  erkennen. Jetzt stellte Ari sie den Zuhörern vor. Jetzt, im
  seltsamen Zusammenschnurren der Zeit, das sie jedesmal erlebte,
  wenn sie vor Publikum sprach, stand Marguerite selbst am
  Rednerpult, dankte Ari, dankte den Leuten fürs Kommen,
  hantierte hektisch mit dem Programmaufruf an ihrem
  Pocket-Server.


  »Die Frage …« Ihre Stimme kippte ins
  Falsett. Sie räusperte sich. »Die Frage, die ich heute
  stellen möchte, lautet: Hat uns der rigoros verfolgte
  dekonstruktive Ansatz in der Beobachtung der Leute auf UMa47/E
  womöglich in die Irre geführt?«


  Das war trocken genug, um die Nichtfachleute im Publikum
  schlagartig schläfrig zu machen, aber sie registrierte, dass
  tiefes Stirnrunzeln sich auf einigen der vertrauten Gesichter aus
  der Interpretation breitmachte.


  »Es ist eine bewusste Provokation, wenn ich mir
  gestatte, von den beobachteten Leuten zu sprechen. Von
  Beginn an haben die Projekte in Crossbank und Blind Lake
  angestrebt, sich von jeglichem Anthropozentrismus freizuhalten:
  der Versuchung zu widerstehen, einer anderen Spezies menschliche
  Charakteristika zu verleihen. Dies ist die Schwäche, die uns
  anfällig dafür macht, ein Pantherjunges als
  ›süß‹ oder einen Adler als
  ›stolz‹ zu bezeichnen, und eben dies tun wir, seit
  wir gelernt haben, auf zwei Beinen zu stehen. Wir leben jedoch in
  einem aufgeklärten Zeitalter, wir haben gelernt, andere
  Lebewesen als das zu sehen und wertzuschätzen, was sie sind,
  nicht als das, was wir in ihnen sehen möchten. Und die lange
  und ehrwürdige Geschichte der Wissenschaft hat uns zum
  Mindesten gelehrt, sorgfältig hinzusehen, bevor wir urteilen
  – zu urteilen, wenn wir denn urteilen müssen, auf der
  Grundlage dessen, was wir sehen, und nicht auf der Grundlage
  dessen, was wir gern glauben würden.


  Und daher, so schärfen wir uns ein, sollte der Gegenstand
  unserer Forschungen auf 47 Ursa Majoris als bewohnen, als
  ›Geschöpfe‹ oder ›Organismen‹
  bezeichnet werden, nicht als Leute. Wir dürfen keinerlei
  Vorannahmen über sie treffen. Wir dürfen unser
  analytisches Besteck nicht verunreinigen mit unseren Ängsten
  oder Wünschen, unseren Hoffnungen oder Träumen, unseren
  linguistischen Vorurteilen, unseren bourgeoisen
  Metaerzählungen oder dem kulturellen Ballast imaginierter
  Aliens. Mr. Spock bleibt vor der Tür, bitte schön, und
  H. G. Wells in der Bibliothek. Wenn wir eine Stadt sehen,
  dürfen wir sie nicht als Stadt bezeichnen, oder jedenfalls
  nur provisorisch, denn die Bezeichnung ›Stadt‹
  impliziert Karthago und Rom, Berlin und Los Angeles, Produkte
  menschlicher Biologie, menschlichen Erfindungsgeistes und
  über viele tausend Jahre angesammelten menschlichen
  Sachverstands. Wir rufen uns in Erinnerung, dass die beobachtete
  Stadt vielleicht gar keine Stadt ist; vielleicht weist sie weit
  mehr Analogien zu einem Ameisenhügel, einem Termitenstock
  oder einem Korallenriff auf.«


  Als sie kurz innehielt, konnte sie das Echo ihrer Stimme
  hören, ein tiefer, von der hinteren Wand des Saals
  zurückgeworfener Nachhall.


  »Mit anderen Worten, wir geben uns die
  allergrößte Mühe, uns nichts vorzumachen. Und im
  Großen und Ganzen gelingt uns das recht gut. Die Barriere
  zwischen uns und den Bewohnern auf UMa47/E ist furchtbar
  offensichtlich. Die Anthropologie lehrt uns, dass Kultur ein
  Ensemble von gemeinsamen Symbolen ist, und wir haben
  überhaupt keine Symbole gemeinsam mit den Objekten unserer
  Forschungen. Omnis cultura ex cultura, und die
  beiden Kulturen sind, wie wir vermuten, so unvermischbar wie
  Öl und Wasser. Es gibt keine Überschneidung zwischen
  unserem und ihrem epigenetischen Verhalten.


  Die Kehrseite dieser Einstellung ist, dass wir gezwungen sind,
  ganz neue Grundlagen festzulegen. Wir können zum Beispiel
  nicht über eine autochthone »Architektur«
  sprechen, da wir diesen scheinbar unschuldigen Begriff aller
  Pfeiler und Stützbalken menschlicher Vorsätze und
  menschlicher Ästhetik zu entkleiden hätten – ohne
  welche der Begriff ›Architektur‹ jedoch eine nicht
  tragfähige, instabile Konstruktion wird. Auch wagen wir
  nicht, von autochthoner ›Kunst‹ oder
  ›Arbeit‹, ›Freizeit‹ oder
  ›Wissenschaft‹ zu sprechen. Die Liste ist endlos,
  und was übrig bleibt, ist das reine, nackte Verhalten.
  Verhalten, das in allen Einzelheiten unter die Lupe zu nehmen und
  zu katalogisieren ist.


  Wir sagen, das Subjekt bewegt sich hierhin oder dorthin,
  führt diese oder jene Tätigkeit aus, ist relativ
  langsam oder relativ schnell, wendet sich nach links oder rechts,
  isst dies und das, sofern wir an dem Wort ›isst‹
  nicht Anstoß nehmen als einem schleichenden
  Anthropozentrismus und den Ausdruck ›zu sich
  nehmen‹ bevorzugen. Es meint haargenau das Gleiche, nimmt
  sich im schriftlichen Bericht aber besser aus. »Subjekt
  nahm einen Klumpen vegetabilischer Substanz zu sich.«
  Tatsächlich hat er eine Pflanze gegessen – Sie wissen
  es, ich weiß es, aber ein Fachrezensent in der
  Nature würde es nie durchgehen lassen.«
  Vorsichtiges Gelächter ließ sich vernehmen. Von hinten
  schnaubte Ray laut und spöttisch. »Wir
  überprüfen die Konnotationen eines jeden Wortes, das
  wir verwenden, mit dem kritischen Instinkt eines Zensors. Alles
  im Namen der Wissenschaft und oft mit gutem Grund.


  Aber ich frage mich, ob wir uns damit nicht gleichzeitig auch
  blind stellen. Was in unserem Diskurs über die Völker
  von UMa47/E fehlt, und das möchte ich heute zu bedenken
  geben, ist das narrative Element.


  Die Eingeborenen von UMa47/E sind keine Menschen, aber wir
  sind es, und Menschen interpretieren die Welt, indem sie
  Erzählungen entwickeln, die der Erklärung der Welt
  dienen. Die Tatsache, dass einige unserer Erzählungen naiv,
  von Wunschdenken geprägt oder schlichtweg falsch sind,
  entwertet nicht den Prozess als solchen. Wissenschaft ist
  schließlich im Kern eine Erzählung. Ein Anthropologe,
  oder auch eine Armee von Anthropologen, mag über
  Knochenfragmenten brüten und sie nach einem Dutzend oder
  meinetwegen hundert augenscheinlich trivialen Merkmalen
  katalogisieren, aber das unausgesprochene Ziel all seiner Arbeit
  ist eine Erzählung – eine Geschichte darüber, wie
  die Menschen sich aus der übrigen Fauna dieses Planeten
  entwickelt haben, eine Geschichte über unsere Ursprünge
  und unsere Vorfahren.


  Oder denken Sie an das periodische System. Das periodische
  System ist ein Katalog, eine Liste der bekannten und
  möglichen Elemente, nach einem bestimmten organisierenden
  Prinzip geordnet. Es sieht aus wie statisches Wissen, von genau
  derselben Sorte, wie wir es über das Subjekt und seine
  Verwandten sammeln. Doch sogar das periodische System hat etwas
  Narratives, trägt eine Erzählung in sich. Das
  periodische System ist eine zentrale Aussage in der Geschichte
  über das Universum, der Endpunkt einer langen Erzählung
  über die Entstehung von Wasserstoff und Helium beim Urknall,
  über die Schaffung schwerer Elemente in Sternen, über
  die Beziehung von Elektronen zu Atomkernen, über den
  Atomkern und seinen Verfallsprozess und das Quantenverhalten
  subatomarer Partikel. Auch wir haben unseren Platz in dieser
  Erzählung. Wir sind zum Teil das Ergebnis von
  Kohlenstoffchemie in Wasser – eine weitere im periodischen
  System verborgene Erzählung –, und das Gleiche gilt,
  wie ich hinzufügen könnte, für die von uns
  beobachteten Leute auf UMa47/E.«


  Sie machte eine Pause. Es stand ein Glas Eiswasser auf dem
  Rednerpult, Gott sei Dank. Marguerite nahm einen Schluck. Den
  Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen hatte sie bereits
  einige im Flüsterton geführte Streitgespräche im
  Publikum ausgelöst.


  »Erzählungen überschneiden sich und streben
  auseinander, gehen alte und neue Verbindungen ein. Um eine
  Erzählung verstehen zu können, ist es mitunter
  erforderlich, eine weitere, eine neue zu entwickeln. Entscheidend
  ist, dass wir mithilfe des Erzählens verstehen. Durch
  das Erzählen verstehen wir das Universum, und es ist
  offensichtlich, dass wir auch uns selbst erst durch
  Erzählungen verstehen. Ein Fremder mag undurchschaubar oder
  gar bedrohlich wirken, bis er uns seine Geschichte erzählt;
  bis er uns seinen Namen sagt, uns mitteilt, wo er herkommt und wo
  er hingeht. Dies könnte auch für die autochthonen
  Bewohner von UMa47/E zutreffen. Es würde mich nicht
  überraschen, wenn auch sie, auf ihre Art, Erzählungen
  schaffen und austauschen. Möglich auch, dass sie es nicht
  tun; möglich, dass sie eine andere Methode haben, Wissen zu
  organisieren und zu verbreiten. Aber ich garantiere Ihnen, dass
  wir sie nicht verstehen werden, solange wir darauf verzichten,
  uns Geschichten über sie zu erzählen.«


  Sie konnte jetzt mehr Gesichter im Publikum sehen. Da war
  Chris, in der Mittelreihe, der ihr ermunternd zunickte. Elaine
  Coster saß neben ihm, dann kam Sebastian Vogel. Sie nahm
  an, dass sie alle ihren Server in der Hand hatten, für den
  Fall, dass Ray unerwartet zur Plaza stürmte.


  Und unten in der ersten Reihe saß Tess, aufmerksam
  zuhörend. Ray musste sie mitgebracht haben. Marguerite
  lächelte in Richtung ihrer Tochter.


  »Wir sind Wissenschaftler, natürlich. Wir haben
  unsere eigene Bezeichnung für eine tastende, vorläufige
  Erzählung: Wir sagen Hypothese dazu, und wir
  überprüfen sie durch Beobachtung und Experimente. Und
  selbstverständlich kann eine jede Hypothese, die wir in
  Bezug auf die Eingeborenen entwickeln, nur sehr, sehr
  vorläufig sein. Eine erste Annäherung, eine
  begründete Vermutung, vielleicht gar ein Schuss ins
  Blaue.


  Dennoch bin ich der Ansicht, dass wir bisher mit solchen
  Vermutungen viel zu zurückhaltend gewesen sind. Ich glaube,
  das liegt daran, dass die Fragen, die wir stellen müssen, um
  unsere Erzählung zu erschaffen, ausgesprochen beunruhigend
  sind. Eine jede vernunftbegabte Spezies, auf die wir treffen
  – und zum ersten Mal in der Geschichte sehen wir eine
  andere Gattung, die wir mit der unseren vergleichen können
  –, wird sich auf ihre Biologie gründen. Ein Teil ihres
  Verhaltens wird, mit anderen Worten, auf ihre genetische
  Geschichte zurückzuführen sein. Wenn nun aber diese
  Gattung wirklich mit Vernunft, mit Intelligenz begabt ist, dann
  wird ein Teil ihres Verhaltens auch willkürlich sein, wird
  flexibel, wird innovativ sein. Womit nicht gesagt sein soll, dass
  es sich um eine unfehlbar rationale Gattung handeln muss.
  Vielleicht ganz im Gegenteil.


  Und hier steckt meines Erachtens die grundlegende Frage, der
  wir bislang lieber aus dem Weg gegangen sind. Wir hegen allerlei
  strenge Glaubenssätze über uns selbst. Ein Theologe
  würde vielleicht sagen, wir seien eine Gott suchende
  Spezies. Ein Biologe würde sagen, wir seien eine zu
  hochkomplexen Handlungen fähige Einheit von miteinander
  zusammenhängenden physiologischen Funktionen. Ein Marxist
  würde sagen, wir seien Teilnehmer eines Dialoges zwischen
  der Geschichte und der Ökonomie. Ein Philosoph würde
  sagen, wir seien das Ergebnis der durch DNA geleiteten Aneignung
  der Mathematik neu entstehender Eigenschaften in semistabilen
  chaotischen Systemen. Wir verstehen diese Glaubenssätze so,
  dass sie sich gegenseitig ausschließen, und wir hängen
  ihnen, je nach persönlicher Neigung, mit religiöser
  Inbrunst an.


  Ich vermute jedoch, dass sich all diese Beschreibungen in
  Bezug auf die Eingeborenen von UMa47/E als zwar einerseits
  nützlich, aber andererseits auch unzureichend erweisen
  werden. Wir werden zu einer neuen Definition der
  ›vernunftbegabten Spezies‹ gelangen müssen,
  einer Definition, die uns und die Eingeborenen umgreift.
  Und eben dem, scheint mir, sind wir bisher aus dem Weg
  gegangen.«


  Noch ein Schluck Wasser. War sie zu dicht am Mikrofon dran? In
  den hinteren Reihen klang es wahrscheinlich so, als würde
  sie gurgeln.


  »Alles, was wir über die Eingeborenen sagen,
  impliziert eine neue Perspektive auf uns selbst. Wir werden sie
  im Vergleich zu uns als mehr oder weniger mutig beurteilen, mehr
  oder weniger sanft, mehr oder weniger kriegerisch, mehr oder
  weniger leidenschaftlich – letzten Endes vielleicht als
  mehr oder weniger geistig gesund.


  Wir werden, mit anderen Worten, unter Umständen gezwungen
  sein, Schlussfolgerungen über sie, und in der Folge auch
  über uns, zu ziehen, die uns nicht gefallen.


  Aber wir sind Wissenschaftler, und als solche dürfen wir
  vor diesen Problemen nicht zurückschrecken. Als
  Wissenschaftlerin vertrete ich die Überzeugung – ich
  bin versucht zu sagen: den Glauben –, dass Verstehen besser
  ist als Unwissenheit. Unwissenheit ist, anders als das Leben,
  anders als die Erzählung, statisch. Verstehen impliziert
  eine Bewegung nach vorn und damit die Möglichkeit der
  Veränderung.


  Das ist der Grund, warum es so wichtig ist, den Fokus
  weiterhin auf das Subjekt zu richten.« Solange
  wir’s noch können, fügte sie im Stillen
  hinzu. »Noch vor wenigen Monaten konnte man mit guten
  Gründen behaupten, dass das Leben des Subjekts einem
  monotonen, sich stets wiederholenden Programm folgte, über
  das wir alles in Erfahrung gebracht hätten, was sich in
  Erfahrung bringen lässt. Die jüngsten Ereignisse haben
  diese Behauptung widerlegt. Das Leben des Subjekts, dessen
  Struktur wir für rein zyklisch gehalten hatten, ist in hohem
  Maße narrativ geworden, zu einer Erzählung, die wir
  vielleicht bis zu ihrem Abschluss verfolgen und aus der wir mit
  Sicherheit eine Menge lernen können.


  Wir haben bereits eine Menge gelernt. Zum Beispiel haben wir
  die Ruinen von 33/28 gesehen, eine verlassene Stadt – wenn
  ich dieses Wort gebrauchen darf –, die offenbar
  älter ist als die Heimatstadt des Subjekts und sehr
  verschieden in der Bauweise. Und auch darin deutet sich eine
  Erzählung an. Es deutet daraufhin, dass die
  architektonischen Grundsätze der Eingeborenen flexibel sind;
  dass sie Wissen erworben und angesammelt haben, das sie
  unterschiedlichen Zwecken entsprechend anwenden.


  Es deutet, kurz gesagt und sofern noch Zweifel bestehen,
  darauf hin, dass die Eingeborenen in der Tat Leute sind
  – Wesen, die den Menschen intellektuell und moralisch
  ähnlich sind – und dass die aussichtsreichste
  Möglichkeit, ihre Erzählung zu verstehen, darin liegt,
  sie auf unsere eigene zu beziehen. Auch wenn der Vergleich nicht
  in jedem Fall schmeichelhaft für uns ausfallen
  mag.«


  Das war ihr großes Schlusswort. Ihre herausfordernde,
  aufmüpfige These. Das Problem war nur, dass sich niemand so
  ganz sicher zu sein schien, ob sie tatsächlich zum Schluss
  gekommen war. Sie räusperte sich erneut und sagte:
  »Das war’s, danke sehr«, und kehrte zu ihrem
  Stuhl zurück. Beifall erhob sich hinter ihr. Er klang
  höflich, wenn auch nicht gerade überschäumend vor
  Begeisterung.


  Ari ging ans Rednerpult, dankte ihr und kündigte Ray
  an.


   


  Sue Sampel saß zwanzig Minuten lang an ihrem
  Schreibtisch im Vorzimmer von Rays Büro und vermittelte den
  in die Wand eingelassenen Videomonitoren einen schwer
  beschäftigten Eindruck.


  Sie hatte sich ein wenig Arbeit zurückgelegt, um ihre
  Anwesenheit plausibel erscheinen zu lassen. Nicht, dass es
  sonderlich viel Arbeit, die diesen Namen verdiente, wirklich
  gegeben hätte. Diese Berichte waren ja doch ein schlechter
  Witz: Berichte nämlich, die die tagtäglichen
  Banalitäten der Betriebsorganisation in Blind Lake
  dokumentieren sollten und auf deren Verfertigung Ray gesteigerten
  Wert legte. Diese Berichte hatten keinen anderen Adressaten als
  einen Ordner mit der Kennzeichnung ZURÜCKGESTELLT –
  bis wann zurückgestellt, bis zum Ende der Welt? –,
  aber sie konnten als Alibi dienen für den Fall, dass
  irgendwann die Frage gestellt würde, was Ray während
  der Abriegelung getrieben hatte. Sie hatte den Eindruck, dass Ray
  viel Zeit darauf verwendete, sich für derartige Fragen zu
  wappnen.


  Sie behielt ihre Desktop-Uhr im Auge. Um halb zwei begann sie
  sehr auffällig in Papieren und Dateien zu stöbern, als
  vermisse sie irgendetwas. Und müsse daher in Rays Büro
  gehen, um es dort zu suchen. Es kam ihr lächerlich
  unrealistisch vor, wie eine Schüleraufführung.


  Oder ein schlechter Film. Und in diesem Film, dachte Sue,
  wäre dies der Zeitpunkt, wo plötzlich jemand
  hereinspaziert käme und sie überraschte …
  wahrscheinlich Schulgin, oder sogar Ray selbst, Ray mit einer
  Pistole in der Hand …


  »Sue?«


  Sie biss sich auf die Zunge, dann brachte sie ein
  »Aua!« zustande, das unter Umständen entfernte
  Ähnlichkeit mit einem »Hallo« besaß.


  Es war nicht Ray. Es war Gretchen Krueger, die unten im Archiv
  arbeitete.


  »Hätte nicht gedacht, dass du heute im Büro
  bist«, sagte Gretchen. »Ich wollte nur gerade ein
  paar ältere Ausgaben des JAE einsammeln und hab
  gesehen, dass deine Tür offen ist. Ist Ray auch
  da?«


  »Nein. Ich muss hier nur kurz was fertigmachen. Nur
  fehlt mir dummerweise andauernd irgendwelches Zeug.« Das
  Alibi noch ein bisschen fester zurren.


  »Wenn ich hier fertig bin, treffe ich mich im
  Sawyer’s mit Jamal und Karen. Möchtest du nicht auch
  kommen? Wir würden uns freuen.«


  »Danke, aber was ich heute Nachmittag brauche, ist eine
  Dusche und ein Schläfchen, und sonst gar nichts.«


  »Das Gefühl kenne ich.«


  »Amüsiert euch trotzdem, Gretch.«


  »Alles klar. Mach dir keinen Stress, Sue. Du siehst
  müde aus.«


  Gretchen schlenderte durch den Flur davon und Sue begann
  erneut, all ihren Mut für den Überfall auf Rays
  Bürozimmer zusammenzunehmen. Zuerst aber zog sie die
  Tür zum Flur ganz zu. Ihre Hand zitterte, stellte sie
  fest.


  Dann hinein in Rays Allerheiligstes und aus dem Blick der
  Überwachungskameras.


  Zuerst zog sie einen Aktenordner aus dem Wandregal –
  irgendeinen Ordner, ganz egal, Hauptsache, sie hatte etwas
  unverfänglich Aussehendes, das sie wieder nach draußen
  tragen konnte. Dann ging sie zu seinem Schreibtisch, steckte
  ihren Schlüssel ins Hauptschloss und öffnete
  nacheinander alle fünf Schubladen.


  Die Ausdrucke waren in der unteren linken Schublade gestapelt,
  wo er die DingDongs aufbewahrt hatte, bevor sie ausgegangen
  waren. Wie sie Ray kannte, hatte er wahrscheinlich die
  Krümel mit dem Staubsauger entfernt. Jetzt hatte er schon
  eine ganze Weile keine DingDongs mehr gehabt. Er musste schwer
  auf Entzug sein.


  Sie nahm den ersten Bogen zur Hand.


   


  VON: BoXiang, Crossbank National Laboratory


  AN: Avery Fishbinder, Blind Lake National
  Laboratory


  TEXT: Hi, Ave. Wie versprochen, hier ein bisschen Vorabinfo
  zu dem Material, das wir auf der diesjährigen Konferenz
  präsentieren werden. Tut mir leid, wenn ich mich nicht
  klarer äußern kann (ich weiß, dass Sie nicht
  überrumpelt werden möchten), aber uns wurde
  eingeschärft, uns hierüber bedeckt zu halten, bis es
  offiziell gemacht wird. Um es kurz zu fassen: Wir haben Hinweise
  auf eine untergegangene intelligente Zivilisation auf HR8832/B
  gefunden. Screenshots werden noch folgen, aber in der
  nördlichen Hemisphäre gibt es eine Region voller
  Basalterhebungen, mit sehr flachem Wasser und einigen exponierten
  Inseln, unterscheidet sich oberflächlich nicht von Hunderten
  solcher Sumpfgebiete, birgt aber Überreste von
  offensichtlich sehr anspruchsvoll konstruierten Gebäuden,
  darunter ein typisches Verbindungsstück oder jedenfalls ein
  architektonischer Verweis auf die über den Äquator
  verstreuten »Korallenschwimmer«. Sind uns noch nicht
  schlüssig, wie das mit dem Fehlen beweglicher Fauna unter
  einen Hut zu bringen ist: Gossard stellt ein lange
  zurückliegendes Massenaussterben zur Debatte
  …


   


  Um Gottes willen, schalt sich Sue, du sollst es nicht
  lesen. Sie warf einen verstohlenen Blick zur Tür. Sie
  war allein, aber das konnte sich jederzeit ändern.


  Sie zog ihren Server aus der Tasche, stellte ihre heimische
  Schnittstelle ein und aktivierte die Scan-Funktion. Der Server
  war ein Modell im Bleistiftstil, exakt genauso breit wie die
  Standardpapiergröße. Sue fuhr mit der
  fotoempfindlichen Seite über das Dokument, bis per Piepton
  eine vollständige Übertragung angezeigt wurde. Dann der
  nächste Bogen. Und der nächste. Es waren eine Menge
  Papiere. Sie sah auf die Uhr. Es war fast zwei. Sie würde
  vielleicht noch zwanzig Minuten brauchen. Oder länger.


  Beruhige dich, wies sie sich an und scannte den
  nächsten Ausdruck.


   


  Von seinem Platz am Rande des Gangs beobachtete Chris, wie Ray
  sich erhob und ans Rednerpult trat.


  Chris hatte das Gefühl, es sei wichtig, dass er den Mann
  richtig einschätzte. Es gab tausend Möglichkeiten, wie
  er in eine weitere Konfrontation mit Ray Scutter geraten konnte.
  Falls es dazu kam, wollte er die Sache nicht verbocken. Und es
  gab tausend Möglichkeiten, die Sache zu verbocken.


  Ray sah heute ziemlich geschniegelt aus. Er lächelte ins
  Publikum und nahm das Rednerpult mit einer Unbefangenheit ein,
  die Marguerite nicht hatte aufbringen können. Dies war der
  »Charme«, von dem sie gesprochen hatte, und
  vielleicht war es auch das, was sie zuerst in ihm gesehen hatte,
  als sie sich kennenlernten – ein einnehmendes Grinsen und
  ein paar wohlklingende Worte. Ray begann.


  »Ich werde hier gleich von meinem vorbereiteten Text
  abweichen – und ich weiß, wir sollten uns kurz
  fassen, Ari; ich verspreche auch, dass ich mein Bestes tun werde
  –, um zu einigen Bemerkungen meiner Vorrednerin Stellung zu
  nehmen.«


  Marguerite wand sich sichtlich auf ihrem Stuhl, obwohl sie mit
  dergleichen hätte rechnen müssen.


  »Zu den Dingen, die wir als Wissenschaftler im Blick
  behalten müssen«, sagte Ray, »gehört
  die Einsicht, dass die äußere Erscheinung
  trügerisch sein kann. Wir haben über die O/BEK-Anlage
  gesprochen, als handele es sich um ein herausragend gutes
  optisches Teleskop. Ich möchte aber daran erinnern, dass dem
  nicht so ist. Ganz grundsätzlich gesprochen ist das
  Auge ein Quantencomputer, der dem Zweck der Bilderzeugung
  dient. Wir nehmen an oder setzen voraus, dass die von ihm
  generierten Bilder vergangene Ereignisse auf einem fernen
  Planeten exakt wiedergeben. Dies mag zutreffen. Vielleicht aber
  auch nicht. Falls er tatsächlich echte Information erlangt,
  wissen wir nicht, wie er das macht. Die Bilder, die er
  erzeugt, sind im Einklang mit unserem realen Wissen über die
  Größe und die Atmosphäre von UMa47/E und seinem
  Abstand zum Zentralgestirn. Darüber hinaus haben wir jedoch
  keine Möglichkeit, das zu verifizieren, was das Auge
  zu sehen behauptet. Bevor wir seine Wirkungsweise nicht besser
  reproduzieren und verstehen können, muss unsere Annahme,
  dass wir reale Ereignisse sehen, unter Vorbehalt stehen.


  Und wenn wir uns mit Schlussfolgerungen zurückhalten, so
  geschieht dies nicht, weil wir uns nicht trauen würden,
  solche zu ziehen, sondern darum, weil wir uns nicht täuschen
  lassen wollen. Aus diesem Grund – und vielen anderen
  – glaube ich, dass unser strenger Fokus auf das Subjekt und
  seine Kultur verfehlt und auf verheerende Weise voreilig war.


  Im Widerspruch zu meiner Vorrednerin möchte ich das
  Publikum daran erinnern, dass wir Menschen uns seit jeher
  Geschichten über außerirdisches Leben ausgedacht haben
  – o Pardon, ›Erzählungen erschaffen‹
  haben, meinte ich. Ob dies eher für Genie oder aber für
  Narretei spricht, wäre eine interessante Frage. Im Namen der
  Wissenschaft wurden wir einst von Percival Lowell aufgefordert zu
  glauben, dass der Mars über Kanäle und eine
  Zivilisation verfüge. Dieser Irrglaube wurde von der
  Wissenschaft des 20. Jahrhunderts widerlegt, nur um bald darauf
  von einer wunschgeleiteten und letztlich falsifizierten
  Entdeckung fossiler Bakterien in einem marsianischen Meteoriten
  ersetzt zu werden. Eingehendere Untersuchungen haben ergeben,
  dass der Mars keinerlei Leben trägt. Auch die von vielen
  beschworenen Mikroben, die angeblich auf dem Jupitermond Europa
  die Unterwasserschicht aus lauwarmen Schlamm bevölkern
  sollten, haben sich als Illusion erwiesen. Es scheint, als
  würde uns unsere Phantasie immer wieder überholen. Sie
  folgt der Intuition, eilt in Sprüngen voraus, sieht, was sie
  sehen will, aber ein Manifest für die Vorstellungskraft ist
  nicht unbedingt das, was wir brauchen, schon gar nicht zum
  gegenwärtigen Zeitpunkt.«


  Er seufzte theatralisch.


  »Nachdem dies gesagt ist – und ich meine, es
  musste gesagt werden –, möchte ich mich einem
  drängenderen Problem zuwenden, das für uns alle hier am
  Lake von besonderer Bedeutung ist.


  Es muss nicht eigens hervorgehoben werden, dass die
  Abriegelung, die von einigen als die Quarantäne bezeichnet
  wird, ein beispielloses Ereignis ist, das zu verstehen wir alle
  die größte Mühe haben. Quarantäne ist, wie
  ich meine, ein treffender Ausdruck. Ich glaube, es ist inzwischen
  offenkundig, dass wir hier eingesperrt sind, nicht zu unserem
  eigenen Besten, sondern zum Schutz der Menschen
  draußen.


  Und dennoch klingt es absurd, lächerlich. Was soll es
  denn hier in Blind Lake geben, das als eine Bedrohung angesehen
  werden könnte?


  Ja, was? Einige haben vermutet, dass die Bilder selbst, die
  wir studieren, vielleicht gefährlich seien, dass sie
  womöglich einen steganografischen Code oder eine verborgene
  Botschaft anderer Art enthalten, die den menschlichen Geist
  zerstören könnte. Aber wir haben nichts gesehen, was
  für diese Annahme spricht … sofern Sie nicht die
  panegyrischen Ausführungen meiner Vorrednerin als
  bestätigenden Hinweis anführen möchten.« Ray
  grinste schief, als habe er etwas ziemlich Freches, aber auch
  ungeheuer Cleveres gesagt, und aus dem Publikum kam vereinzelt
  unbehagliches Gelächter. Er nahm einen Schluck Wasser und
  fuhr fort: »Nein, ich glaube, wir sollten unseren Verdacht
  auf den Prozess selbst richten – auf den
  O/BEK-Mechanismus.


  Könnte an den O/BEK-Zylindern etwas gefährlich sein?
  Wir haben kaum genug Kenntnisse, um diese Frage zu beantworten.
  Was wir wissen, ist, dass die O/BEK-Prozessoren neuartige, sehr
  leistungsfähige Quantencomputer sind und wir sie benutzen,
  um selbstentwickelnden, sich eigenständig reproduzierenden
  Code laufen zu lassen.


  Schon diese bloßen Worte sollten Alarm bei uns
  auslösen. In allen anderen Fällen, wo wir
  selbstreproduzierende evolutionäre Systeme nutzbar zu machen
  versucht haben, waren wir gezwungen, mit äußerster
  Vorsicht zu verfahren. Ich denke an die letztjährige
  Beinahekatastrophe im Nanotech-Labor am MIT – wir alle
  wissen, dass das sehr viel schlimmer hätte ausgehen
  können – oder die neuartigen Reisvarietäten, die
  Anfang der zwanziger Jahre eine Unmenge von tödlich
  verlaufenden Histaminreaktionen verursacht haben.«


  Elaine kritzelte eifrig auf einem Notizblock mit. Sebastian
  Vogel saß in einer Haltung ruhiger Aufmerksamkeit da wie
  ein bärtiger Buddha.


  »Der naheliegende Einwand lautet, dass es bei diesen
  Vorfällen um ›reale‹ selbstreproduzierende
  Systeme in der ›realen‹ Welt ging, nicht um Code in
  einem Rechner. Aber dieser Einwand greift zu kurz. Das virtuelle
  O/BEK-Ökosystem mag eingegrenzt sein, aber es ist effektiv
  riesig. An einem einzigen Tag werden buchstäblich Milliarden
  Generationen von Algorithmen iteriert und dienstbar gemacht. Von
  Zeit zu Zeit selektieren wir sie nach den Ergebnissen, die wir
  uns wünschen, aber sie vermehren sich immerfort. Weil wir
  ihnen einschränkende Bedingungen einschreiben, gehen wir
  davon aus, dass wir gottgleiche Macht über unsere
  Schöpfungen hätten. Dem ist vielleicht gar nicht
  so.


  Nun haben wir natürlich noch nie einen Forscher verloren,
  der hinterrücks von einem Algorithmus überfallen
  wurde.« Weiteres Gelächter; die Laien im Publikum
  schienen sich zu amüsieren, während die Leute aus der
  Beobachtung und Interpretation argwöhnische
  Zurückhaltung übten. »Und das ist es auch nicht,
  worauf ich hinauswill. Aber es liegen Hinweise vor –
  über die ich derzeit noch nichts Näheres sagen darf
  –, dass die Anlage in Crossbank stillgelegt worden
  ist, wenige Stunden bevor die Quarantäne über Blind
  Lake verhängt wurde, und dass dort in der Tat etwas
  Gefährliches geschehen ist, möglicherweise im
  Zusammenhang mit ihrer O/BEK-Apparatur.«


  Das war eine Neuigkeit. Überall auf den
  Zuhörerrängen horchten die Leute buchstäblich auf.
  Chris sah Elaine an, die aber die Achseln zuckte: Sie hatte nicht
  damit gerechnet, dass Ray dieses Thema anschneiden würde.
  Vielleicht hatte Ray gar nicht die Absicht gehabt, es zu tun. Er
  hantierte mit seinen Unterlagen und schien vorübergehend
  selbst verblüfft zu sein.


  »Die entsprechenden Untersuchungen sind natürlich
  noch nicht abgeschlossen …«


  Er legte seine vorbereitete Rede beiseite.


  »Lassen Sie mich aber noch einmal kurz auf die
  Behauptungen meiner Vorrednerin zurückkommen
  …«


  »Er improvisiert«, flüsterte Elaine.
  »Marguerite muss irgendwie einen wunden Punkt erwischt
  haben. Oder er hat sich ein paar Drinks genehmigt, bevor er hier
  aufgetaucht ist.«


  »Wenn ich mich recht entsinne … ich glaube, es
  war Goethe, der schrieb, dass die Natur die Illusion liebt.
  ›Sie freut sich an der Illusion. Wer diese in sich und
  andern zerstört, den straft sie als der strengste
  Tyrann.‹ Wir sprechen leichtfertig über
  ›intelligente‹ Spezies, als wäre
  ›Intelligenz‹ ein simples, problemlos zu
  quantifizierendes Attribut. Das ist sie natürlich nicht. Wir
  nehmen unsere eigene Intelligenz verzerrt und selbstbezogen wahr.
  Wir stellen uns den anderen Primaten gegenüber, als
  wären wir rationale Wesen, sie dagegen allein von tierischen
  Instinkten geleitet. Aber der Affe zum Beispiel verhält sich
  absolut rational: Er sucht nach Nahrung, er isst, wenn er Hunger
  hat, er schläft, wenn er müde ist, er paart sich, wenn
  der Trieb ihn dazu drängt und die Gelegenheit sich bietet.
  Ein philosophisch veranlagter Affe könnte gut und gern die
  Frage stellen, welche Spezies wirklich der Vernunft gehorcht.


  Er könnte fragen: ›Wann sind wir uns am
  ähnlichsten, Mensch und Affe?‹ Nicht wenn wir essen
  oder schlafen oder defäkieren, denn das tun alle Tiere. Der
  Mensch zeigt seine Einzigartigkeit, wenn er raffinierte Werkzeuge
  herstellt, Opern komponiert, aus weltanschaulichen Gründen
  Krieg führt oder Roboter zum Mars schickt – all dies
  tun nur die Menschen. Wir Menschen malen uns unsere Zukunft aus
  und denken über unsere Vergangenheit nach, die
  persönliche wie die kollektive. Aber wann blickt der Affe
  auf die Ereignisse des Tages zurück oder stellt sich eine
  vollkommen andere Zukunft vor? Die offensichtliche Antwort ist:
  wenn er träumt.«


  Chris beobachtete Marguerite auf der Bühne. Sie schien
  ebenso verblüfft wie alle anderen. Ray bewegte sich
  inzwischen fern jeden Konzeptes, aber er hatte sich in ein
  Szenario gestürzt, das eine offenbar unwiderstehliche
  Eigendynamik entfaltete.


  »Wenn er träumt, wenn der Affe träumt. Im
  Schlaf räsonniert er nicht, aber er träumt die
  Träume, die das vernünftige Denken erst
  ermöglichen. Im Traum stellt sich der Affe vor, dass er
  gejagt wird oder selber jagt, dass er satt ist oder hungrig,
  ängstlich oder in Sicherheit. In Wirklichkeit trifft nichts
  von all dem zu. Er agiert oder verhungert in einer
  fragmentarischen Modellwelt, die ganz seiner eigenen Projektion
  entspringt. Wie menschlich! Wie vollkommen menschlich! Ihr,
  könnte dieser Affenphilosoph sagen, seid die Hominiden, die
  bei Tageslicht träumen. Ihr lebt nicht in der Welt. Ihr lebt
  in eurem Traum von der Welt.


  Das Träumen durchdringt unsere Existenz. Unsere
  frühesten Vorfahren lernten den Speer nicht auf das rennende
  Tier zu werfen, sondern auf den Punkt, wo das rennende Tier sich
  befinden würde, wenn der Speer mit einer bestimmten
  Geschwindigkeit durch die Luft geflogen war. Unsere Vorfahren
  sind darauf nicht durch Rechnen verfallen, sondern durch ihre
  Vorstellungskraft. Durch das Träumen, anders gesagt. Wir
  träumen die Zukunft des Tieres und werfen den Speer auf den
  Traum. Wir träumen Bilder aus der Vergangenheit und benutzen
  sie, um unsere zukünftigen Handlungen zu entwerfen und zu
  überdenken. Und als evolutionäres Strategem war unser
  Träumen ein voller Erfolg. Als Spezies haben wir uns aus der
  Sackgasse der Instinkte herausgeträumt in ein ganz neues
  Universum unerforschter Verhaltensweisen.


  So nachhaltig haben wir das vollbracht, möchte ich
  behaupten, dass wir diese grundlegende Wahrheit vergessen haben,
  die Tatsache nämlich, dass wir träumen. Wir
  verwechseln den Traum mit der Vernunft. Aber der Affe ist auch
  vernünftig. Was der Affe allerdings niemals tun wird, ist,
  Ideologien zu träumen, Terrorismus zu träumen,
  rachsüchtige Götter zu träumen, Sklaverei zu
  träumen, Gaskammern zu träumen, tödliche
  Heilmittel für traumartige Probleme zu träumen.
  Träume sind für gewöhnlich
  Albträume.«


  Das Publikum wusste nicht mehr, woran es war. Ray schien das
  inzwischen egal zu sein. Er sprach jetzt nur noch mit sich
  selbst, jagte einer Idee nach durch ein Labyrinth, das nur er
  sehen konnte.


  »Aber es sind Träume, aus denen wir, als Gattung,
  nicht erwachen können. Unsere Träume sind die
  Träume, an denen die Natur sich freut. Unsere Träume
  sind epigenetisch und sie haben unserem Genom bemerkenswert gut
  gedient. In wenigen Hunderttausenden von Jahren sind wir von
  einer lokal beschränkten hominiden Subspezies zu einer den
  Planeten beherrschenden Population von knapp zehn Milliarden
  Individuen aufgestiegen. Solange wir in den Grenzen unserer
  Tageslichtträume denken, belohnt uns die Natur. Würden
  wir so schlicht und geradeheraus denken wie die Affen, wären
  wir auch nur so zahlreich wie die Affen.


  Aber jetzt haben wir etwas Neues gemacht. Wir haben Maschinen
  gebaut, die träumen. Die Bilder, die der O/BEK-Apparat
  erzeugt, sind Träume. Sie gründen, sagen wir uns, in
  der realen Welt, aber es sind keine teleskopischen Bilder in
  einem wie auch immer verstandenen traditionellen Sinne. Wenn wir
  durch ein Teleskop blicken, sehen wir mit dem menschlichen Auge
  und interpretieren mit dem menschlichen Verstand. Wenn wir ein
  O/BEK-Bild betrachten, sehen wir, was eine träumende
  Maschine zu träumen gelernt hat.


  Womit nicht gesagt sein soll, dass die Bilder wertlos seien!
  Sondern nur, dass wir sie nicht für bare Münze nehmen
  können. Und wir müssen uns eine weitere Frage stellen.
  Wenn unsere Maschine wirkungsvoller träumen kann als ein
  Mensch, wozu könnte sie dann außerdem imstande sein?
  Welche anderen Träume mag sie noch hegen, mit oder ohne
  unser Wissen?


  Die Organismen, die wir beobachten, sind vielleicht nicht die
  Bewohner eines felsigen Planeten, der den Stern Ursa Majoris 47
  umkreist. Die fremde Spezies, das sind vielleicht die
  O/BEK-Apparate selbst. Und das Schlimmste … das
  Allerschlimmste …«


  Er brach ab, griff zu seinem Wasserglas und leerte es mit
  einem Zug. Sein Gesicht war gerötet.


  »Ich meine, wie erwacht man aus einem Traum, der das
  eigene Bewusstsein ermöglicht? Indem man stirbt. Nur indem
  man stirbt. Und wenn die O/BEK-Wesenheit – so wollen wir
  sie nennen – zu einer Gefahr für uns geworden ist,
  dann … müssen wir sie vielleicht
  töten.«


  Von irgendwo weit vorn rief eine dünne Stimme: »Das
  kannst du nicht tun!«


  Eine Kinderstimme. Chris identifizierte Tess, die jetzt
  unmittelbar vor der Bühne stand.


  Ray blickte in sichtlicher Verwirrung nach unten. Er schien
  sie zunächst nicht zu erkennen. Dann aber bedeutete er ihr,
  sich wieder hinzusetzen, und sagte: »Tut mir leid.
  Verzeihen Sie. Ich entschuldige mich für die Störung.
  Aber wir können es uns nicht leisten, sentimental zu sein.
  Unser aller Leben steht auf dem Spiel. Wir sind vielleicht
  – als Gattung, sind wir vielleicht …« Er
  wischte sich mit der Hand über die Stirn. Der wahre Ray
  hatte sich ans Licht gekämpft, dachte Chris, und dieser
  wahre Ray war kein erfreulicher Anblick. »Wir mögen
  unkontrollierte Traummaschinen sein, imstande, immense
  Schäden anzurichten, aber wir sind unserem Genom zu
  Loyalität verpflichtet. Unser Genom ist es, was aus dem
  Wertlosen einen erträglichen Traum macht, aus der
  unerbittlich präzisen Mathematik des Universums, das wir
  bewohnen … Was würden wir sehen, wenn wir wirklich
  wach wären? Ein Universum, das den Tod sehr viel mehr liebt
  als das Leben. Es wäre töricht, wahrhaft töricht,
  unser Primat an einen dahergelaufenen Zahlensatz abzugeben,
  irgendein nichtlineares dissipatives System, das unserer
  Lebensweise fremd ist …«


  Dass einer lächeln kann und immer lächeln, und doch
  ein Schurke sein, hatte Shakespeare gesagt. Chris begriff es
  jetzt. Es war eine Lektion, die er vor langer Zeit hätte
  lernen sollen. Hätte er sie früh genug gelernt,
  würde seine Schwester Portia vielleicht noch leben.


  »Hör auf, so zu reden!«, kreischte Tess.


  In diesem Moment schien Ray zu erwachen, schien zu begreifen,
  dass er etwas Seltsames getan, sich vor Publikum in eine
  peinliche Lage gebracht hatte. Sein Gesicht war ziegelrot.


  »Was ich sagen will …«


  Das Schweigen zog sich hin. Unter den Zuhörern erhob sich
  Gemurmel.


  »Was ich sagen …«


  Ari Weingart machte einen zögernden Schritt vom
  Bühnenrand in die Mitte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Ray. »Ich bitte
  um Verzeihung, falls ich irgendetwas gesagt habe … falls
  ich mich missverständlich … Diese Versammlung
  …«


  Er wedelte mit der Hand, schlug dabei das leere Wasserglas vom
  Rednerpult. Es zerschellte spektakulär auf den
  Bühnenbrettern.


  »Diese Versammlung ist zu Ende«, knurrte Ray ins
  Mikrofon. »Sie können alle nach Hause
  gehen.«


  Er stakste hinter die Kulissen. Sebastian Vogel begann
  aufgeregt in seinen Pocket-Server zu flüstern. Marguerite
  kletterte von der Bühne und lief zu ihrer Tochter, um sie zu
  trösten.


   


  Sue Sampel hatte soeben die Ausdrucke in ihre
  ursprüngliche Reihenfolge zurückgeordnet, als ihr
  Server klingelte.


  Das eigentlich eher leise Geräusch nahm sich in der
  Stille von Rays Büro geradezu dröhnend aus. Sie fuhr
  zusammen, der halbe Papierstapel glitt ihr aus den Händen
  und verstreute sich über den Boden.


  »Scheiße!«, sagte sie, dann kramte sie ihr
  Klapptelefon aus der Tasche. »Ja?«


  Es war Sebastian. Ray habe die Bühne verlassen, sagte er.
  Schwer angefressen offenbar. Kaum vorherzusagen, wo er
  hinwolle.


  »Danke«, sagte Sue. »Hol mich draußen
  vor dem Eingang ab, in fünf Minuten.« Sie sammelte die
  Papierbögen wieder ein – sie hatten sich in einem
  breiten Kreis verstreut, einige waren auch unter den Schreibtisch
  gerutscht – und brachte sie in eine grobe Annäherung
  von Ordnung. Keine Zeit mehr, größere Sorgfalt walten
  zu lassen. Auch wenn nicht unbedingt damit zu rechnen war, dass
  Ray im nächsten Moment durch die Tür gestürmt kam,
  waren ihre Nerven bis zum Äußersten gespannt. Sie
  schloss den Ordner in Rays Schreibtischschublade ein,
  verließ sein Büro, packte die Sachen zusammen, die sie
  auf ihren eigenen Schreibtisch gelegt hatte, eilte dann hinaus in
  den Flur und machte die Tür hinter sich zu.


  Die Fahrt im Fahrstuhl dauerte ungefähr eine Ewigkeit,
  aber die Eingangshalle war leer, als sie endlich ankam, und
  Sebastian war bereits draußen vorgefahren. Sie hechtete ins
  Auto und sagte: »Schnell, fahr los!«


  Der Wind hatte seit dem Morgen zugenommen. Auf den weiten
  Wiesen zwischen der Stadt Blind Lake und den Kühltürmen
  von Eyeball Alley fiel frischer Schnee.


  



   


  Dreiundzwanzig


   


   


  Ray verließ das Auditorium ohne bestimmtes Ziel, saugte
  erst einmal die in Böen heranwehende bitterkalte Luft ein,
  nachdem die Türen sich hinter ihm geschlossen hatten.
  Klarheit gegen Schmerz eintauschen.


  Auf der Bühne hatte er einen Fehler gemacht. Nein,
  schlimmer noch. Er hatte sich vollkommen vergaloppiert. Diese
  lächerliche Abschweifung über Affen und Menschen.


  Nicht dass die Gedanken nicht stichhaltig gewesen wären.
  Aber die Vortragsweise war zu selbstversunken, fast manisch
  gewesen.


  Zum Teil war das auch Marguerites Schuld. Diese fromme kleine
  Rede von ihr hatte nach Richtigstellung verlangt. Aber er
  hätte nicht nach dem Köder schnappen sollen. Ray war
  normalerweise immer imstande, ein Publikum in seinen Bann zu
  schlagen, und es schmerzte ihn, dass er diesmal so völlig
  die Kontrolle verloren hatte. Muss am Stress liegen, dachte
  er.


  Stress, Frustration, eine ansteckende Verrücktheit. Ray
  hatte die Ausdrucke aus Crossbank sehr genau gelesen und seine
  Diagnose lautete: Wahnsinn als übertragbare Krankheit. Hier
  in Blind Lake konnte es natürlich auch jederzeit anfangen;
  hatte vielleicht sogar schon angefangen; es war kein Scherz
  gewesen, als er Marguerites Rede als Symptom bezeichnet
  hatte.


  Schneeflocken schlängelten sich durchs Einkaufszentrum,
  wanden sich im Wind. Ray hatte seine Jacke hinter der Bühne
  im Gemeindezentrum liegen lassen, aber noch einmal
  zurückzugehen, um sie zu holen, kam nicht infrage. Ray
  beschloss, einen halben Block weiter in seinem Büro Schutz
  zu suchen, ein paar Telefonate zu führen, eine
  Schadensabwägung vorzunehmen, herauszufinden, wie tief er
  sich in die Scheiße geritten hatte durch diesen Anfall auf
  offener Bühne. Irregeleitete Gedanken vagabundierten noch
  immer in seinem Kopf herum. Tageslichtträume.


  Er durchquerte die Eingangshalle der Plaza und nahm einen
  leeren Fahrstuhl hinauf in den sechsten Stock. Auf der Fahrt
  schmolz der Schnee in seinen Haaren zu Perlen. Ihm war
  schwindlig, nachgerade übel. In seinen Ohren vibrierte ein
  summendes, nicht enden wollendes Geräusch. Okay, er hatte
  sich zum Affen gemacht, aber kam es darauf langfristig, oder
  sogar auch kurzfristig, überhaupt noch an? Falls niemand
  lebend aus Blind Lake herauskam (und er hielt das für eine
  reale Möglichkeit), welche Bedeutung hätte sein Anfall
  dann noch? Hatte er eben einen schlechten Eindruck auf die
  leitenden Forscher gemacht. Na, und wenn schon! Er spielte keine
  Karrierespielchen mehr.


  Er besaß noch immer gute Voraussetzungen, um zu
  überleben. Er würde diese Krise sogar in relativ guter
  Form überstehen können, sofern er jetzt das Richtige
  tat. Was war das Richtige? Die O/BEKs zu töten, dachte Ray.
  Zu spät, um breite Unterstützung dafür aufzubauen,
  aber die Grundlagen hatte er gelegt, und wahrscheinlich wäre
  es ihm sogar gelungen, noch einige Leute zu bekehren, wenn
  Marguerite ihn nicht provoziert hätte. Wenn er sich nicht in
  einem Labyrinth von zweitrangigen Gedanken verirrt hätte.
  Wenn Tess ihn nicht unterbrochen hätte.


  Vor der Tür zu seinem Büro blieb er abrupt
  stehen.


  Tess.


  Er hatte seine Tochter vergessen. Hatte sie im Saal
  zurückgelassen.


  Er zog seinen Server aus der Hemdtasche und sprach Tessas
  Namen aus.


  Sie ging sofort ran. »Dad?«


  »Tess, wo bist du?«


  Sie zögerte. Ray versuchte eine Bedeutung in die Pause
  hineinzulesen, aber es gelang ihm nicht. Dann sagte sie:
  »Ich bin im Auto.«


  »Im Auto? Wessen Auto?«


  »Ähm … Mamas.«


  »Du gehst erst Montag wieder zu deiner Mutter
  zurück.«


  »Ich weiß, aber …«


  »Sie hätte dich nicht mitnehmen sollen. Das war
  nicht richtig. Das war ganz und gar nicht richtig, dass sie das
  getan hat.«


  »Aber …«


  »Hat sie dich gezwungen, Tess? Hat deine Mutter dir
  befohlen, in ihr Auto zu steigen? Du kannst es mir ruhig sagen.
  Falls sie zuhört, gib mir einfach einen Hinweis. Ich versteh
  dich dann schon.«


  In klagendem Ton: »Nein! So war es nicht. Du bist
  weggegangen.«


  »Nur für ein paar Minuten, Tess.«


  »Das wusste ich ja nicht!«


  »Du hättest auf mich warten sollen.«


  »Außerdem hast du all diese Sachen gesagt, dass du
  sie töten willst.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich würde
  deiner Mutter niemals etwas tun.«


  »Was? Ich meinte, als du auf der Bühne warst! Du
  hast darüber gesprochen, Mirror Girl zu
  töten!«


  »Ich habe …« Er brach ab, zwang sich zur
  Ruhe. Tess war empfindlich und im Moment, dem Klang ihrer Stimme
  nach zu urteilen, ziemlich verängstigt. »Ich habe
  Mirror Girl gar nicht erwähnt. Du musst mich falsch
  verstanden haben.«


  »Du hast gesagt, wir müssen sie
  töten!«


  »Ich habe über den Prozessor im Auge
  gesprochen, Tess. Gib mir bitte mal deine Mutter.«


  Wieder eine Pause. »Sie will nicht mit dir
  reden.«


  »Sie muss dich zu mir bringen. Das steht in der
  Vereinbarung, die wir beide unterschreiben haben. Ich muss ihr
  das klarmachen.«


  »Wir fahren nach Hause.« Tess schien den
  Tränen nahe. »Es tut mir leid!«


  »Ihr fahrt zu deiner Mutter nach Hause?«


  »Ja!«


  »Sie darf nicht …«


  »Das ist mir egal! Es ist mir ganz egal,
  was sie nicht darf! Wenigstens will sie niemanden
  umbringen!«


  »Tess, ich hab dir doch gesagt, ich will nicht
  …«


  Der Server klickte. Tess hatte die Verbindung abgebrochen.


  Als er sie erneut anrief, ging sie nicht ran, es kam nur ihre
  Standardansage. Er versuchte es bei Marguerite. Mit dem gleichen
  Ergebnis.


  »Verdammtes Miststück«, flüsterte Ray.
  Womit Marguerite gemeint war. Vielleicht sogar Tess, die ihn
  verraten hatte. Aber nein, halt, stop, das war nicht fair. Tess
  war irregeführt worden, irregeführt von der
  Nachgiebigkeit einer sie hoffnungslos verwöhnenden Mutter.
  Und genau darum ging es bei diesem ganzen Quatsch mit Mirror
  Girl.


  Marguerite verwendete es gegen ihn. Daddy will Mirror Girl
  töten. Sie indoktrinierte das Mädchen. Ray malte es
  sich aus, wurde fuchsteufelswild. Man konnte nicht wissen,
  allenfalls ahnen, was für Lügen man Tess über ihn
  erzählt hatte.


  War also auch Tess für ihn verloren?


  Nein. Nein. Unmöglich. Noch nicht.


  Er schloss sich in seinem Büro ein, drehte seinen Sessel
  zum Fenster und erwog, Dimi Schulgin anzurufen. Vielleicht hatte
  Schulgin irgendwelche Ideen.


  Die Aussicht aus seinem Büro war leblos und feindselig.
  Blind Lake hatte sich daran gewöhnt, ohne Wetterbericht zu
  leben, aber man musste kein Meteorologe sein, um die Wolken
  aufziehen zu sehen, niedrige Wolken, mit Schnee beladen, von
  einem Wind in Sturmstärke von Nordwesten herangetrieben.
  Eine weitere Fortsetzung in diesem endlosen Winter.


  Der fallende Schnee verlieh der Stadt eine täuschende
  Unbestimmtheit, wie eine Ferrotypie oder ein in Grautönen
  gemaltes Bühnenbild. Die Fensterscheibe wölbte sich ein
  wenig unter einer besonders heftigen Windbö, wodurch das
  Bild leicht verzerrt erschien, wie durch eine Linse betrachtet.
  Die beobachtete Person – Subjekt – starrte für
  unbestimmte Zeit auf den herannahenden Sturm.


  Als er sich vom Fenster wegdrehte, blieb eine der Gleitrollen
  seines Stuhls an etwas hängen, das sich unter dem
  Schreibtisch verbarg. Das Reinigungspersonal wurde
  nachlässig, aber das war ja weiß Gott nichts Neues.
  Ein Bogen Papier. Mürrisch bückte er sich, um ihn
  aufzuheben.


   


  VON: Bo Xiang, Crossbank National Laboratory


  AN: Avory Fishbinder, Blind Lake National
  Laboratory


  TEXT: In Beantwortung Ihrer Frage nur so viel: Die
  Wahrscheinlichkeit, dass die Trockengebietsgebilde
  natürlicher Herkunft sind, ist sehr gering. Zwar findet man
  diese Art von Symmetrie recht häufig in der Natur, doch die
  Größe der Gebilde und der Präzisionsgrad sind
  bemerkenswert und lassen eher auf Konstruktion als auf Evolution
  schließen. Nicht, dass dies ein entscheidendes Argument
  wäre, aber


   


  Ray brach die Lektüre ab und legte das Papier mit der
  Schrift nach oben auf den Schreibtisch.


  Langsam, sich bewusst Zeit lassend und ohne sich ein
  vorschnelles Urteil zu bilden, schloss er seinen Schreibtisch auf
  und entnahm der untersten Schublade den dicken Stapel der
  Ausdrucke, die Schulgin ihm geliefert hatte. Flüchtig sah er
  ihn durch.


  Die Seiten lagen nicht in der richtigen Reihenfolge.


  Es war wieder jemand an seinem Schreibtisch gewesen.


   


  Ray stand auf. Er sah sein Spiegelbild im Fenster, ein
  über ein Wolkengemälde geklebtes Porträt, von
  einem in eine Glasschicht eingefrorenen Mann.


  



   


  Vierundzwanzig


   


   


  Das Wetter hatte sich merklich verschlechtert, als Chris,
  Marguerite und Tess zu Hause ankamen. Vielleicht musste man das
  positiv sehen, dachte Chris. Es wurde dadurch eine weitere
  Barriere zwischen Marguerite und Ray gezogen. Falls Ray kommen
  wollte, um seine Tochter zu holen – oder Rache zu üben
  –, würde der Schnee seinen Vormarsch wenigstens
  abbremsen.


  Tess hatte nach dem Telefongespräch geweint. Inzwischen
  waren die Tränen in einen Schluckauf übergegangen, und
  Marguerite legte ihr einen Arm um die Schultern, als sie sie ins
  Haus führte. Tess schlüpfte aus ihrer Jacke und ihren
  Stiefeln und lief dann zum Wohnzimmersofa, als sei dieses ihr
  ganz spezielles Rettungsfloß.


  Mit ihrer Karte schloss Marguerite die Tür ab.
  »Schieb am besten auch noch den Riegel vor«, sagte
  Chris.


  »Hältst du das für nötig?«


  »Ich halte es für klug.«


  »Bist du da nicht ein bisschen paranoid? Ray würde
  nie …«


  »Wir wissen nicht, was Ray tun könnte. Wir sollten
  kein Risiko eingehen.«


  Sie warf den Riegel vor, dann setzte sie sich zu ihrer Tochter
  aufs Sofa.


  Chris borgte sich ihr Büro aus, um die Dokumente
  auszudrucken, die Sue ihm auf den Server geleitet hatte. Das
  Arbeitszimmer hatte keine Fenster, aber er konnte den Wind
  hören, der draußen Wirbel veranstaltete und sich an
  der Regenrinne zu schaffen machte, als würde jemand mit
  einem stumpfen Messer daran entlangschaben.


  Er dachte an Rays Auftritt im Auditorium. Rays erster
  Tagesordnungspunkt hatte darin bestanden, sich über
  Marguerite lustig zu machen, sie zu demütigen, und dabei war
  er recht clever vorgegangen, hatte seine Wut gezügelt und
  getarnt. Für einen Mann wie Ray ging es immer in erster
  Linie darum, die Kontrolle zu bewahren. Doch die Welt steckte
  voller nicht zu kontrollierender Unverschämtheiten.
  Erwartungen wurden enttäuscht. Ehefrauen gehorchten nicht
  und verließen ihn sogar. Seine Theorien wurden
  widerlegt.


  Sein Schreibtisch wurde durchwühlt.


  Nach Chris’ Ansicht war das Bedeutsame an Rays kleiner
  Kernschmelze, dass sie auf persönliche
  Auflösungserscheinungen hindeutete. Typen wie Ray waren
  emotional labil, und eben dies machte sie zu den schikanösen
  Kotzbrocken, die sie waren. Sie lebten immer am Rande des
  Zusammenbruchs. Und gingen eben manchmal über den Rand
  hinaus.


  Zügig spuckte der Drucker die Seiten aus, alle Dokumente,
  etwa dreißig an der Zahl, die Sue kopiert hatte. Rays
  Schatz, wozu immer er gut sein mochte. Chris setzte sich hin und
  begann zu lesen.


   


  Marguerite verbrachte den grauen Ausklang des Nachmittags an
  der Seite ihrer Tochter.


  Tess hatte sich weitgehend beruhigt, seit sie im Haus war.
  Aber ihr Kummer war ihr weiterhin deutlich anzumerken. Sie hatte
  sich aufs Sofa gekuschelt, in ein gestepptes Deckbett
  eingewickelt wie in einen Gebetsmantel, und richtete ihre
  Aufmerksamkeit ganz auf den Videobildschirm. Blind-Lake-TV zeigte
  alte Downloads von The Fosters, einer Kinderserie, die
  Tess nicht mehr gesehen hatte, seit sie sechs war. Sie hatte die
  Lautstärke hochgedreht, um den Wind und die harten
  Schneeflocken zu übertönen, die gegen die Fenster
  trommelten.


  Marguerite saß fast die ganze Zeit bei ihr. Sie war
  neugierig auf die Dokumente, die Chris ausdruckte und las, aber,
  mochte es auch seltsam erscheinen, das war jetzt alles nicht so
  dringend. Für einige wenige Stunden, zwischen Dunkelheit und
  eigentlicher Nacht, stand die Welt still, ein Ruhepunkt in dem
  aufziehenden Sturm, und sie hatte kein weiteres Bedürfnis,
  keinen weiteren Wunsch, als neben Tess zu sitzen.


  Kurz nach fünf ging sie in die Küche, um etwas zum
  Abendessen vorzubereiten. Das Fenster über der Spüle
  war mehr oder weniger zugeschneit, undurchsichtig wie ein
  Bullauge in einem gesunkenen Schiff, draußen nichts als
  undeutliche Umrisse, die sich unter dem Druck der
  Hoffnungslosigkeit bewegten. War es wirklich denkbar, dass Ray
  zum Haus kommen und versuchen würde, ihr etwas anzutun? Bei
  diesem Wetter? Wenn allerdings jemand entschlossen war, etwas
  Schlimmes zu tun, dann war wohl nicht anzunehmen, dass er dies
  wegen heftigen Schneefalls aufschieben würde.


  Tess kam in die Küche, setzte sich auf einen Stuhl und
  sah Marguerite zu, wie sie gelbe Paprika für den Salat
  zerschnippelte.


  »Geht es Chris gut?«, fragte Tess.


  »Ja, sicher. Er ist gerade oben, hat dort zu tun.«
  Telefonische Beratung mit Elaine Coster, als sie zuletzt
  nachgesehen hatte.


  »Aber er ist noch im Haus?«


  »Jawoll, immer noch da.«


  »Das ist gut«, sagte Tess. Sie klang ehrlich
  erleichtert. »Es ist besser, wenn er hier ist.«


  »Das finde ich auch.«


  »Wie lange bleibt er?«


  Interessante Frage. »Na ja – auf jeden Fall bis
  all die Probleme hier am Lake vorbei sind. Und vielleicht auch
  noch länger.« Vielleicht. Sie hatte mit Chris
  darüber noch nicht gesprochen. Würde es, wenn sie ihn
  nach seinen langfristigen Plänen befragte, bedürftig
  erscheinen oder anmaßend? Würde ihr die Antwort
  gefallen? Und konnte man unter den obwaltenden Umständen
  überhaupt langfristige Pläne haben?


  Die Beziehung fühlte sich für Marguerite ziemlich
  solide an. Hatte sie sich in Chris Carmody verliebt? Ja, sie
  glaubte es, aber sie hatte Angst vor dem Wort, davor, es
  auszusprechen, und fast ebenso davor, es zu hören. Liebe war
  ein Phänomen der Natur, oft flüchtig oder
  irreführend. Wie eine Wärmeperiode im Oktober konnte
  sie jederzeit zu Ende gehen.


  »Tess? Darf ich dich was fragen?«


  Tess zuckte die Achseln, schaukelte immer wieder sanft gegen
  die Rückenlehne.


  »Vorhin im Auditorium, da hast du gesagt: ›Du
  kannst sie nicht töten.‹ Wen hast du
  gemeint?«


  »Weißt du doch.«


  »Mirror Girl?«


  »Glaub schon.«


  »Ich glaube nicht, dass Dad Mirror Girl gemeint hat. Er
  hat über die Prozessoren im Auge
  gesprochen.«


  »Ist das Gleiche«, sagte Tess mit sichtlichem
  Unbehagen.


  »Das Gleiche? Wie meinst du das?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.
  Aber das ist der Ort, wo sie eigentlich wohnt. Es ist alles
  irgendwie ein und dasselbe.«


  Als Marguerite Genaueres wissen wollte, reagierte Tess nicht
  mehr auf ihre Fragen; am Ende ließ Marguerite sie
  zurück zum Sofa gehen. Trotzdem, das war eine neue Wendung,
  die Vorstellung, dass Mirror Girl im Auge wohnte. Hatte
  vielleicht eine Bedeutung, aber Marguerite konnte sie nicht
  entschlüsseln. War das der Grund, warum Tess sich letzte
  Woche zur Alley geschlichen hatte? Um Mirror Girl zu ihrem
  Schlupfwinkel zu folgen?


  Wenn dieser Wahnsinn vorbei ist, dann, dieses Versprechen gab
  sich Marguerite, werde ich mit ihr wegfahren. Irgendwohin, wo es
  anders ist. Warm und trocken. Marguerite hatte schon oft daran
  gedacht, den Südwesten zu besuchen – Utah, Arizona,
  die Canyonlands, Four Corners –, aber Ray war immer dagegen
  gewesen. Vielleicht würde sie mit Tessa Urlaub in der
  Wüste machen. Trockenes Land, wenn auch vielleicht dem
  UMa47/E des Subjekts beunruhigend ähnlich. Rettung in der
  Einöde suchen.


   


  Chris rief bei Elaine an. Marguerites Büro-Server nahm
  den Ton auf und leitete ihn durch die Wandler in den Wänden,
  eine Verbindung herstellend, die so sauber war, dass Chris den
  Sturm an Elaines Ende der Leitung hören konnte.
  »Stehen Sie direkt am Fenster?«, fragte er sie.
  »Das hört sich ja wie Hundegeheul an.«


  Elaine kampierte in einer Zwei-Zimmer-Mehrzweckwohnung,
  unbenutzt zurückgelassen von einem Wartungsmonteur, der am
  Tag vor der Abriegelung nach Fargo gefahren war, um sich
  Blasensteine zertrümmern zu lassen. Die Wohnung befand sich
  im Erdgeschoss und bot Ausblick auf die Müllcontainer hinter
  Sawyer’s Steak & Seafood. »Hab nicht viel
  Bewegungsspielraum hier … ist es so besser?«


  »Ein bisschen.«


  »Das hat uns jetzt gerade noch gefehlt, noch einer von
  diesen Northeastern oder wie sie die Scheißstürme hier
  draußen im Land der Kühe nennen. Also, Sie haben die
  Mails gelesen? Was haben Sie ihnen entnommen?«


  Chris überlegte, bevor er antwortete. Die Dokumente waren
  genau das, was Sue Sampel vorausgesehen hatte: SMS-Nachrichten,
  die in den Servern der in Cancun auf der Jahrestagung weilenden
  Wissenschaftler geschmort hatten. Sie enthielten eine Neuigkeit,
  die vorläufig unter Verschluss war, jedoch auf der Konferenz
  öffentlich gemacht werden sollte: die Entdeckung eines
  künstlichen Gebildes auf der Oberfläche von HR8832/B.
  Es ähnelte einer stacheligen Halbkugel mit
  strahlenförmig angeordneten Armen. In einer Anmerkung wurde
  die Gestalt mit einem riesigen Adenovirus oder einem Molekül
  von C60 verglichen. Chris fasste zusammen, was er
  gelesen hatte: »Offenbar drückt es ein mathematisches
  Prinzip aus, das als ›Energiefunktion‹ bezeichnet
  wird und als Volumenausdruck in einem höherdimensionalen
  Raum geschrieben werden kann – aber das gilt ebenso
  für jedes Ikosaeder, beweist also gar nichts. Falls es sich
  wirklich um ein Artefakt handelt, scheinen die Erbauer
  verschwunden zu sein. Eine der Mails behauptet, das Innere des
  Gebildes sei außergewöhnlich schwer bildlich
  darzustellen«, was immer das bedeuten mag
  …«


  »Und so weiter und so fort«, sagte Elaine.
  »Wissenschaftlich gesehen alles sehr interessant, aber
  sagen Sie mir eins: Sehen Sie hier irgendwas, das wie eine
  Bedrohung aussieht? Irgendetwas, das den Bericht in der
  Zeitschrift erklären würde?«


  »Es muss einen Zusammenhang geben.«


  »Sicher, aber denken Sie an das, was Ray auf der
  Versammlung gesagt hat. Er hat behauptet, er hätte Hinweise
  darauf, dass die O/BEK-Prozessoren in Crossbank eine Gefahr
  für Leib und Leben geworden seien.«


  »Diese Schlussfolgerung könnte man
  ziehen.«


  »Scheiß auf Schlussfolgerungen; sehen Sie
  irgendwelche handfesten Beweise dafür?«


  »Nicht in diesen Unterlagen, nein.«


  »Glauben Sie, Ray hat Hinweise, die wir nicht
  kennen?«


  »Das ist möglich. Aber Sue ist nahe am Geschehen
  dran, und sie glaubt es nicht.«


  »Alles klar. Wissen Sie was, Chris? Ich glaube nicht,
  dass Ray irgendetwas Handfestes hat. Ich glaube, er hat eine
  Hypothese. Und ihm ist eine riesige Laus über die Leber
  gelaufen.«


  »Sie meinen, er will das Auge abschalten und
  diese Sache als Vorwand benutzen.«


  »Genau.«


  »Aber das Auge könnte wirklich eine
  Bedrohung sein. Daraus, dass er voreingenommen ist, folgt nicht,
  dass er falsch liegt.«


  »Auch wenn er nicht falsch liegt, handelt er jedenfalls
  verantwortungslos. Diese Dokumente enthalten keine Informationen,
  die er nicht mit uns allen hätte teilen
  können.«


  »Ray mag nicht teilen. Das steht wahrscheinlich schon in
  seinem Zeugnis aus der ersten Klasse. Was schlagen Sie vor, was
  sollen wir tun?«


  »An die Öffentlichkeit gehen.«


  »Und wie machen wir das?«


  »Wir leiten diese Dokumente an sämtliche
  Haushaltsserver in Blind Lake weiter. Außerdem würde
  ich gern eine kleine Zusammenfassung schreiben, eine Art
  Begleitbrief, mit der Erläuterung, dass wir die Dokumente
  aus geschützter Quelle hätten und dass der Inhalt
  wichtig sei, aber ohne Beweiskraft.«


  »Dann kann Ray nicht eigenmächtig handeln. Er wird
  sich erklären müssen …«


  »Und kriegt vielleicht noch ein paar andere Meinungen zu
  hören, bevor er den Stecker zieht.«


  »Das könnte Sue in Schwierigkeiten
  bringen.«


  »Sie ist eine gutherzige Dame, Chris, aber ich
  würde sagen, sie ist bereits in Schwierigkeiten. Und zwar
  reichlich. Ray kann ihr vielleicht nichts nachweisen, aber er ist
  nicht blöd.«


  »Auch wir könnten Probleme
  kriegen.«


  »Wie definieren Sie ›Probleme‹?
  Eingesperrt zu sein in einer technischen Anlage des Bundes, die
  von einem Wahnsinnigen geleitet wird, das finde ich
  problematisch, ganz unabhängig davon, was wir sonst noch
  tun. Aber ich werde Ihren Namen als Absender rauslassen, wenn Sie
  möchten.«


  »Nein, benutzen Sie ruhig meinen Namen«, sagte
  Chris. »Lassen Sie aber Marguerite aus dem
  Spiel.«


  »Kein Problem. Aber was Rays Reaktion betrifft, muss ich
  wiederholen, dass er nicht blöd ist. Verriegeln Sie Ihre
  Türen.«


  »Die sind verriegelt«, sagte Chris.
  »Sicher.«


  »Gut. Dann bereiten Sie sich auf ein Unwetter vor, neben
  dem dieser Schneesturm wie ein sanfter Sommerregen wirken
  wird.«


   


  Beim Abendessen hielt Tess sich zurück und sprach wenig,
  immerhin aber schien sie das Ritual an sich beruhigend zu finden.
  Oder vielleicht, dachte Marguerite, gefiel es ihr einfach, dass
  Chris in der Nähe war. Chris war nicht nur ein großer,
  sondern auch ein sanfter Mann, eine betörende Kombination
  für ein ängstliches kleines Mädchen. Und
  übrigens auch für eine ängstliche erwachsene
  Frau.


  Nach dem Essen ging Tess mit einem Buch in ihr Zimmer.
  Marguerite kochte Kaffee, während Chris sie mit dem Inhalt
  der entwendeten Dokumente bekannt machte. Die meisten von ihnen
  waren von Bo Xiang verfasst. Sie hatte in Crossbank mit Bo
  zusammengearbeitet und wusste, dass er nicht der Typ war, der
  ohne guten Grund in Aufregung geriet.


  Nie hatte es auch nur den kleinsten Hinweis auf eine
  technologische Zivilisation auf HR8832/B gegeben. Das Gebilde
  musste ungeheuer alt sein. HR8832/B hatte eine Reihe von
  schweren, den ganzen Planeten erfassenden Eiszeiten durchlaufen,
  und mindestens eine von ihnen musste jüngeren Datums sein
  als dieses Gebilde. Die Ähnlichkeit mit den
  äquatorialen Korallenschwimmern schien irgendetwas zu
  bedeuten, aber was genau?


  Das freilich waren alles Fragen, die sich, jedenfalls
  vorläufig, nicht beantworten ließen. Und Chris und
  Elaine hatten recht: Sie enthielten keinerlei stichhaltigen
  Hinweis auf eine Bedrohung.


  Der Sturm rüttelte am Küchenfenster, während
  sie sich unterhielten. Wir können Welten abbilden, die um
  ferne Sterne kreisen, dachte Marguerite; können wir denn
  keine Fenster konstruieren, die nicht klappern bei schlechtem
  Wetter? Die tiefe Dunkelheit draußen war
  einschüchternd. Die Straßenlampen waren zu
  verschleierten Leuchtfeuern geworden, ferne Fackeln. Es war ein
  Wetter, das in alten Zeiten Nachrichtenstoff gewesen wäre:
  Wintersturm blockiert Highways im Westen, Flughäfen
  geschlossen, Passagiere sitzen fest …


  Tessas normale Bettzeit war zehn Uhr, an Wochenenden elf, aber
  sie kam schon um neun in die Küche und sagte: »Ich bin
  müde.«


  »War ein langer Tag«, sagte Marguerite.
  »Soll ich dir ein Bad einlassen?«


  »Ich dusche morgen Früh. Ich bin einfach nur
  müde.«


  »Dann geh nach oben und zieh dich schon mal aus. Ich
  komme dann und sag dir gute Nacht.«


  Tess zögerte.


  »Was ist denn, Schätzchen?«


  »Ich dachte, vielleicht könnte Chris mir noch eine
  Geschichte erzählen.« Sie ließ den Kopf
  hängen, als wollte sie sagen: Es ist zwar Babykram, aber
  das ist mir egal.


  »Klar, gern«, erklärte Chris sich bereit.


  Es würde schwerfallen, diesen Mann nicht zu lieben,
  dachte Marguerite.


   


  »Was für eine Geschichte möchtest du denn
  gerne hören?«, fragte Chris, auf Tessas Bettkante
  sitzend. Er glaubte die Antwort bereits zu kennen.


  »Eine Porry-Geschichte«, sagte das
  Mädchen.


  »Ehrlich, Tess, ich glaube, ich habe dir schon alle
  Porry-Geschichten erzählt, die es gibt.«


  »Es muss keine neue sein.«


  »Hast du eine, die du besonders magst?«


  »Die Kaulquappen-Geschichte«, sagte sie
  sofort.


  Tessas Schlafzimmerfenster war noch immer nur provisorisch
  abgedichtet. Kalte Luft kam durch die Ritzen, kroch unter die
  elektrischen Flächenheizer hindurch und über den
  Fußboden, auf der Suche nach dem niedrigsten Punkt im Haus.
  Tess hatte ihre Decken bis zum Kinn hochgezogen.


  »Das war noch in Kalifornien«, sagte Chris,
  »wo wir aufgewachsen sind. Wir wohnten in einem kleinen
  Haus mit einem Avocadobaum hinten im Garten, und am Ende der
  Straße war ein Abzugskanal, der bei Regen das Wasser
  abführte. Man nannte ihn deshalb den Regenkanal. Er war ein
  großes Flussbett aus Beton, mit einem Drahtzaun davor, um
  die Kinder fernzuhalten.«


  »Aber ihr seid trotzdem hingegangen.«


  »Wer erzählt jetzt die Geschichte?«


  »’tschuldigung.« Sie zog sich die Decke
  über den Mund.


  »Wir sind trotzdem hingegangen, alle Kinder aus der
  Nachbarschaft. Es gab eine Stelle, wo man unter dem Zaun
  durchkriechen konnte. Der Regenkanal hatte steile
  Betonwände, aber wenn man sich in Acht nahm, konnte man
  hinunterklettern, und im Frühling, wenn wenig Wasser da war,
  konnte man Kaulquappen in den Pfützen finden.«


  »Kaulquappen sind doch Babyfrösche,
  oder?«


  »Richtig, aber sie sehen noch überhaupt nicht wie
  Frösche aus. Eher wie kleine schwarze Fische mit langen
  dünnen Schwänzen und ohne Flossen. An guten Tagen
  brauchte man einfach nur einen Eimer durchs Wasser zu ziehen, und
  schon hatte man Hunderte von ihnen gefangen. Die Erwachsenen
  haben uns immer wieder gesagt, wir sollten nicht beim Regenkanal
  spielen, weil es gefährlich sei. Und das war es auch, wir
  hätten wirklich nicht hingehen sollen, aber wir haben es
  trotzdem getan. Alle außer Porry. Porry wollte auch
  hingehen, aber ich hab sie nicht gelassen.«


  »Weil du ihr großer Bruder warst, und sie war noch
  zu jung.«


  »Wir waren alle noch zu jung. Porry muss damals
  ungefähr sechs oder sieben gewesen sein, das heißt,
  ich war also elf oder zwölf. Immerhin war ich alt genug, um
  zu wissen, dass es für sie wirklich nicht das Richtige war.
  Sie musste immer am Zaun bleiben und warten, obwohl sie das
  gehasst hat. Eines Tages war ich mit ein paar Freunden unten im
  Regenkanal, und vielleicht hatten wir diesmal ein bisschen zu
  lange im Schlamm herumgestochert, jedenfalls, als ich
  zurückkam, war Porry müde und frustriert und praktisch
  am Weinen. Auf dem Nachhauseweg hat sie kein Wort mit mir
  gesprochen.


  Es war Frühling, und in Südkalifornien gibt es in
  manchen Jahren heftige Frühlingsregenfälle. Nun ja,
  auch an diesem Tag begann es dann noch zu regnen. Und zwar nicht
  nur ein bisschen. ›Regentropfen so groß wie
  Suppenteller‹, hat meine Mutter oft gesagt. Nach dem
  Abendessen habe ich meine Hausaufgaben gemacht und Porry ist in
  ihr Zimmer gegangen, um zu spielen. Nach einer Stunde oder so hat
  meine Mutter sie gerufen, aber Porry hat nicht geantwortet, und
  wir konnten sie nirgendwo im Haus finden.«


  »Hättet ihr nicht einfach den Haus-Server fragen
  können?«


  »Damals waren die Häuser noch nicht so schlau wie
  heute.«


  »Also bist du sie suchen gegangen.«


  »Ja. Wahrscheinlich hätte ich das auch nicht tun
  sollen, aber mein Dad war schon drauf und dran, die Polizei zu
  rufen … und ich hatte das Gefühl, dass ich
  wüsste, wo sie hingegangen war.«


  »Du hättest es erst deinen Eltern sagen
  sollen.«


  »Hätte ich, aber ich wollte nicht verraten, dass
  ich selber auch wusste, wie man in den Regenkanal kommt. Aber du
  hast recht – es wäre mutiger gewesen, es ihnen zu
  sagen.«


  »Du warst erst elf.«


  »Ich war erst elf und habe nicht immer das getan, was am
  mutigsten gewesen wäre, also bin ich aus dem Haus
  geschlichen und durch den Regen bis zur Lücke im Zaun
  gerannt, bin untendurch gekrochen und hab nach Porry
  gesucht.«


  »Ich finde, das war mutig. Hast du sie
  gefunden?«


  »Du weißt, wie die Geschichte ausgeht.«


  »Ich tu aber so, als wüsste ich’s
  nicht.«


  »Porry hatte sich einen Eimer genommen und war runter in
  den Kanal geklettert, um sich ihre eigenen Kaulquappen zu fangen.
  Aber als sie die steile Böschung bis zur Hälfte wieder
  hochgeklettert war, hat sie plötzlich Angst bekommen. Es war
  diese Art Angst, wo man nicht mehr vorwärtskommt, aber auch
  nicht zurückkann, und deshalb bleibt man einfach da, wo man
  ist, und macht gar nichts. Sie kauerte weinend auf der Stelle,
  und das Wasser im Abzugskanal wurde immer reißender und
  stieg schnell an. Noch ein paar Minuten, und sie wäre
  vielleicht weggeschwemmt worden.«


  »Aber du hast sie gerettet.«


  »Na ja, ich bin runtergeklettert, hab ihren Arm genommen
  und ihr raufgeholfen. Die Böschung war ziemlich rutschig von
  dem Regen. Wir waren schon fast am Zaun, als sie sagte:
  ›Meine Kaulquappen!‹ Also musste ich noch mal
  runter, um den Eimer zu holen. Dann sind wir nach Hause
  gelaufen.«


  »Und du hast sie nicht verpetzt.«


  »Ich sagte, ich hätte sie bei den Nachbarn im
  Garten beim Spielen gefunden. Den Eimer haben wir in der Garage
  versteckt …«


  »Und ihn dann vergessen!«


  »Und ihn dann vergessen, aber die Kaulquappen haben das
  gemacht, was Kaulquappen nun mal machen – nämlich
  angefangen, sich in Frösche zu verwandeln. Ein paar Tage
  später macht mein Vater die Garage auf, und der ganze
  Fußboden ist voller kleiner grüner Frösche,
  Frösche springen an seinen Beinen hoch, Frösche sitzen
  überall auf dem Auto, eine Lawine von Fröschen.
  Er hat vor Schreck aufgeschrien, wir kamen alle aus dem Haus
  gelaufen und dann hat Porry angefangen zu lachen
  …«


  »Hat aber nicht gesagt, warum.«


  »Sie hat nicht gesagt, warum.«


  »Und du hast es nicht verraten.«


  »Niemandem. Bis jetzt.«


  Tess lächelte zufrieden. »Ja. Ging’s den
  Fröschen gut?«


  »Größtenteils ja. Sie haben sich in die
  Hecken und Gärten verzogen, die ganze Straße runter.
  Das war ein lauter Sommer in dem Jahr, das kann ich dir sagen.
  Das ganze Gequake immerzu.«


  »Ja.« Tess schloss die Augen. »Danke,
  Chris.«


  »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Glaubst du, du
  kannst schlafen?«


  »Yeah.«


  »Ich hoffe, dass der Wind dich nicht
  wachhält.«


  »Könnte schlimmer sein.« Wieder lächelte
  Tess, erst zum zweiten Mal an diesem Tag. »Könnten zum
  Beispiel Frösche sein.«


   


  Von der Tür aus lauschte Marguerite dem ersten Teil der
  Geschichte, dann zog sie sich in ihr Arbeitszimmer zurück
  und schaltete den Wandbildschirm ein. Nicht um zu arbeiten, nur
  um zu gucken.


  Die Dämmerung nahte auf dem im Bild gezeigten Abschnitt
  von UMa47/E. Das Subjekt durchquerte, parallel zur untergehenden
  Sonne, den flachen Grund einer Schlucht. Vielleicht lag es an der
  tiefstehenden Sonne, aber das Subjekt sah heute besonders unwohl
  aus, fand Marguerite. Es hatte jetzt schon lange Zeit mit wenig
  Nahrung auskommen müssen, war meistenteils auf die
  moosartige Substanz angewiesen, die überall wuchs, wo es
  Wasser und Schatten gab. Marguerite vermutete, dass das Moos
  nicht übermäßig nahrhaft war, vielleicht nicht
  einmal gehaltvoll genug, um es am Leben zu erhalten. Seine Haut
  war faltig und eingeschrumpft. Man musste kein
  Naturwissenschaftler sein, um die entsprechende Gleichung
  aufzumachen: zu viele Kalorien verbraucht, zu wenige
  aufgenommen.


  Als der Himmel dunkler wurde, erschienen einige Sterne. Der
  hellste allerdings war gar kein Stern, sondern ein Planet: einer
  der zwei Gasriesen des Systems, UMa47/A, fast dreimal so
  groß wie Jupiter und jedenfalls groß genug, um sich
  bei seiner größten Annäherung gut erkennbar als
  Scheibe zu präsentieren. Subjekt blieb stehen und drehte den
  Kopf hin und her. Um sich zu orientieren, vielleicht, oder war es
  gar eine Art Orientierung nach den Gestirnen?


  Sie hörte, wie Chris Tessas Zimmertür schloss. Er
  steckte den Kopf ins Arbeitszimmer und sagte: »Was dagegen,
  wenn ich mich zu dir setze?«


  »Nimm dir einen Stuhl. Ich arbeite im Grunde auch gar
  nicht.«


  »Wird dunkel.« Er deutete auf den Bildschirm.


  »Es wird sich bald schlafen legen. Ich weiß, es
  klingt dumm, Chris, aber ich mache mir Sorgen. Es ist so weit weg
  von … nun ja, allem. An diesem Ort scheint es
  überhaupt gar kein Leben mehr zu geben, nicht einmal die
  Parasiten, die sich nachts von ihm nähren.«


  »Ist das nicht eher positiv?«


  »Na ja, genau genommen sind es aber wahrscheinlich gar
  keine Parasiten. Es muss da eine segensreiche Symbiose ablaufen,
  sonst wären die Städte wohl nicht voll
  davon.«


  »New York ist voller Ratten. Das heißt nicht, dass
  sie segensreich sind.«


  »Die Frage muss offen bleiben. Aber es geht ihm
  eindeutig nicht gut.«


  »Es schafft es vielleicht nicht bis Damaskus.«


  »Damaskus?«


  »Es kommt mir irgendwie so vor wie Paulus auf dem Weg
  nach Damaskus. Als wenn es auf eine Erscheinung
  wartet.«


  »Ich nehme an, wir würden es gar nicht mitkriegen,
  wenn es eine hätte. Ich hatte eigentlich auf etwas
  Greifbareres gehofft.«


  »Na ja, ich bin kein Experte.«


  »Wer ist das schon?« Sie drehte sich vom
  Bildschirm weg. »Danke, dass du geholfen hast, Tess zu
  beruhigen. Ich hoffe, es ist dir noch nicht über, ihr
  Geschichten zu erzählen.«


  »Überhaupt nicht.«


  »Sie mag deine … wie nennt sie sie?
  Porry-Geschichten. Eigentlich bin ich sogar ein bisschen
  eifersüchtig. Du erzählst nicht viel von deiner
  Familie.«


  »Tess ist ein dankbares Publikum.«


  »Und ich nicht?«


  Er lächelte. »Du bist nicht elf.«


  »Hat Tess dich je gefragt, was aus Portia geworden ist,
  als sie erwachsen war?«


  »Zum Glück nicht.«


  »Wie ist sie gestorben?«, fragte Marguerite, dann:
  »Entschuldige, Chris. Sicherlich möchtest du nicht
  darüber reden. Es geht mich im Grunde auch nichts
  an.«


  Er schwieg für einen Moment. O Gott, dachte sie, ich habe
  ihn gekränkt.


  Dann sagte er: »Portias Eigensinn war immer ein bisschen
  größer als ihre Klugheit. An der Schule hat sie es nie
  leicht gehabt. Sie hat das Collegestudium abgebrochen und sich
  mit fragwürdigen Typen eingelassen, Gelegenheitsfixern
  …«


  »Drogen«, sagte Marguerite.


  »Das Problem waren gar nicht mal so sehr die Drogen. Mit
  Drogen konnte sie ganz gut umgehen, wahrscheinlich, weil sie
  letzten Endes keinen großen Reiz für sie hatten. Aber
  ihre Menschenkenntnis war miserabel. Sie ist bei einem Kerl
  eingezogen, der in einem Trailerpark in der Nähe von Seattle
  wohnte, und daraufhin haben wir eine ganze Weile nichts mehr von
  ihr gehört. Sie behauptete, sie würde ihn lieben, aber
  sie wollte ihn nicht mal mit uns telefonieren lassen.«


  »Kein gutes Zeichen.«


  »Das Ganze spielte sich ab, als mein Buch über
  Galliano gerade erschienen war. Ich war auf Lesereise und kam
  auch durch Seattle, also habe ich Porry angerufen und mich mit
  ihr verabredet. Nicht bei sich zu Hause – darauf hat sie
  bestanden. Es sollte irgendwo in der Stadt sein. Und nur sie,
  nicht ihr Freund. Die ganze Verabredung schien ihr nicht so
  richtig zu passen, aber dann hat sie mir ein Restaurant genannt
  und dort haben wir uns getroffen. Sie erschien in schäbigen
  Klamotten und einer riesengroßen Sonnenbrille. So eine, wie
  man sie trägt, um ein blaues Auge zu verbergen.«


  »O nein.«


  »Nach einigem Hin und Her gab sie dann zu, dass es nicht
  so gut lief mit ihr und ihrem Freund. Sie hatte gerade einen Job
  gefunden und war am Sparen, um sich eine eigene Wohnung zu
  suchen. Ich sollte mir keine Sorgen um sie machen, sie würde
  die Sache schon regeln.«


  »Der Typ hat sie verprügelt?«


  »Offensichtlich. Sie hat mich angefleht, mich nicht
  einzumischen, nicht ›einen auf großer Bruder
  machen‹, wie sie sich ausdrückte. Aber ich war damals
  gerade schwer damit beschäftigt, die Welt vor allem
  Schlechtem zu retten. Wenn ich einen Ted Galliano in der
  Öffentlichkeit bloßstellen konnte, warum sollte ich
  dann einem Trailerpark-Cowboy solche Sachen durchgehen lassen?
  Also habe ich Porrys Adresse im Telefonbuch nachgeschlagen und
  bin rausgefahren, während sie bei der Arbeit war. Der Typ
  war natürlich zu Hause. Er machte eigentlich keinen sehr
  gefährlichen Eindruck, knapp eins achtzig, dünne Arme,
  auf der rechten Seite ein Rosentattoo. Er sah aus, als hätte
  er den bisherigen Tag damit verbracht, ein Sechserpack
  niederzumachen und einen Motor zu ölen, war ziemlich
  aggressiv, aber ich habe ihm einfach meinen Unterarm unters Kinn
  geschoben, ihn gegen den Trailer gedrückt und ihm gesagt,
  dass er es mit mir zu tun bekäme, wenn er Portia noch einmal
  anrühren würde. Er wurde dann plötzlich sehr
  kleinlaut und fing tatsächlich sogar an zu heulen. Er
  meinte, er könne nichts dafür, es sei der Alkohol, he,
  Alter, du weißt doch selbst, wie es ist. Er sagte, er
  würde sich in Zukunft am Riemen reißen. Und ich bin
  weggefahren in dem Glauben, ich hätte etwas Gutes bewirkt.
  Auf dem Weg aus der Stadt raus habe ich bei dem Büro
  angehalten, wo Porry arbeitete, und ihr einen Scheck dagelassen,
  eine kleine Starthilfe für ihre Unabhängigkeit. Zwei
  Tage später bekam ich einen Anruf von der Notfallstation in
  Seattle. Sie war schwer zusammengeschlagen worden und hatte
  Hirnblutungen – und sie ist noch in derselben Nacht
  gestorben. Ihr Freund hat den Trailer abgefackelt und die Stadt
  auf einem gestohlenen Motorrad verlassen. Soweit ich weiß,
  sucht die Polizei noch immer nach ihm.«


  »O Gott, Chris, entschuldige … das tut mir so
  leid!«


  »Nein, ich entschuldige mich. Es ist keine gute
  Geschichte für eine stürmische Nacht.« Er
  berührte ihre Hand. »Sie hat nicht mal eine Moral,
  außer ›so ist das Leben nun mal‹. Aber wenn
  ich ein bisschen zögerlich gewirkt habe, mich in deinen
  Konflikt mit Ray einzumischen …«


  »Das verstehe ich. Und ich bin wirklich dankbar für
  deine Hilfe. Aber, Chris? Ich werde mit Ray fertig. Mit oder ohne
  deine Hilfe. Lieber natürlich mit, aber …
  verstehst du?«


  »Du willst mir sagen, dass du nicht Portia
  bist.«


  Es war kein Licht im Zimmer mehr außer dem Nachschimmern
  der untergegangenen Sonne auf UMa47/E. Subjekt hatte sein
  Nachtlager aufgeschlagen. Oberhalb der Schluchtwände standen
  Sterne in Konstellationen, die keinen Namen hatten, keinen Namen
  auf der Erde jedenfalls.


  »Ich will dir sagen, dass ich nicht Portia bin. Und ich
  will dir eine Tasse Tee anbieten. Interesse?«


  Sie nahm ihn bei der Hand und ging mit ihm in die Küche,
  wo das Fenster weiß war vom Schnee und der Kessel bald
  darauf den Kontrapunkt sang zum Heulen des Windes.


  



   


  Fünfundzwanzig


   


   


  Sue Sampel war hellwach, als es an der Tür klingelte,
  obwohl es schon weit nach Mitternacht war – fast drei nach
  ihrer Armbanduhr.


  Angesichts des Sturms draußen und der nervösen
  Energie, die sie bei ihrem Übergriff auf Rays Büro
  geladen hatte, war an Schlaf nicht zu denken. Sebastian, der
  Gute, war gegen Mitternacht nach oben gegangen und auf der Stelle
  eingeschlafen. Sie hatte es sich mit seinem Buch, sozusagen als
  stellvertretendem Gesellschafter, gemütlich gemacht. Mit dem
  Buch und außerdem einem großen Cognacschwenker voll
  Pfirsichbrandy.


  Das Buch allerdings machte beim zweiten Durchgang einen
  deutlich weniger stichhaltigen Eindruck. Es war schön
  geschrieben und steckte voller verblüffender Ideen, aber es
  traten jetzt doch einige Lücken und Sprünge in der
  Logik hervor. Vermutlich war es das, was Elaine Coster auf die
  Palme getrieben hatte: Sebastians fröhliche Vorliebe
  für haarsträubende Hypothesen.


  Zum Beispiel erklärte Sebastian in dem Buch, dass das,
  was man gemeinhin als »das Vakuum des Raumes«
  bezeichnete, mehr sei als bloß eine Abwesenheit von
  Materie: nämlich ein komplexes Gebräu von virtuellen
  Partikeln, die ihre eben begonnene Existenz zu schnell wieder
  beendeten, um mit der gewöhnlichen Substanz der Dinge zu
  interagieren. Das war noch vereinbar mit Sues Erinnerung an ihren
  Physik-Grundkurs. Sie vermutete aber, dass Sebastian sich
  wissenschaftlich auf weniger festem Boden bewegte, wenn er
  behauptete, dass örtlich zu definierende
  Unregelmäßigkeiten im Quantenvakuum die Existenz von
  »dunkler Materie« im Universum erklärten. Und
  seine grundlegende Annahme – dass nämlich dunkle
  Materie so etwas wie ein geisterhaftes, das Quantenvakuum
  bewohnendes neurales Netzwerk repräsentiere – wurde
  eigentlich von niemandem ernst genommen außer von Sebastian
  selbst.


  Aber Sebastian war kein Wissenschaftler und hatte auch nie den
  Anspruch erhoben, einer zu sein. Zur Rede gestellt, pflegte er zu
  sagen, diese Ideen seien »Muster« oder
  »Vorschläge« und nicht unbedingt wörtlich
  zu nehmen. Sue verstand das wohl, wünschte sich aber, es
  könnte anders sein; sie hätte es vorgezogen, wenn seine
  Theorien solide wären wie ein Haus, solide genug, um darin
  Schutz zu finden.


  Nicht, dass ihr eigenes Haus heute Nacht einen
  übermäßig soliden Eindruck machte. Der Wind
  wütete wie verrückt und der Schnee war so dicht, dass
  der Blick aus dem Fenster anmutete wie das O/BEK-Bild eines
  Planeten, der für menschliches Leben ungeeignet war. Sie
  kuschelte sich noch ein bisschen tiefer ins Sofa, nahm einen
  weiteren Schluck Brandy und las:


   


  Das Leben entwickelt sich, indem es sich in vorher bestehende
  Bereiche ausdehnt und sich vorher bestehende Naturkräfte
  nutzbar macht. Die Gesetze der Aerodynamik waren im
  natürlichen Universum bereits latent vorhanden, als sie von
  Insekten und Vögeln »entdeckt« wurden. Ebenso
  wurde das menschliche Bewusstsein nicht de novo
  erfunden, sondern es repräsentiert implizit eine von der
  Biologie übernommene universale Mathematik …


   


  Dies war die Vorstellung, die Sue am besten gefiel, dass die
  Menschen ein Stück von etwas Größerem seien,
  etwas, das hier in einer Gestalt namens Sue Sampel auftrat, dort
  in einer Gestalt namens Sebastian Vogel, beide einzigartig, aber
  miteinander verbunden, so wie auch zwei verschiedene Berggipfel
  Teile ein und des selben Planeten waren. Was, dachte sie,
  wären wir sonst anderes als verlorene Tiere. Einsam und
  verlassen, aus dem Mutterschoß verstoßen, unwissend
  und lebensunfähig.


  Die Türklingel jagte ihr einen Schrecken ein. Ihr
  Haus-Server war immerhin so freundlich, das Geräusch zu
  dämpfen, aber als sie fragte, wer da sei, antwortete er:
  »Person unbekannt«. Ihr Magen zog sich zusammen. Also
  jemand, der nicht als einer ihren regelmäßigen
  Besucher verzeichnet war.


  Ray Scutter, dachte sie. Wer sonst? Elaine hatte sie gewarnt,
  dass dergleichen passieren könnte. Ray war impulsiv, seit
  der Abriegelung impulsiver denn je, vielleicht gar impulsiv
  genug, um dem Sturm zu trotzen und um drei Uhr morgens auf ihrer
  Türschwelle aufzutauchen. Inzwischen konnte er Kenntnis von
  Elaines gewaltiger Mail-Aktion erlangt haben. Er würde
  natürlich wissen (wenn auch vermutlich nicht beweisen
  können), dass Sue die Kopien aus seinem Schreibtisch
  geschmuggelt hatte. Er würde wütend sein,
  fuchsteufelswild wohl sogar, gefährlich. Ja, aber wie
  gefährlich? Wie verrückt war Ray Scutter letzten
  Endes?


  Hätte sie doch nur ein bisschen weniger getrunken! Aber
  sie hatte gedacht, vom Alkohol würde sie schlafen
  können, denn das Pot war ihr vor einem Monat ausgegangen.
  Nach Sues Erfahrung ließen Drogen und Alkohol sich mit
  Männern vergleichen, und der beste Partner war das Pot.
  Kokain warf sich gern in Schale und ging auf die Piste, sehr
  elegant, aber du musstest damit rechnen, dass es dich auf der
  Party plötzlich im Stich ließ oder in den frühen
  Morgenstunden anfing, dich zu schikanieren. Alkohol verbreitete
  am Anfang immer mächtig gute Laune, aber am Ende wurde es
  dann oft peinlich; Alkohol war ein Typ in einem grellen Hemd, ein
  Typ mit Mundgeruch und zu vielen Meinungen, die er glaubte
  kundtun zu müssen. Pot dagegen … Pot stand auf
  Kuscheln und Sex. Pot löffelte gerne Eiskrem und guckte sich
  die Late Show an. Pot fehlte ihr sehr.


  Wieder ging die Klingel. Sue spähte aus dem
  Seitenfenster. Tatsächlich, das war eindeutig Rays kleines
  mitternachtsblaues Auto, das da neben den Schneewehen am
  Straßenrand parkte, und es musste ein ziemlich gutes
  Antriebssystem haben, um durch den immer tieferen Schnee bis
  hierhergekommen zu sein.


  Neuerliches Klingeln setzte ein, vom Server verächtlich
  leiser gestellt.


  Sie konnte ihn natürlich einfach ignorieren. Aber das kam
  ihr feige vor. Es bestand eigentlich kein Grund, sich zu
  fürchten. Was konnte er schon groß tun? Sie
  anschreien? Ich bin erwachsen, sagte sie sich. Ich kann damit
  umgehen. Besser, man bringt es hinter sich.


  Sie überlegte, ob sie Sebastian wecken sollte, und
  entschied sich dann aber dagegen. Sebastian war so manches, aber
  gewiss kein Kämpfertyp. Sie würde alleine
  zurechtkommen. Erst mal hören, was Ray wollte; ihm dann
  notfalls sagen, er solle sich verziehen.


  Doch vorher ging sie noch in die Küche und zog ein
  Tranchiermesser aus dem Messerblock, für alle Fälle.
  Allerdings kam sie sich dabei ein bisschen idiotisch vor –
  das Messer war eigentlich nur eine Art emotionaler Versicherung,
  eine Krücke, um sich tapfer zu fühlen – und so
  hielt sie es hinter ihrem Rücken versteckt, als sie zur
  Tür ging. Um sie nun zu guter Letzt zu öffnen, denn
  schließlich waren sie hier in Blind Lake, der sichersten
  Gemeinde auf dem ganzen Erdball, selbst dann, wenn der eigene
  Vorgesetzte zufällig gerade ganz furchtbar sauer auf einen
  war.


  Ihr Herz klopfte mit verdoppelter Geschwindigkeit.


  Ray stand in einer langen schwarzen Jacke unter dem gelben
  Verandalicht. Der Wind hatte ihm das Haar zerzaust und mit
  Schneesternchen verziert. Die Lippen waren geschürzt, die
  Augen blitzten. Sue blieb breit in der Tür stehen, darauf
  eingerichtet, sie ihm notfalls vor der Nase zuzuschlagen.
  Bitterkalte Luft wehte ins Haus. Sie sagte: »Ray
  …«


  »Sie sind gefeuert«, sagte er.


  Sie sah ihn blinzelnd an. »Was?«


  Seine Stimme war ruhig und fest, seine Lippen in einer Art
  permanentem Grinsen eingefroren. »Ich weiß, was Sie
  getan haben. Ich bin gekommen, Ihnen mitzuteilen, dass Sie
  gefeuert sind.«


  »Ich bin gefeuert? Sie sind hier rausgefahren, um mir zu
  sagen, dass ich gefeuert bin?«


  Das war zu viel. Die Anspannung des Tages hatte sich in ihr
  angesammelt wie eine elektrische Ladung, und dies war jetzt eine
  so groteske Antiklimax – Ray entließ sie aus einem
  Job, der schon längst überflüssig und unwichtig
  geworden war –, dass sie Mühe hatte, ein ernstes
  Gesicht zu machen.


  Was wollte er als Nächstes tun, sie aus Blind Lake
  rausschmeißen?


  Aber sie spürte, dass es absolut notwendig war, ihre
  Belustigung zu verbergen. »Ray«, sagte sie,
  »tut mir leid, aber sehen Sie mal, es ist spät
  …«


  »Halten Sie den Mund, verdammt noch mal! Sie sind eine
  ganz gemeine Diebin. Ich weiß, dass Sie die Dokumente
  gestohlen haben. Und über die andere Sache weiß ich
  auch Bescheid.«


  »Die andere Sache?«


  »Muss ich Ihnen ein Diagramm malen? Das
  Gebäck!«


  Der DingDong.


  Das war der Auslöser. Wider Willen musste sie lachen
  – ein ersticktes Kichern, das sich schnell in ein hilfloses
  Gelächter aus vollem Halse verwandelte. Gott, der DingDong
  – Sebastians Ersatzgeburtstagskuchen – der
  beschissene DingDong!


  Sie lachte noch immer, als Ray ihr an die Kehle ging.


   


  Sebastian hatte schon immer einen gesunden Schlaf gehabt.


  Er schlief schnell ein, wachte langsam auf. Seminare am Morgen
  waren der Fluch seiner akademischen Karriere gewesen. Er
  wäre ein grottenschlechter Mönch geworden, hatte er
  schon oft gedacht. Unfähig, den Zölibat einzuhalten,
  und immer zu spät zur Frühmette.


  Trotz des fernen Geräusches der Türklingel schlief
  er weiter und auch trotz des beträchtlichen Lärms, der
  folgte. Er erwachte, als jemand seinen Namen flüsterte.


  Oder vielleicht war es nur der Wind. In einen Kokon von Decken
  eingehüllt, öffnete er die Augen in dem verdunkelten
  Zimmer, lauschte für einen Moment und hörte weiter
  nichts als das Klagen des Sturms in den Dachtraufen. Er langte
  auf Sues Bettseite, fand sie aber kalt und leer. Nicht
  ungewöhnlich. Sue litt oft an Schlaflosigkeit. Er machte die
  Augen wieder zu und seufzte behaglich.


  »Sebastian!«


  Sues Stimme. Sie war nicht im Bett, aber sie befand sich hier
  im Zimmer, und sie klang verängstigt. Er schüttelte den
  Schlaf von sich ab wie ein nasser Hund das Wasser. Er streckte
  die Hand nach der Nachtischlampe aus, stieß sie beinahe um.
  Das Licht ging an, und jetzt sah er Sue an der Zimmertür,
  eine Hand gegen ihren Unterbauch gepresst. Sie war blass und
  schwitzte.


  »Sue? Was ist los?«


  »Er hat mich verletzt«, sagte sie und hob die
  Hand, um ihm das Blut auf ihrem Nachthemd zu zeigen, das Blut,
  das eine Lache rund um ihre Füße bildete.


  



   


  Sechsundzwanzig


   


   


  Charlie Grogan lebte, wenn er nicht gerade nach Störungen
  im Auge Ausschau hielt, in einer kleinen Wohnung in einem
  Appartementhaus wenige Straßen nördlich der Plaza.


  Charlie schlief im Schlafzimmer, Boomer, sein alter Hund, in
  einem aus Baumwolldecken gebildeten Nest in einer Ecke der
  Küche. Das Klingeln weckte sie beide gleichzeitig, aber
  Boomer war als Erster auf den Beinen. Charlie, der sich
  mühsam aus einem verworrenen Traum über das Subjekt
  löste, langte nach seinem Pocket-Server und drückte auf
  die Foyer-Verbindung. »Wer ist da?«


  »Ray Scutter. Tut mir leid, ich weiß, dass es
  spät ist. Ich störe Sie nur ungern, aber es handelt
  sich gewissermaßen um einen Notfall.«


  Ray Scutter, unten am Eingang im schlimmsten Sturm dieses
  Winters. Mitten in der Nacht. Charlie schüttelte den Kopf.
  Er war auf seriöses Nachdenken nicht vorbereitet. Er sagte:
  »Ja, okay, kommen Sie rauf«, und ließ die
  Haustür aufspringen.


  Er hatte Hemd, Hosen und Socken übergezogen, als Ray die
  Wohnungstür erreichte. Boomer flippte fast aus angesichts
  dieser nächtlichen Aktivität, und Charlie musste ihm
  befehlen, Ruhe zu geben, als Ray die Wohnung betrat. Boomer
  beschnüffelte die Knie des Mannes, dann schlurfte er mit
  sichtlichem Unbehagen davon.


  Ray Scutter. Charlie kannte den derzeit leitenden
  Verwaltungsmann vom Sehen, hatte ihn aber noch nie
  persönlich gesprochen. Auch Rays Rede bei der Versammlung
  hatte er nicht selber miterlebt, aber schon gehört, dass sie
  eine Katastrophe gewesen sei. Charlie war in solchen Belangen
  großzügig: Er hasste das Reden in der
  Öffentlichkeit und wusste, wie leicht man am Rednerpult ins
  Stocken geraten kann.


  »Sie können Ihre Jacke in den Schrank
  hängen«, sagte Charlie. »Setzen Sie
  sich.«


  Ray tat keins von beidem. »Ich bleib nicht lange«,
  sagte er. »Und ich hoffe, dass Sie mitkommen werden, wenn
  ich gehe.«


  »Wie das?«


  »Ich weiß, wie seltsam das klingt, Mr. Grogan
  – Charlie, nicht wahr?«


  »Charlie ist in Ordnung.«


  »Charlie, ich bin gekommen, um Sie um Hilfe zu
  bitten.«


  Etwas in Rays Stimme machte Boomer zu schaffen, sein Jaulen
  drang aus der Küche. Charlie hatte mehr Probleme mit der
  äußeren Erscheinung des Mannes – derangierter
  Anzug, zerzauste Haare, im Gesicht allem Anschein nach frische
  Kratzspuren.


  Es war viel Tratsch über Ray Scutter im Umlauf; es
  hieß, er sei ein lausiger Geschäftsführer und ein
  echtes Arschloch im persönlichen Umgang. Aber Charlie hielt
  nichts von solchem Gerede. Wie auch immer, Chef war Chef.
  »Wie kann ich Ihnen denn behilflich sein, Mr.
  Scutter?«


  »Sie besitzen doch einen Zugangs-Transponder für
  das Auge, nicht wahr?«


  »Das stimmt, aber …«


  »Ich möchte nichts weiter als einen geführten
  Rundgang.«


  »Wie bitte?«


  »Ich weiß, es ist außergewöhnlich. Ich
  weiß auch, dass es vier Uhr morgens ist. Aber ich habe
  einige Entscheidungen zu treffen, Charlie, und das möchte
  ich nicht tun, bevor ich die Anlage nicht persönlich
  inspiziert habe. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Sir«, sagte Charlie, »wir haben eine
  Nachtschicht, die im Moment Dienst tut. Sie brauchen mich
  wahrscheinlich gar nicht. Ich ruf nur eben Anne Costigan an
  …«


  »Rufen Sie niemanden an. Die Leute sollen gar nicht
  wissen, dass ich komme. Ich möchte da einfach hingehen, nur
  wir beide, Sie und ich, und wir machen einen diskreten Rundgang
  und sehen, was wir sehen. Falls sich jemand beschwert –
  falls Anne Costigan sich beschwert –, übernehme ich
  die Verantwortung.«


  Gut, dachte Charlie, denn es war ja Rays Verantwortung.
  Zögernd nahm er seine Winterjacke vom Kleiderhaken im
  Flur.


  Boomer war überhaupt nicht zufrieden mit dieser Wendung
  der Ereignisse. Er jaulte erneut und stakste dann ins
  Schlafzimmer, wahrscheinlich, um ein warmes Plätzchen in
  Charlies Bett zu finden, denn Boomer war ein opportunistischer
  Hund.


   


  Sie fuhren mit Rays Auto, einem gedrungenen kleinen Fahrzeug
  mit einer Menge von Schlechtwetteroptionen. Es wurde recht gut
  mit dem Schnee fertig, Mikroprozessoren kontrollierten jedes
  einzelne Rad und fanden selbst dort noch Bodenhaftung, wo es
  eigentlich keine geben konnte. Dennoch war es ein langsames
  Vorankommen. Der Schnee fiel wie säckeweise ausgekipptes
  nasses Konfetti, fast zu viel und zu schnell, als dass die
  Scheibenwischer noch dagegen ankamen. In dieser
  Undurchsichtigkeit von Zeit und Raum waren die
  Straßenlampen die einzigen Orientierungspunkte, Kerzen
  gleichsam, die mit metronomischer Regelmäßigkeit in
  der Dunkelheit aufleuchteten.


  Im dicht abgeschlossenen Innenraum des Wagens verströmte
  Ray einen recht strengen Geruch. Sein Schweiß hatte einen
  seltsam essigsauren Unterton, gar nicht angenehm, und dazu kam
  auch noch etwas Kupferartiges, ein Geruch, wie man ihn mit den
  Backenzähnen aufnimmt. Charlie überlegte, wie er
  inmitten des Schneesturms ein Fenster öffnen konnte, ohne
  Ray zu nahe zu treten.


  Ray redete ein bisschen während der Fahrt. Es war keine
  Unterhaltung im eigentlichen Sinne, da Charlie wenig dazu
  beizutragen hatte. Einmal aber sagte er: »Wenn Sie mir
  sagen, was Sie dort im Auge suchen, Mr. Scutter, dann kann
  ich Ihnen vielleicht helfen, es zu finden.«


  Doch Ray schüttelte nur den Kopf. »Ich vertraue
  Ihnen«, sagte er, »und ich verstehe Ihre Neugier,
  aber ich bin nicht befugt, darüber zu sprechen.«


  Da Ray seit Beginn der Abriegelung mehr oder weniger der Boss
  von Blind Lake war, hätte Charlie angenommen, er wäre
  befugt, über so ziemlich alles zu sprechen, was ihm in den
  Sinn kam. Er hakte allerdings nicht weiter nach. Ihm wurde
  bewusst, dass er Angst hatte vor Ray Scutter, und zwar nicht nur,
  weil dieser eine leitende Position bekleidete, sondern Ray
  strahlte auch sehr sonderbare Schwingungen aus.


  Die Flecken auf seiner Jacke und der Hose, dachte Charlie,
  sahen aus wie getrocknetes Blut.


  »Sie arbeiten schon lange mit den
  O/BEK-Prozessoren«, sagte Ray.


  »O ja, Sir. Seit Gencorp-Zeiten. Ich habe sogar noch Dr.
  Gupta erlebt, als er im Berkeley-Laboratorium wirkte.«


  »Haben Sie sich jemals gefragt, Charlie, was wir zum
  Leben erweckt haben, als wir das Auge bauten?«


  »Wie bitte?«


  »Als wir einen so beschissen großen mathematischen
  Phasenraum bauten und ihn mit selbstregulierendem Code
  bevölkerten?«


  »Na ja, so kann man es wohl auch sehen.«


  »Es gibt im ganzen Universum kein Phänomen, das man
  nicht mathematisch beschreiben könnte. Alles nichts als
  Rechenoperationen, Charlie, Sie und ich eingeschlossen, wir sind
  nur kleine separierte Berechnungen, Wasser und Minerale, die
  Millionen Jahre alten Bauanleitungen ausführen.«


  »Das ist eine düstere Sichtweise.«


  »Sagte der Affe, als er Gefahr witterte.«


  »Wie bitte?«


  »Nichts. Entschuldigen Sie. Ich hab ein bisschen wenig
  geschlafen.«


  »Das kenne ich«, sagte Charlie, obwohl er sich
  kaum jemals so hellwach gefühlt hatte wie in diesem
  Moment.


  Irgendwie gelang es Ray, das Auto auf der Straße zu
  halten. Charlie war überaus erleichtert, als er linker Hand
  den Wachposten auftauchen sah. Er fragte sich, wer wohl das Pech
  gehabt hatte, in einer so elenden Nacht – ach nein, es war
  schon Morgen – zum Wachdienst eingeteilt zu werden. Es war
  Nancy Saeed, wie sich herausstellte. Sie scannte Charlies
  Zugangsausweis und nahm sichtlich überrascht die Anwesenheit
  Ray Scutters zur Kenntnis. Nancy war früher bei der Navy
  gewesen; als sie Ray sah, setzte sie zu einem militärischen
  Gruß an, besann sich dann aber eines Besseren.


  Kurz darauf parkte Ray ganz in der Nähe des
  Haupteingangs. Das war der Vorteil, wenn man so früh kam:
  Man fand auf jeden Fall einen guten Parkplatz.


  Er führte Ray in sein Büro, wo sie ihre Jacken
  ablegten. Charlie hatte schon zahlreiche Führungen für
  Würdenträger und Prominente bestritten und dabei einen
  festen Ablauf entwickelt: Einführung und Verhaltensregeln in
  seinem Büro, anschließend der Rundgang. Aber dies war
  jetzt keine der üblichen Schauveranstaltungen. Alles andere
  als das.


  »Ich habe Ihre Tochter letztens hier getroffen«,
  sagte Charlie.


  Ray neigte den Kopf auf die Seite wie ein Raubtier, das
  Witterung aufnimmt. »Tessa war hier?«


  »Tja, sie … ja, sie kam vorbei und wollte den
  Betrieb mal sehen.«


  »Ganz allein?«


  »Ihre Mutter hat sie hinterher abgeholt.«


  Ray zog eine Grimasse. »Ich wünschte, ich
  könnte Ihnen sagen, dass ich stolz bin auf meine Tochter,
  Charlie. Leider kann ich das nicht. In vieler Hinsicht ist sie
  das Kind ihrer Mutter. Dieses Risiko geht man immer ein, wenn man
  das genetische Rouletterad in Bewegung setzt. Haben Sie
  Kinder?«


  »Nein«, sagte Charlie.


  »Gut für Sie. Niemals die eigenen Basispaare
  auflösen, sonst ist man immer der Angeschissene.«


  »Sir.« Charlie wusste nicht, wo er hingucken
  sollte.


  »Was wollte sie, Charlie?«


  »Ihre Tochter? Sich einfach mal umsehen.«


  »Tess hat einige emotionale Probleme gehabt. Manchmal
  ist Wahnsinn ansteckend.«


  Wenn das so ist, dachte Charlie, dann wäre eine
  Untersuchung bei dir überfällig. »Es passieren
  seltsame Dinge«, sagte er, um einen freundlichen Ton
  bemüht. »Ziehen Sie doch Ihre Schuhe aus und
  schlüpfen Sie in eins von diesen Wegwerfpaaren. Ich bin
  gleich wieder da.«


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Ich will sehen, ob ich einen Installateur zu fassen
  kriege«, sagte Charlie.


   


  Er ging so weit den Flur hinunter, dass es glaubwürdig
  wirkte. Sobald er um eine Ecke gebogen war, zückte er seinen
  Pocket-Server und verlangte nach Tabby Menkowitz vom
  Sicherheitsdienst. Gleich darauf hatte er sie am Apparat.


  »Charlie? Es ist eine Stunde vor Sonnenaufgang –
  was machen Sie hier?«


  »Ich glaube, wir haben eventuell ein Problem,
  Tab.«


  »Wir haben viele Probleme. Welche Geschmacksrichtung
  können Sie anbieten?«


  »Ray Scutter ist in meinem Büro und möchte
  eine Führung durchs Werk.«


  »Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«


  »Schön wär’s.«


  »Er soll einen Termin vereinbaren. Wir haben schon genug
  zu tun.«


  »Tabby, ich kann ihm nicht einfach sagen …«
  Er stutzte über das, was sie gesagt hatte. »Was habt
  ihr zu tun?«


  »Wissen Sie das nicht? Sprechen Sie mit Anne. Ist
  vielleicht ganz gut, dass Sie jetzt aufgekreuzt sind. Soweit ich
  höre, geben die O/BEKs lauter sonderbare Zahlen aus, und die
  Leute von der Beobachtung sind aus irgendeinem Grund total
  aufgeregt … Aber dafür bin ich nicht zuständig,
  ich weiß nur, dass alle zu beschäftigt sind, um sich
  mit der Verwaltung auseinanderzusetzen. Also setzen Sie Mr.
  Scutter in die Warteschleife.«


  »Ich glaube nicht, dass er in der Stimmung ist zu
  warten. Er …«


  »Charlie! Ich habe zu tun, okay? Kümmern
  Sie sich drum!«


  Charlie eilte zurück in sein Büro. Irgendetwas
  Schwerwiegendes war mit den O/BEKs im Gange, und er wollte nach
  unten, um die Sache unter die Lupe zu nehmen. Aber eins nach dem
  anderen. Erst einmal Ray, wenn möglich, nach draußen
  komplimentieren, oder ihn mit Tabby verbinden, falls er damit ein
  Problem hatte.


  Aber das Büro war leer.


  Ray war weg. Ebenfalls weg war, wie Charlie sofort bemerkte,
  seine Ausweiskarte, die ihm überall Zugang verschaffte:
  einfach vom Revers seiner Jacke gepflückt, die er an den
  Haken neben der Tür gehängt hatte.


  »Scheiße«, sagte Charlie.


  Er rief noch einmal Tabby Menkowitz an, doch diesmal konnte er
  sie nicht erreichen. Irgendwas stimmte nicht mit seinem
  Pocket-Server. Er klingelte einmal, dann wurde der Bildschirm
  blau. Er hantierte noch immer mit dem Gerät, als
  plötzlich der Boden unter seinen Füßen zu
  vibrieren begann.


  



   


  Siebenundzwanzig


   


   


  Unter dem Gezwitscher seines Pocket-Servers, den er auf den
  Nachttisch gelegt hatte und der dort leuchtete wie ein
  phosphoreszierender Bleistift, stieg Chris aus schwarzem und
  traumlosem Schlaf auf. Er konsultierte die Uhr im Display, bevor
  er auf den Annahmeknopf drückte. Es war vier Uhr morgens. Er
  hatte gerade mal eine Stunde richtig geschlafen. Der Sturm nagte
  noch immer an der Hülle des Hauses.


  Es war Elaine Coster, die ihn anrief. Sie sei in der Ambulanz,
  teilte sie mit, zusammen mit Sebastian Vogel und Sue Sampel. Sue
  habe Stichverletzungen erlitten, die ihr Ray Scutter
  zugefügt hatte. »Vielleicht solltet ihr herkommen,
  falls ihr es schafft bei diesem Wetter. Ich meine, es ist nicht
  hundertprozentig dringend; Sue wird’s überleben
  – sie hat übrigens sogar nach euch gefragt –,
  aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass es vielleicht ganz
  klug wäre, wenn unser Haufen für eine Weile
  zusammenbliebe.«


  Chris sah, wie Marguerite sich unruhig unter den Decken
  wälzte. »Wir kommen so schnell wir
  können.«


  Er weckte sie und erzählte ihr, was passiert war.


   


  Marguerite überließ es Chris, das Auto durch den
  Schnee zu navigieren. Sie saß auf dem Rücksitz neben
  Tess, die sich nur unwillig wach hielt und noch nicht wusste, was
  ihr Vater getan hatte. Marguerite hatte die Absicht, es auch
  dabei zu belassen, jedenfalls vorläufig. Die Belastungen
  für Tess waren auch so schon groß genug.


  Für die Dauer der Fahrt, während Tessas Kopf in
  ihrem Schoß lag, der Schnee sich an den Wagenfenstern
  festsetzte und ganz Blind Lake in eine eisige Dunkelheit
  eingewickelt schien, dachte Marguerite über Ray nach.


  Sie hatte ihn falsch eingeschätzt. Sie hätte nie
  geglaubt, dass Ray sich zu Gewalttaten würde hinreißen
  lassen. Selbst jetzt noch konnte sie es sich kaum vorstellen: Ray
  mit einem Messer. Es war ein Messer gewesen, hatte Chris gesagt.
  Ray hat ein Messer, und er benutzt es, sticht mit dem Messer in
  Sue Sampels Körper.


  »Weißt du«, sagte sie zu Chris. »Ich
  bin nur einmal in meinem Leben ohnmächtig geworden. Und zwar
  wegen einer Schlange.«


  Chris kämpfte mit dem Lenkrad, als sie um die Ecke in
  Richtung Einkaufszentrum bogen. Der Wagen geriet ins Schleudern,
  die Mikroprozessoren gaben blinkende Warnhinweise auf den Verlust
  der Bodenhaftung, dann fassten die Reifen wieder. Chris hatte
  Zeit, ihr einen neugierigen Blick zuzuwerfen.


  »Ich war sieben Jahre alt«, sagte Marguerite.
  »Eines Morgens im Sommer ging ich aus dem Haus, und da lag
  eine Schlange zusammengerollt auf der Verandatreppe, nahm ein
  Sonnenbad. Eine große Schlange, und sie glänzte
  richtig auf der alten Holzstufe. Zu groß und zu
  glänzend, um echt zu sein. Ich glaubte, es sei eine
  nachgemachte, eine Spielzeugschlange, die irgendein Nachbarskind
  da hingelegt hatte, um mir einen Streich zu spielen. Also bin ich
  über sie rübergesprungen. Dreimal. Hin und zurück.
  Für den Fall, dass jemand zuguckte, nur um zu beweisen, dass
  man mich nicht reinlegen konnte. Die Schlange rührte sich
  nicht, und ich ging weiter in die Bücherei, ohne weiter
  darüber nachzudenken. Aber als ich nach Hause kam,
  erzählte mir mein Vater, er hätte morgens eine
  Klapperschlange getötet. Sie sei auf die Veranda gekommen
  und er habe eine Schaufel benutzt, um sie in zwei Teile zu
  hacken. Die Schlange sei lethargisch gewesen in der kühlen
  Luft, sagte er, aber er habe vorsichtig sein müssen. So eine
  Schlange könne schneller zustoßen als ein Blitz und
  verspritze genug Gift, um ein Pferd zu töten.« Sie sah
  Chris an. »Das war der Moment, wo ich ohnmächtig
  wurde.«


  Zwanzig Minuten später erreichten sie die Ambulanz. Chris
  parkte das Auto unter einem schützenden Betonüberhang,
  mit der Beifahrerseite halb auf dem Gehsteig. Elaine Coster kam
  ihnen im Vorraum entgegen. Auch Sebastian Vogel war da, saß
  zusammengesunken auf einem Stuhl, den Kopf in die Hände
  gestützt.


  Elaine fasste Marguerite ins Auge. »Sue möchte mit
  Ihnen sprechen.«


  »Mit mir?«


  »Die Wunde ist mehr oder weniger nur oberflächlich.
  Man hat sie genäht und ihr ein Schmerzmittel gegeben. Die
  Schwester meint, sie müsste eigentlich schlafen, aber vor
  ein paar Minuten war sie hellwach, und als ich erwähnte,
  dass ihr auch kommen wolltet, sagte sie: ›Ich möchte
  mit Marguerite sprechen.‹«


  O Gott, dachte Marguerite. »Na ja, wenn sie immer
  noch wach ist …«


  »Ich zeig Ihnen den Weg.«


  Chris versprach, sich um Tess zu kümmern, die ein
  schläfriges Interesse an den Wartezimmerspielsachen zu
  fassen begann.


   


  »Kommen Sie rein, meine Liebe«, sagte Sue.
  »Ich bin zu schwach, um zu beißen.«


  Marguerite betrat das Krankenzimmer. Es befand sich im selben
  Flur wie das, in dem Adam Sandoval ohne Bewusstsein lag –
  der Mann, der in einem beschädigten Flugzeug auf Blind Lake
  gestürzt war. Sue lag definitiv nicht im Koma, aber sie
  wirkte bestürzend schwach. Sie war in eine halb liegende,
  halb sitzende Haltung gebettet, in ihrer Ellenbeuge steckte eine
  Infusionsnadel. Ihr Gesicht war blass, und sie wirkte viel
  älter, als sie war – Anfang bis Mitte vierzig. Aber
  sie brachte ein Lächeln zustande.


  »Ehrlich«, sagte sie, »es ist nicht so
  schlimm, wie es aussieht. Ich hab einiges an Blut verloren, aber
  das Messer hat nichts Wichtigeres beschädigt als das, was
  Dr. Goldhar als ›adipöses Gewebe‹ bezeichnet.
  Fett, mit anderen Worten. Anscheinend haben mich all die
  Nachtische gerettet, die ich in meinem Leben gegessen habe. Wie
  der Typ im Film, der von einer Kugel ins Herz getroffen worden
  wäre, wenn er nicht seine Bibel in der Brusttasche gehabt
  hätte. Da steht ein Stuhl neben dem Bett, Marguerite. Wollen
  Sie sich nicht setzen? Ich werde müde, wenn ich Sie da
  stehen sehe.«


  Gehorsam setzte sich Marguerite. »Sie müssen
  große Schmerzen haben.«


  »Jetzt nicht mehr. Die haben mich mit Morphium oder so
  was Ähnlichem vollgepumpt. Die Schwester sagt, dass man
  normalerweise davon müde wird, aber ich zeige eine
  ›idiosynkratische Reaktion‹. Ich glaube, das
  bedeutet, dass ich sitzen und reden will. Was meinen Sie, ist das
  so ein Gefühl, wie es Drogenabhängige haben? An einem
  guten Tag?«


  »Zuerst vielleicht.«


  »Das heißt, es hält nicht an. Sicherlich
  haben Sie recht, es ist ein bisschen so ein
  Kartenhausgefühl, als könne es nicht ewig so
  weitergehen, Euphorie mit Verfallsdatum. Na, ich will’s
  genießen, solange es dauert.«


  Es könnte jederzeit zu Ende gehen, dachte
  Marguerite. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir
  das tut.«


  »Danke, aber es braucht Ihnen nicht leidzutun. Ehrlich,
  ich find’s toll, dass ihr alle bei diesem
  scheußlichen Wetter hergekommen seid.«


  »Als ich hörte, dass Ray … dass er es war,
  der Sie verletzt hat …«


  »Ja, was war da?«


  »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«


  »Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen
  würden. Deswegen wollte ich ja mit Ihnen sprechen.«
  Sie runzelte die Stirn. Dadurch wirkte ihr Gesicht noch
  eingefallener. »Ich kenne Sie nicht sehr gut, Marguerite,
  aber wir kommen ganz gut miteinander aus, nicht wahr?«


  »Ich finde, ja.«


  »Gut genug, dass ich ein bisschen persönlich werden
  kann?« Sie wartete die Antwort nicht ab. »Mein
  Eindruck ist, dass ich ein paar Erfahrungen mehr mit Männern
  gesammelt habe als Sie. Nicht unbedingt gute Erfahrungen,
  aber jedenfalls mehr. Das soll nicht heißen, dass ich eine
  Schlampe bin oder Sie eine Jungfrau, sondern einfach nur, dass
  wir an unterschiedlichen Punkten der Verteilungskurve stehen,
  wenn Sie wissen, was ich meine … Entschuldigung, ich bin
  ein bisschen wirr im Kopf. Haben Sie Geduld mit mir. Zu den
  Dingen, die ich gelernt habe, gehört, dass man keine
  Verantwortung dafür übernehmen kann, was ein Mann tut.
  Schon gar nicht, wenn man ihn bereits rausgeschmissen hat, weil
  er so ein Arschloch ist. Also bitte, entschuldigen Sie sich
  bitte nicht für Ray. Er ist kein Pitbull, den Sie an
  die Leine hätten nehmen müssen. Er war allein
  verantwortlich für sein Verhalten, als ihr verheiratet wart.
  Und er ist ganz allein verantwortlich für das
  hier.«


  Sie zeigte auf den Verband, der sich unter der dünnen
  Decke abzeichnete.


  »Ich wünschte, ich hätte etwas tun
  können, um ihn aufzuhalten«, sagte Marguerite.


  »Ich auch. Konnten Sie aber nicht.«


  »Ich denke immer wieder …«


  »Nein, Marguerite. Nein, wirklich. Sie können
  nichts dafür.«


  Vielleicht nicht. Aber sie hatte das Ausmaß von Rays
  Wahnsinn systematisch unterschätzt. Sie war hundertmal, ja
  tausendmal, über diese Klapperschlange gesprungen, und nur
  ihre naive Unschuld hatte sie beschützt.


  Sie hätte dabei draufgehen können. Sue
  wäre beinahe draufgegangen.


  »Na ja … darf ich wenigstens sagen, dass es mir
  leidtut, dass Sie zu Schaden gekommen sind?«


  »Das haben Sie schon. Danke übrigens. Ich
  möchte auch noch mit Chris sprechen, aber wissen Sie, jetzt
  werde ich vielleicht doch ein bisschen müde.« Ihre
  Augenlider gingen auf Halbmast. »Plötzlich ist mir
  ganz warm und irgendwie – wie heißt das Wort?
  Orakelhaft.«


  »Orakelhaft?«


  »Wie das Orakel von Delphi. Weisheit für einen
  Penny, wenn ich nur lange genug wach bleibe, um sie zu
  verkünden. Ich fühle mich sehr weise und so, als
  würde letzten Endes alles gut werden. Da spricht
  wahrscheinlich das Morphium aus mir. Trotzdem, Chris ist ein
  anständiger Kerl. Sie haben es gut getroffen mit Chris. Er
  gibt sich wirklich große Mühe, auch wenn man es
  vielleicht nicht immer gleich sieht. Alles was er braucht, ist
  eine bessere Meinung von sich selbst. Er muss sich Ihres
  Vertrauens sicher sein und er muss dieses Vertrauen rechtfertigen
  können … aber das Letztere liegt natürlich an
  ihm.«


  Marguerite starrte sie fassungslos an.


  »So«, sagte Sue, unglaublich blass jetzt im
  Vergleich zu dem gebrochenen Weiß des Bettlakens,
  »ich glaube, jetzt muss ich wirklich schlafen.«


  Sie schloss die Augen.


  Marguerite saß still da, während Sues Atemzüge
  regelmäßiger wurden. Dann ging sie auf Zehenspitzen in
  den Flur und schloss die Tür hinter sich.


  Sue hatte sie heute überrascht. Wie auch Ray – auf
  sehr viel erschreckendere Weise. Und wenn ich schon diese Leute
  total falsch eingeschätzt habe, dachte sie, wie soll ich
  dann das Subjekt auch nur ansatzweise verstehen? Vielleicht hatte
  Ray in diesem Punkt doch recht gehabt. All ihr großspuriges
  Gerede über das Narrative: absurd, lächerlich, ein
  kindischer Traum.


  In ihrer Tasche trillerte der Server – eine Nachricht
  aus dem Auge mit einem Dringlichkeitsvermerk. Auf weitere
  schlechte Nachrichten gefasst, drückte Marguerite auf den
  Annahmeknopf.


  Es war eine SMS von den Leuten aus der Datenerfassung:
  Setzen Sie sich schnellstens vor den nächsten
  Bildschirm, stand da.


   


  »Wie ich höre«, sagte Sebastian Vogel zu
  Chris, »ist die Wunde nicht so übel, wie es zuerst
  aussah. Ganz ehrlich, ich dachte, dass sie vielleicht stirbt,
  aber sie hat die ganze Zeit geredet, als ich sie hergefahren
  habe, beinahe nonstop.«


  Sebastian wirkte zerbrechlich, fand Chris, wie er seinen
  runden Körper da in den nicht sehr großzügig
  bemessenen Wartezimmerstuhl zwängte. Elaine Coster saß
  auf der anderen Seite des Empfangsbereiches und machte ein
  mürrisches Gesicht, während Tess sich ohne Begeisterung
  mit Wartezimmerspielzeug beschäftigte, das für die
  Zerstreuung viel jüngerer Kinder gedacht war. Sie schob eine
  Reihe von bunten Perlen um eine Achterbahn aus gewundenem Draht.
  Die Perlen stießen klappernd gegeneinander, wenn sie vom
  höchsten Punkt ins Tal rutschten.


  »Sie wollte unbedingt über mein Buch reden«,
  sagte Sebastian. »Können Sie sich das vorstellen? Wenn
  man bedenkt, was für Schmerzen sie hatte?«


  »Wie schön«, sagte Elaine bissig von der
  anderen Seite her. »Das hat Ihnen bestimmt
  geschmeichelt.«


  Sebastian schien ehrlich betroffen. »Ich war
  entsetzt.«


  »Warum erwähnen Sie es dann?«


  »Es hätte sein können, dass sie stirbt,
  Elaine. Sie hat mich gefragt, ob es wirklich einen Gott gibt,
  einen Gott, so wie ich ihn in meinem Buch beschrieben habe.
  ›Aus dem unser Geist sich erhebt und zu dem er
  schließlich zurückkehrt‹ – sie hat mich
  zitiert.«


  »Und was haben Sie ihr gesagt?«


  »Vielleicht hätte ich lügen sollen. Ich habe
  gesagt, dass ich es nicht weiß.«


  »Wie hat sie es aufgenommen?«


  »Sie hat mir nicht geglaubt. Sie glaubt, dass ich
  einfach nur bescheiden bin.« Er sah erst Elaine an, dann
  Chris. »Dieses beschissene Buch! Dieses verfluchte
  Scheißbuch. Natürlich habe ich es des Geldes wegen
  geschrieben. Nicht mal für viel Geld. Nur ein kleiner
  Vorschuss von einem zweitklassigen Verlag. Um meine Rente ein
  bisschen aufzubessern. Niemand hat damit gerechnet, dass es
  dermaßen einschlägt. Ich habe es nie als etwas
  verstanden, das die Leute als Glaubensbekenntnis annehmen
  könnten. Es war allenfalls als eine Art theologischer
  Science Fiction gedacht, als Witz für
  Intellektuelle.«


  »Eine Lüge, mit anderen Worten«, sagte
  Elaine.


  »Ja, ja, aber ist es das wirklich? In letzter Zeit
  …«


  »Was war in letzter Zeit?«


  »Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken
  soll. Es fühlt sich mehr wie Inspiration an. Verstehen Sie
  die Geschichte dieses Wortes: ›Inspiration‹?
  Das Pneuma, der heilige Hauch, der Atem des Lebens, der
  göttliche Atem? Gott einatmen? Vielleicht war es so, dass
  etwas durch mich gesprochen hat.«


  »Klingt eher so, als hätte Ihr Stuss-Detektor
  versagt«, sagte Elaine, allerdings jetzt schon ein bisschen
  gemäßigter, wie Chris auffiel, mit weniger
  Verachtung.


  Sebastian schüttelte den Kopf. »Ach, Elaine. Wissen
  Sie, warum Ihr Zynismus mich nicht trifft? Weil ich ihn teile.
  Falls ich je aufrichtig an die Existenz Gottes geglaubt habe, bin
  ich da spätestens in der Pubertät rausgewachsen. Wenn
  Sie mein Buch als Schwachsinn bezeichnen, Elaine, bin ich der
  Letzte, der Ihnen widerspricht. Wissen Sie noch, dass Sie
  prophezeit haben, ich würde eine Fortsetzung schreiben? Sie
  hatten vollkommen recht. Den Vertrag habe ich unterschrieben in
  der Woche, bevor ich nach Crossbank gefahren bin. Weisheit
  & das Quantenvakuum. Lachhaft, nicht wahr? Aber
  Herrgott noch mal, das Geld, das man mir geboten hat! Nur, um ein
  paar harmlose Aphorismen in pompöser Sprache zu verfassen.
  Wem kann das schon schaden? Niemandem. Mir am allerwenigsten.
  Meine akademische Karriere liegt hinter mir; was ich an
  wissenschaftlicher Glaubwürdigkeit besessen habe, ist den
  Bach runtergegangen, als ich den ersten Band
  veröffentlichte. Bleibt nichts weiter zu tun, als die Kuh zu
  melken. Aber …«


  Sebastian hielt inne. Elaine überquerte den Fliesenboden
  und setzte sich neben ihn.


  Chris sah Tess zu, die mit einem primitiven Holzauto spielte.
  Nichts deutete darauf hin, dass sie mitbekam, was gesprochen
  wurde.


  »Aber?«, fragte Elaine nach.


  »Aber – wie gesagt – plötzlich frage
  ich mich – genauer gesagt, manchmal wache ich morgens auf
  und glaube es. Glaube es von ganzem Herzen, glaube es auf
  gleiche Weise, wie ich an meine Existenz glaube.«


  »Was glauben Sie? Dass Sie ein Prophet sind?«


  »Schwerlich. Nein, ich habe beim Aufwachen das feste
  Gefühl, dass ich über eine Wahrheit gestolpert bin.
  Versehentlich. Eine grundlegende Wahrheit.«


  »Welche Wahrheit, Sebastian?«


  »Dass es etwas gibt, das im physischen Prozess des
  Universums lebt. Das es zwar nicht unbedingt erschafft. Aber
  vielleicht verändert. Hauptsächlich aber darin lebt.
  Die Vergangenheit auffrisst und die Zukunft
  ausscheidet.«


  Tess warf ihm einen neugierigen Blick zu, dann rollte sie ihr
  Auto ein Stückchen weiter weg.


  »Wissen Sie«, sagte Elaine, »das wäre
  ein sicheres Zeichen für Unzurechnungsfähigkeit. Wenn
  man anfängt, tatsächlich auf die Stimmen in seinem Kopf
  zu hören.«


  »Sicher. Vielleicht bin ich ja verrückt, Elaine,
  aber ich bin nicht dumm. Ich kann Wahnvorstellungen
  diagnostizieren. Also frage ich mich, ob Ray Scutter eventuell
  recht haben könnte, ob Blind Lake tatsächlich mit einer
  ansteckenden Form von Wahnsinn infiziert wurde. Das würde
  vieles erklären, nicht wahr? Zum Beispiel, warum wir unter
  Quarantäne gestellt wurden. Es würde auch Rays eigenes
  Verhalten zum Teil erklären. Es könnte vielleicht sogar
  erklären, warum Sue in einem Krankenzimmer liegt, mit einer
  Stichwunde im Bauch.«


  Und es könnte Mirror Girl erklären, dachte
  Chris.


  In Sorge, sie könne die Bemerkung über ihren Vater
  mitgehört haben, drehte er sich nach Tess um, aber Tess
  hatte ihr Holzauto neben der Schwingtür mit der Aufschrift
  ZUTRITT NUR FÜR KRANKENHAUSPERSONAL liegen lassen und war im
  Flur verschwunden.


  Er sprang auf und rief ihren Namen. Keine Antwort.


   


  Tess war auf der Suche nach ihrer Mutter, als sie die
  Zimmertür des schlafenden Mannes öffnete.


  Zuerst dachte sie, dass das Zimmer leer sei. Es war nur
  schwach beleuchtet, dennoch konnte sie von der Tür aus das
  Bett erkennen, das Fenster, einen stumm blinkenden
  Überwachungsmonitor und den skelettartigen Umriss eines
  Infusionsständers. Sie wollte sich gerade zurückziehen,
  da sagte der Schlafende: »Hallo, du da. Geh nicht
  weg.«


  Sie zögerte.


  Der Schlafende lag regungslos in seinem Bett, doch offenbar
  schlief er gar nicht. Er klang freundlich. Aber man konnte nie
  wissen.


  »Brauchst keine Angst zu haben«, sagte der Mann.
  Das »du« ließ er einfach weg, bemerkte Tess.
  Irgendwie ließ ihn das weniger Furcht erregend
  erscheinen.


  Vorsichtig trat sie einen Schritt näher und sagte:
  »Sie sind der Mann aus dem Flugzeug.«


  »Genau. Das Flugzeug. Ich heiße Adam. Wie in dem
  Palindrom. ›Madam, I’m Adam‹.« Seine
  Stimme war die eines alten Mannes, rau und langsam, aber sie
  klang auch müde. »Seit fünfzehn Jahren hab ich
  meinen Pilotenschein«, sagte er. »Aber ich bin
  eigentlich nur ein Wochenendflieger. Ich habe ein
  Haushaltswarengeschäft in Loveland, Colorado. Adam Sandoval.
  Der Mann aus dem Flugzeug. Das bin ich. Wie heißt
  du?«


  »Tessa.«


  »Und das hier muss Blind Lake sein.«


  »Ja.«


  »Klingt, als wäre es kalt draußen.«


  »Es schneit. Sie können den Schnee gegen das
  Fenster fallen hören.«


  »Schlechte Sicht«, sinnierte Adam Sandoval, als
  würde er über eine imaginäre Landebahn rollen.


  »Sind Sie schwer verletzt?«, fragte Tess. Er hatte
  sich immer noch nicht bewegt.


  »Na ja, ich weiß nicht recht. Ich hab keine
  Schmerzen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich wirklich wach
  bin. Bist du ein Traum, Tessa?«


  »Ich glaube nicht.« Sie dachte daran, was der Mann
  getan hatte. Er war buchstäblich aus dem Himmel gefallen.
  Wie Dorothy. Er war auf einem Wirbelsturm nach Blind Lake
  gekommen. »Wie ist es draußen?«


  »Es schneit, wie du sagst. Und es scheint dunkel zu
  sein.«


  »Nein, ich meine, außerhalb von Blind
  Lake.«


  Der Mann stockte. Es war, als würde er in einer Kiste
  voller Erinnerungen kramen, einer Kiste, die so lange
  verschlossen gewesen war, dass er gar nicht mehr wusste, was er
  dort aufbewahrt hatte.


  »Es war schwer an dem Tag, überhaupt in die Luft zu
  kommen«, sagte er schließlich. »Die
  Nationalgarde hat die Flughäfen überwacht, sogar die
  kleinen Provinzflugplätze. Alle machten sich Sorgen wegen
  der Seesterne.« Wieder machte er eine Pause. »Der
  Seestern in Crossbank hat meine Frau geholt. Oder sie hat
  ihn geholt, vielleicht ist das ein besserer Ausdruck
  für die gleiche Sache.«


  Tess hatte nicht die geringste Ahnung, was das alles
  heißen sollte, aber sie ließ ihn reden. Es wäre
  unhöflich gewesen, ihn zu unterbrechen. Sie hoffte, dass
  wenigstens einige seiner Sätze früher oder später
  einen Sinn ergeben würden.


  »Bei Karen, das ist meine Frau, wurde vor sechs Jahren
  Gebärmutterhalskrebs festgestellt. Man konnte ihn nicht
  behandeln, weil ihr Immunsystem irgendeine seltene Marotte hatte.
  Von der Behandlung wäre sie genauso schnell gestorben wie
  von der Krankheit. Also hat sie sich einer Operation unterzogen
  und musste alle vier Stunden Tabletten nehmen, um Metastasen zu
  verhindern, und so hätte sie noch zwanzig Jahre weiterleben
  können, kein Problem, was macht es denn, wenn man von Zeit
  zu Zeit ein paar Kapseln von diesem und jenem schlucken muss?
  Aber Karen meinte, die Tabletten würden sie krank machen
  – und ich muss zugeben, sie ist tatsächlich die ganze
  Zeit aufs Klo gelaufen, weshalb es ihr einigermaßen
  schwerfiel, überhaupt das Haus zu verlassen – und nach
  der Operation fühlte sie sich müde und alt,
  wahrscheinlich hatte sie obendrein auch noch Depressionen, obwohl
  ich eher den Eindruck hatte, dass sie nicht krank war, sondern
  traurig, die ganze Zeit immerzu traurig.«


  »Das tut mir leid«, sagte Tess.


  »Sie hat viel Video geguckt, wenn sie allein zu Hause
  war. Und als dann in Crossbank dieser Seestern auftauchte, hat
  sie es gleich gesehen auf dem Bildschirm. Ich musste ihr auch
  alle Nachrichtenmagazine ausdrucken.«


  »Ich war in Crossbank«, erklärte Tess.
  »Voriges Jahr. Ich kann mich aber an keinen Seestern
  erinnern.«


  »Ja, aber das war vorher. Und selbst zu der
  betreffenden Zeit gab es nicht viele Bilder. Zuerst hat man
  versucht, es aus den Medien rauszuhalten, aber es gab ein
  Amateurvideo, das im Umlauf war, und dann tauchte noch eins in
  Georgia auf, und plötzlich wusste die ganze Welt, was los
  war, obwohl natürlich niemand wusste, was genau
  eigentlich los war. Im Kongress gab es eine starke Gruppe, die
  die Seesterne ohne Umschweife mit Atomraketen beschießen
  wollten. Karen war entsetzt darüber. Steh mir bei, aber sie
  fand sie schön.«


  »Schön?«


  »Die Seesterne. Vor allem den von Crossbank. Allein der
  Umfang, irgendwie das Größte und Vollkommenste, was
  man je gesehen hat, und all die Rippen und Bögen aus welchem
  Material auch immer, Perlmutt oder so was, mit eingearbeiteten
  Regenbögen. Man wusste, dass man es mit etwas Besonderem zu
  tun hatte; manche glaubten, es sei etwas Heiliges, während
  die anderen eher vermuteten, es wären der Teufel und die
  vier Reiter der Apokalypse zusammengenommen. Wenn man
  Depressionen hat, kann einem so etwas vielleicht wirklich wie der
  Weg zum Heil vorkommen. Aber wenn man nichts anderes möchte,
  als an seinem Leben festzuhalten und es wieder auf Normalkurs zu
  bringen, dann ist es nur eine weitere Bedrohung und
  Ablenkung.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Wahrscheinlich muss man es von Anfang an gesehen haben.
  Vor allem den großen Seestern, der in Crossbank wuchs, dort
  wo vorher dieses seltsame Teleskop war. Karen wurde immer
  aufgeregter, je mehr sie davon in den Nachrichten sah, die
  Soldaten überall, die gesperrten Straßen, und dann die
  ausländischen Staaten, die wissen wollten, was für ein
  Teufelzeug wir da ausgebrütet hätten und ob es
  gefährlich sei, und natürlich konnte niemand diese
  Fragen beantworten. Weißt du, was mich bei Karen gewundert
  hat? Die Energie, die sie plötzlich hatte – dieselbe
  Frau, die sechs Monate lang kaum einmal vom Sofa aufgestanden
  war. Sie war ziemlich mollig und schwerfällig geworden,
  trotz der Tabletten und obwohl sie immer aufs Klo musste, aber
  jetzt wurde sie in null Komma nichts wieder munter. Ich bin mir
  nicht ganz sicher, ob sie nicht vielleicht ihre Medizin einfach
  abgesetzt hat. Sie schien zu glauben, dass es nicht mehr darauf
  ankäme, ob sie am Leben blieb oder nicht: Was mit ihr
  geschah, das war belanglos. Sie hat über diese Dinge nicht
  gesprochen, verstehst du, aber es hat sie offensichtlich verdammt
  interessiert, als die Regierung zugeben musste, dass man einige
  Menschen und einen Haufen von Robotern im Innern des Seesterns
  von Crossbank verloren hätte. Man konnte in dem Ding
  herumlaufen oder eine Kamera mit Fernbedienung reinschicken, aber
  die Kameras hörten sofort auf zu funktionieren und die
  Leute, die zu weit hineingegangen waren, kamen nie
  zurück.«


  Tess ging zum Fenster, das dunkel und völlig zugeschneit
  war. Sie konnte sich Mr. Sandovals »Seestern«
  überraschend deutlich vorstellen. Ein abgeschiedenes
  Labyrinth, wie eine Schneeflocke, glaubte sie, in drei
  Dimensionen aufgefaltet. Fast konnte sie es in dem beschlagenen
  Fensterglas erkennen. Hastig schaute sie wieder weg.


  »Was ist mit Ihrer Frau geschehen?«, fragte
  sie.


  »Karen ist eines Tages in unserem alten Ford
  weggefahren. Keine Erklärung, keine Nachricht, nichts. Ich
  war natürlich außer mir. Ich habe mehrmals mit der
  Polizei gesprochen, aber die hatten wahrscheinlich genug zu tun,
  weil alle Leute plötzlich nach Westen unterwegs waren, bevor
  dann die Straßensperren errichtet wurden. Schließlich
  bekam ich die Mitteilung, dass sie verhaftet worden sei, zusammen
  mit einer Handvoll von sogenannten Pilgern, die versucht hatten,
  in die verbotene Zone rund um Crossbank einzudringen. Dann rief
  die Polizei noch mal an und sagte, sie hätten sich geirrt,
  Karen habe zwar zu der Pilgergruppe gehört, aber sie sei
  nicht verhaftet worden, sondern sie sei eine von etwa einem
  Dutzend Personen gewesen, denen es gelungen war, die Blockade
  über einen alten Ozark-Wanderweg zu durchbrechen. Die
  Vorstellung, dass Karen über Felsen klettert und aus
  Bächen trinkt, ist absolut grotesk für mich.
  Früher hatte sie nicht mal Gefallen daran, im Garten zu
  grillen, verdammt noch mal. Hat sich über die Mücken
  beklagt. Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, warum es sie
  auf einmal in die Wälder gezogen hat.«


  »Ist sie denn in den Seestern reingegangen?«


  »So hat man mir gesagt. Ich war nicht dabei.«


  »Und sie ist nicht wieder rausgekommen?«


  »Sie ist nicht wieder rausgekommen.« Mr. Sandovals
  Stimme war ausdruckslos geworden.


  Tess dachte darüber nach. »Ist sie
  gestorben?«


  »Na ja, sie ist nicht wieder rausgekommen. Das ist
  alles, was ich weiß. Und deswegen habe ich ein bisschen
  verrückt reagiert, schätze ich.«


  Tess empfand eine unbestimmte Unruhe darüber, dass er
  noch immer reglos im Bett lag. »Mr. Sandoval, wenn Sie sich
  nicht bewegen können, sollte ich vielleicht einen Arzt
  rufen.«


  »Ich kann mich nicht bewegen. Wie gesagt, ich bin mir
  nicht mal sicher, ob ich wach bin. Ich bin mir aber ziemlich
  sicher, dass ich keinen Arzt brauche.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  »Warum sind Sie nach Blind Lake gekommen?«


  »Um das zu töten, was hier wächst.«


  Tess war schockiert. Wie Dad, dachte sie. Mr. Sandoval
  war hergekommen, um Mirror Girl zu töten.


  Sie wich einen Schritt zurück.


  »Es kommt mir wirklich verrückt vor«, sagte
  er. »Wenn ich hier so liege und zurückdenke. Komisch,
  was man zu tun bereit ist, wenn man jemanden verloren hat und
  nicht weiß, wem man die Schuld dafür geben soll. Es
  war natürlich zu spät, um irgendwas in Sachen Crossbank
  zu unternehmen, aber in den Nachrichten war von Blind Lake die
  Rede gewesen, davon, dass es zugemacht worden sei für den
  Fall, dass dort das Gleiche passiert. Das hat mich richtig sauer
  gemacht. Die müssten Bomben drauf schmeißen, habe ich
  gedacht, bombardieren und auslöschen, wenn auch nur die
  kleinste Möglichkeit besteht. Aber nein, es gab nur diese
  Quarantäne. Das war doch Hühnerkacke. Ich entschuldige
  mich für meine Ausdrucksweise.«


  »Ist schon okay«, sagte Tess. »Aber wenn sie
  uns mit Bomben beworfen hätten, wären wir alle
  tot.«


  Noch während sie das sagte, fragte sie sich, ob es wahr
  sei. Vielleicht hätte Mirror Girl verhindert, dass die
  Bomben ihr Ziel trafen. Konnte Mirror Girl so etwas tun? Mirror
  Girl schien jetzt ganz furchtbar nahe zu sein. Guck nicht zum
  Fenster, sagte sich Tess. Aber der Wind rüttelte an den
  Scheiben, als wolle er ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen, als
  wolle er sagen: Sieh mich an: Sieh mich an!


  »Ich schätze, so viel weiß ich jetzt«,
  sagte Mr. Sandoval. »Ich war wohl zwischendurch ein
  bisschen durchgedreht. Ich dachte, ich könnte in mein
  Flugzeug steigen, könnte eine Flugroute über Fargo rauf
  nach Manitoba anmelden und dann an der richtigen Stelle einen
  kleinen Schlenker machen … Ich wollte genau in euer
  Teleskop fliegen, so viel Schaden anrichten wie möglich und
  dabei selbst zu Tode kommen.«


  Das war die Wahrheit, begriff Tess. Teilchen von Mr. Sandovals
  alter Wut hingen in der Luft über seinem Bett, wie
  Schneeflocken. Die Sache war erwachsen und mysteriös und
  gleichzeitig irgendwie kindisch. Ein Plan, wie Edie Jerundt ihn
  sich hätte ausdenken können. Aber die Wut und die
  Trauer, die waren ganz und gar erwachsen. Wenn Mr. Sandovals
  Gefühle einen Geruch hätten, dachte Tess, dann
  würden sie nach etwas Kaputtem und Elektrischem riechen. Wie
  überhitzte Kabel und verschmorendes Plastik.


  »Jetzt«, sagte Mr. Sandoval, »ist es
  natürlich zu spät dafür.«


  »Ja, Ihr Flugzeug wurde abgeschossen.«


  »Nein, ich meine, es hat jetzt schon angefangen.
  Spürst du es?«


  Doch, fürchtete Tess, das konnte sie.


   


  Marguerite wollte nur herausfinden, was die Leute von der
  Beobachtung so in Erregung versetzt hatte. Die Ambulanz war
  nahezu verlassen; Dr. Goldhar war, nachdem er Sue genäht und
  stabilisiert hatte, nach Hause gefahren; Rosalie Bleiler und
  einige Sanitäter hatten Nachtdienst, ansonsten war noch
  Sicherheits- und Hauswirtschaftspersonal da. Marguerite
  öffnete mehrere Türen, bis sie einen leeren
  Sitzungsraum fand. Sie ging hinein, machte die Tür von innen
  zu, um ungestört zu bleiben – obwohl sie nichts
  Unrechtes tat, hatte sie ein Gefühl von Heimlichtuerei
  –, und schloss ihren Pocket-Server an den im Raum
  vorhandenen großen Videobildschirm an.


  Die Liveübertragung aus dem Auge kam augenblicklich und
  war gestochen scharf.


  Es sah nach spätem Nachmittag auf UMa47/E aus.
  Nachmittagswinde wirbelten Staub auf, der den Himmel in ein
  muschelartiges Weiß tauchte. Das Subjekt schien seine
  geheimnisvolle Odyssee fortzusetzen, wanderte durch flache,
  erodierte Schluchten, genau wie gestern und auch vorgestern. Was
  war daran so ungewöhnlich? Es gab keine Texteinblendungen
  von der Datenerfassung, keine Erklärung für die
  offenbar herrschende Aufregung.


  War es die ungewöhnliche Schärfe des Bildes?
  Vielleicht hatte die Ambulanz ein moderneres Display installiert;
  das Bild war lebendiger als alles, was Marguerite bisher gesehen
  hatte, sogar an den Bildschirmen im Auge selbst nicht.
  Durchsichtig wie ein Fenster. Sie konnte den Staub sehen, der
  sich an den Kamm des Subjekts heftete, jedes einzelne
  Körnchen. Fast konnte sie die trockene Brise im Gesicht
  spüren.


  Dieses Geschöpf, dachte sie. Dieses Ding. Dieses
  Rätsel.


  Subjekt folgte einem alten Flussbett um eine weitere Biegung,
  und plötzlich sah Marguerite das, was die Leute von der
  Datenerfassung schon vorher entdeckt haben mussten – etwas
  so Sonderbares, dass sie einen Schritt zurücktrat und fast
  über einen Stuhl gefallen wäre.


  Etwas ungeheuer Fremdartiges. Etwas Künstliches.
  Vielleicht war es sogar das, was Subjekt die ganze Zeit suchte,
  das Ziel seiner Reise.


  Es lag auf der Hand, warum dieses Gebilde bei der
  Überblickserkundung nicht erfasst worden war. Es war
  groß, aber nicht über alle Maßen groß, und
  seine Bögen und Säulen waren vom Staub der Jahre, wenn
  nicht Jahrhunderte, bedeckt. Wie eine Fata Morgana flimmerte es
  im Licht der Sonne.


  Das Subjekt trat in den Schatten dieses Gebildes, mit so
  schnellen Schritten wie seit vielen Tagen nicht mehr. Marguerite
  bildete sich ein, sie könne seine großen schräg
  ausgestellten Füße über den steinigen
  Wüstenboden schlurfen hören.


  Aber was stellte dieses Ding dar, groß wie eine
  Kathedrale, so offenkundig alt und so offenkundig
  vernachlässigt? Was hatte das Subjekt veranlasst, so weit zu
  reisen, um es zu finden?


  Bitte, dachte sie, nicht noch ein weiteres Rätsel, nicht
  noch eine weitere unergründliche Handlung …


  Das Subjekt durchschritt die ersten großen
  Gewölbebogen, der Schatten zeichnete die Konturen weich.


  »Was willst du bloß hier?«, sagte Marguerite
  laut.


  Subjekt drehte sich um und sah sie an. Seine Augen waren
  riesig, feierlich ernst und perlweiß.


  Ein dünner trockener Wind zerzauste die losen
  Strähnen von Marguerites Haar. Sie sank staunend auf die
  Knie, griff nach dem Konferenztisch, versuchte sich festzuhalten.
  Aber es war nur feiner Sand, was sie zu fassen bekam, der Staub
  der Ewigkeit, der ausgetrocknete Boden von UMa47/E.


  



   


  Achtundzwanzig


   


   


  Als sich der Boden unter seinen Füßen bewegte und
  die Sirenen die Evakuierung des Auges verkündeten, war Ray
  bestürzt, aber nicht überrascht. Diese Entwicklung war
  unvermeidlich. Da war etwas zum Leben erwacht, und diesem Etwas
  gefiel das nicht, was Ray zu tun beabsichtigte.


  Er jedoch war auf diese Konfrontation vorbereitet. Das wurde
  ihm zusehends deutlich. Ray war kein großer Anhänger
  von Schicksalslehren aller Art, doch in diesem Fall musste man
  ihnen eine nicht unbeträchtliche Erklärungskraft
  zubilligen. Alle möglichen Erfahrungen seines Lebens, die
  zunächst rätselhaft schienen – die Jahre der
  akademischen Grabenkämpfe, seine tiefe Skepsis hinsichtlich
  der Funktionsweise des Auges, seine so viele Jahre
  zurückliegende Einführung in die Riten des Todes
  –, offenbarten jetzt ihren Sinn. Sogar seine alberne
  Ehe mit Marguerite, ihre trübsinnige Starrköpfigkeit,
  ihr Unwille, ihm auch nur einmal entgegenzukommen in Dingen, die
  ihm wichtig waren. Ihre sentimentalen Vorstellungen über die
  Eingeborenen von UMa47/E. Dies waren die Steine, an denen Ray
  sich gewetzt hatte wie eine Klinge.


  Das Wort »Klinge« rief eine unangenehme Erinnerung
  an die Vorfalle vor Sue Sampels Haus wach. Das war ein reiner
  Reflex gewesen, er hatte überhaupt nicht die Absieht gehabt,
  ihr körperlichen Schaden zuzufügen. Sie hatte ihn
  wütend gemacht mit ihrem unverschämten, kreischenden
  Gelächter, also hatte er sie gestoßen, und dann war
  das Messer in ihrer Hand aufgetaucht, er war gezwungen gewesen,
  es ihr zu entwinden, und dann, nach einem gedankenlosen
  Augenblick, war plötzlich Blut da gewesen. Gott, er konnte
  Blut nicht ausstehen, doch selbst diese schreckliche Begegnung,
  dachte Ray, erwies sich jetzt gewissermaßen als
  Initiationserfahrung. Sie zeigte, dass er fähig war, eine
  kühne, gegen alle Regeln verstoßende Tat zu
  begehen.


  Er war mit dem Bauplan der Alley so weit vertraut, dass er die
  zentrale Aufzugbatterie ausfindig machen konnte. Zwei der
  Fahrstühle standen leer, die Türen gingen auf und zu
  wie krampfhaft zuckende Augenlider.


  Die Erschütterung, die den Boden in Bewegung gebracht
  hatte, war abgeklungen. Ein Erdbeben in diesem Teil des Landes
  war zwar unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. Ray
  bezweifelte jedoch, dass die Erschütterung von einem
  Erdbeben ausgelöst worden war. Irgendetwas ging dort unten
  vor, in den Tiefen des Auges.


  Die Nachtschicht hatte den Notfall einer Evakuierung offenbar
  gründlich geübt. Das Personal strömte jeweils in
  Zweiergruppen aus den Fahrstühlen, beunruhigt zwar, aber
  grundsätzlich gefasst, wahrscheinlich, weil sie sich sagten,
  dass das Beben aufgehört habe und die Evakuierung nur eine
  Formalität sei. Eine Frau mit durchdringendem Blick bemerkte
  Ray, der neben den Fahrstühlen stand, kam auf ihn zu und
  sagte: »Wir sollen auf direktem Weg zum Ausgang gehen,
  nicht nach unten ins Werk. Und auf keinen Fall sollen wir
  die Aufzüge benutzen.«


  Scheißflurüberwachung, dachte Ray. Er zückte
  den gestohlenen Generalausweis und sagte: »Verlassen Sie
  einfach das Gebäude so schnell wie möglich.«


  »Aber uns wurde gesagt …«


  »Falls Sie Wert darauf legen, Ihren Job zu behalten,
  gehen Sie jetzt. Anderenfalls geben Sie mir Ihren Namen und Ihre
  Dienstnummer.«


  Der Stimme der Autorität. Die Frau zuckte zusammen und
  entfernte sich beleidigten Blickes. Ray trat in den nächsten
  Fahrstuhl und drückte auf den Knopf fürs fünfte
  Untergeschoss, von wo aus die O/BEK-Galerie am besten zu
  erreichen war. Er ging davon aus, dass er einen gewissen
  Zeitrahmen zur Verfügung hatte, in dem er ungestört
  tätig werden konnte. Sobald das zivile Personal das
  Gebäude verlassen hatte, würde Schulgin eine
  Aufklärungsmannschaft hineinschicken, aber durch den Sturm
  würde dieser Ablauf extrem verlangsamt werden.


  Das Sirenengeheul vibrierte in den Fahrstuhlschächten. Er
  befand sich vier Stockwerke unterhalb der Prärie von
  Minnesota, als das Geheul erstarb, der Fahrstuhl zum Stillstand
  kam und die Lichter ausgingen.


  Stromausfall. In wenigen Sekunden würden die
  Notstromaggregate ihre Arbeit aufnehmen.


  Aber davon abgesehen, dachte Ray, müsste es nicht
  wenigstens eine Notbeleuchtung geben?


  Offenbar nicht. Die Dunkelheit war vollkommen.


  Er zog seinen Server aus der Tasche, doch selbst dieses
  Gerät hatte aufgehört zu leuchten. Es war, als ob er
  blind wäre.


  Für dunkle, abgeschlossene Räume hatte Ray noch nie
  etwas übrig gehabt. Er streckte die Hände aus, um sich
  zu orientieren. Er zog sich in eine Ecke des Fahrstuhls
  zurück, spürte die angrenzenden Wände zur Linken
  und Rechten. Die polierte Aluminiumoberfläche war kalt,
  glatt und unnachgiebig.


  Das wird nicht lange dauern, sagte er sich. Und falls der
  Stromausfall sich doch hinzöge, wäre das vor allem
  schlecht für die O/BEKs. Die Pumpen würden ausfallen,
  das flüssige Helium würde nicht mehr fließen, die
  Temperatur in den Zylindern über die kritische Marke
  steigen. Doch eine andere Stimme in seinem Innern hielt dagegen:
  Das Scheißding hat dich jetzt in seinen Klauen.


  Bleib ruhig, sagte er sich. Er war voller Gewissheit und mit
  einem Gefühl für die eigene Macht im Auge
  eingetroffen: Es waren unwiderrufliche Schritte gewesen, die ihn
  hergeführt hatten, angetrieben von seiner Überzeugung,
  dass die O/BEKs Ursache all dessen seien, was in Blind Lake
  schiefgelaufen war, aber das Gebäude hatte ihn seines
  Schwunges beraubt. Er war in einer Kiste eingesperrt, und sein
  Selbstvertrauen begann in der Dunkelheit zu versickern.


  Ich bin nicht um meinetwillen hier, dachte Ray, das galt es im
  Blick zu behalten. Er war hier, weil die leichtgläubigen
  Kinder, die man seiner Verantwortung unterstellt hatte, mit einem
  gefährlichen Apparat spielten, und er hatte die Absicht, dem
  ein Ende zu setzen, ob es ihnen gefiel oder nicht. Es war dies
  recht eigentlich eine selbstlose Handlung. Mehr noch: eine
  Handlung mit Erlösungscharakter. Ray hatte einen Fehler
  begangen vor Sue Sampels Haus, er war durchaus bereit, das
  einzugestehen. Er hielt sich einiges auf seine Bereitschaft
  zugute, Probleme realistisch zu analysieren. Vielleicht hatten
  sich alle anderen von Habgier, Realitätsverleugnung oder
  Furcht blenden lassen, aber er nicht. Die Vorrichtung in diesem
  Gebäude war zu einer Bedrohung geworden, und dieser
  würde er sich stellen. Mit dem, was zu tun er sich
  anschickte, gehorchte er einem so grundlegenden moralischen
  Imperativ, dass damit alle Fehler, die er im Verlauf dieser
  Handlung begehen mochte, automatisch getilgt waren.


  Es sei denn, er wäre zu spät gekommen. Der Fahrstuhl
  bewegte sich nicht, aber Ray glaubte hören zu können,
  wie das Gebäude ringsum knirschte und ächzte, sich in
  der Dunkelheit deformierte. Was immer es ist, was wir da
  aufgeweckt haben, dachte Ray, es ist stark und mächtig, und
  es ist im Begriff, sich seiner Stärke bewusst zu werden.


  Er musste jetzt planmäßig verfahren. Er krempelte
  eins seiner Hosenbeine auf. Als er Sues Haus verließ, hatte
  Ray das blutige Messer noch immer in der Hand gehabt. Er hatte es
  nicht zurücklassen wollen. Das Messer, seine Verwendung als
  Waffe, hatte alles, was folgte, sowohl möglich als auch
  notwendig gemacht. Gleich im Anschluss hatte er den Plan gefasst,
  mithilfe von Charlie Grogans Generalausweis in das Auge
  einzudringen. Als er zu Charlies Wohnung gefahren war, hatte das
  Messer neben ihm auf dem Beifahrersitz gelegen, ein
  unberührbarer Gegenstand, verziert mit Spuren von Sue
  Sampels Blut. Er hatte dann am Straßenrand gehalten, das
  Messer mit einem Wegwerftuch abgewischt und es mit Klebeband aus
  dem Handschuhfach vorsichtig an seiner linken Wade befestigt. Zu
  dem Zeitpunkt schien ihm das eine ausgezeichnete Idee zu
  sein.


  Jetzt jedoch wollte er das Messer in der Hand halten,
  jederzeit einsatzbereit. Schlimmer noch, er konnte den Gedanken
  nicht abweisen, dass vielleicht doch etwas Blut an der Klinge
  haften geblieben war; und die Vorstellung, dass Sue Sampels Blut
  seine Haut berührte, in seine Poren eindrang, war grotesk
  und ganz und gar unerträglich, aber in der vollkommenen
  Dunkelheit des stecken gebliebenen Fahrstuhls hatte er
  Schwierigkeiten, das lose Ende des Klebebands zu finden. Er hatte
  sich verdammt noch mal eingewickelt wie eine Mumie.


  Auch hatte er das körperliche Problem nicht recht
  bedacht, das sich ergab, wenn man, wie es ihm vorkam, meterweise
  Klebeband von seinem behaarten Bein abziehen wollte. Mit einiger
  Sicherheit wurden dabei auch Stücke der Haut abgerissen. Er
  machte tiefe, keuchende Atemzüge, so wie Marguerite es in
  diesem Geburtsvorbereitungskurs gelernt hatte, bevor Tessa auf
  die Welt kam. Tränen standen ihm in den Augen, als er
  endlich die letzte Schicht Klebeband zu fassen bekam und mit
  einem Ruck abriss. Das Messer hing noch daran fest und schnitt
  ihm in die Wade über dem Knöchel.


  Das war zu viel. Voller Schmerz und Erbitterung schrie Ray
  auf, und infolge dieses Schreis schien der bewegungslose
  Fahrstuhl noch viel kleiner zu werden, unerträglich klein.
  Er machte die Augen ganz weit auf, um vielleicht doch Licht
  aufzunehmen – er hatte gehört, dass das menschliche
  Auge sogar ein einzelnes Photon wahrnehmen könne –,
  aber da war nichts, nichts als das Brennen seines eigenen
  Schweißes.


  Ich könnte hier krepieren, dachte er, und das
  wäre sehr übel; oder, noch schlimmer, was wäre,
  wenn er sich betreffs des Auges irrte, wenn Schulgin ihn
  nach Beendigung der Krise hier auffand, wirr daherredend und mit
  einer belastenden Waffe in der Hand? Das Messer, das beschissene
  Messer! Er durfte es nicht behalten, aber er konnte es auch nicht
  loswerden.


  Und wenn die Wände sich über ihm schlossen, riesigen
  Zähnen gleich?


  Er fragte sich, ob er – falls sich die Notwendigkeit
  ergeben sollte – in der Lage wäre, sich mit dem Messer
  selbst zu töten – wie ein Bushido-Krieger, der sich in
  sein Schwert stürzt. Wie ernsthaft, wie schnell konnte er
  sich mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge selbst
  verletzen? Was wäre wirkungsvoller: sich die Handgelenke
  aufzuschlitzen oder sich das Messer in den Bauch zu rammen? Oder
  sollte er versuchen, sich selbst die Kehle durchzuschneiden?


  Er dachte über den Tod nach. Wie würde es sein, sich
  von seinem eigenen unordentlichen Selbst zu entfernen, tiefer und
  immer tiefer in die statische und leere Vergangenheit
  abzusinken?


  Er bildete sich ein, in seinem Kopf Marguerites Stimme zu
  hören, Worte flüsternd, die er nicht begriff:


  Unwissenheit


  Neugier


  Schmerz


  Liebe


  –ein Beweis mehr, so er denn noch vonnöten
  war, dass der O/BEK-Wahnsinn ihn bereits infiziert hatte
  …


  Und dann gingen die Lichter plötzlich wieder an.


  »Gott! Scheiße!«, sagte Ray,
  vorübergehend benommen.


  Summend erwachte der Fahrstuhl zu neuem Leben und nahm seine
  Fahrt nach unten wieder auf.


  Ray musste feststellen, dass er sich auf die Zunge gebissen
  hatte. Sein Mund war voller Blut. Er spuckte es auf den
  grünen Fliesenboden, krempelte seinen Hosenaufschlag
  über den blutüberströmten Knöchel und wartete
  darauf, dass die Tür sich öffnete.


  



   


  Neunundzwanzig


   


   


  »Vielleicht ist sie ihre Mutter suchen gegangen«,
  sagte Elaine, aber als Chris Tessas Namen rief, bekam er keine
  Antwort, und der hell erleuchtete Flur im Erdgeschoss der
  Ambulanz war, soweit er feststellen konnte, leer.


  Er nahm seinen Pocket-Server zur Hand und sagte noch einmal
  ihren Namen. Keine Antwort. Er probierte es mit Marguerite.
  Ebenfalls keine Antwort.


  »Das ist ja doch ein bisschen unheimlich«, sagte
  Elaine.


  Es war noch schlimmer. Chris hatte das Gefühl, er
  wäre in einen jener Albträume eingetreten, in denen
  etwas absolut Lebenswichtiges sich in seinen Händen
  auflöste. »In welchem Zimmer liegt Sue?«


  »Zwei-elf«, sagte Elaine prompt. »Im ersten
  Stock.«


  »Rufen Sie die diensthabende Schwester und bitten Sie
  sie, nach Tess zu suchen. Ich sehe nach Marguerite.«


   


  Elaine blickte dem zur Treppe sprintenden Chris hinterher. Sie
  selbst war nicht übermäßig besorgt. Das Kind war
  vermutlich in der Cafeteria oder rollte auf einer Bahre durch die
  Gegend. »Ist ein richtiger Familienmensch geworden«,
  sagte sie zu Vogel, »unser Chris.«


  »Gönnen Sie ihm, was er hier gefunden hat«,
  murmelte Vogel. »Es könnte jederzeit vorbei
  sein.«


   


  Er traf Sue Sampel allein in ihrem abgedunkelten Zimmer an.
  »Marguerite ist schon gegangen«, sagte sie, aus dem
  Halbschlaf hochschreckend. »Chris? Sind Sie das? Chris? Ist
  Marguerite verloren gegangen oder was?«


  »Ich erreiche ihren Server nicht. Kein Grund zur
  Besorgnis.«


  Sie gähnte. »Unsinn. Sie sind
  besorgt.«


  »Schlafen Sie weiter, Sue.«


  »Ich glaube, das mache ich. Ich glaube, das muss ich
  auch. Aber ich merke, dass Sie schwindeln. Verirren Sie sich
  nicht im Dunkeln, Chris.«


  »Nein, ich pass auf«, versprach er. Was immer das
  heißen mochte.


  Er ging von einem Ende des Flurs zum anderen, öffnete
  allerlei Türen. Von dem Zimmer abgesehen, in dem Adam
  Sandoval im Koma lag und sich nicht rührte, fand er nur
  leere Stauräume, abgeschlossene Medikamentenschränke,
  verlassene Konferenzzimmer und verdunkelte Büros.


  Sein Server summte. Er zog ihn aus der Tasche und sprach mit
  Elaine, die ihm mitteilte, dass die Nachtschwester den
  Sicherheitsdienst verständigt habe und das diensthabende
  Personal die ganze Ambulanz systematisch durchsuchen werde.
  »Aber irgendwas ist auch drüben im Auge los.
  Ich habe Ari Weingart am Apparat gehabt, und der meinte, die
  Alley werde evakuiert.«


  Chris sah den Server in seiner Hand an: Wenn seiner
  funktionierte, warum dann nicht auch Marguerites oder Tessas?


  Wenn Marguerite und Tess beide nicht aufzufinden waren,
  hieß das, dass sie zusammen waren? Und wenn sie nicht im
  Gebäude waren, wo dann?


  Er ging zurück zum Empfang, zu den schweren
  Glastüren. Falls Marguerite die Ambulanz verlassen hatte,
  würde sie den Wagen genommen haben. Eine andere
  Fortbewegungsmöglichkeit gab es nicht bei diesem Wetter.
  Falls das Auto weg war, könnte er sich vielleicht ein
  Fahrzeug ausleihen und ihr hinterherfahren.


  Aber Marguerites Kleinwagen stand genau da, wo Chris ihn
  geparkt hatte, zwei Räder auf dem Gehsteig, von einer
  frischen Schneeschicht bedeckt. Er öffnete die Tür, und
  sofort wurde Schnee von einer flüchtigen Bö
  hereingeweht, kleine Flocken, die sich auf dem Fliesenboden in
  wässrige Diamanten verwandelten.


  Elaine stand hinter Chris, legte ihm eine Hand auf die
  Schulter. »Das ist jetzt wirklich verrückt, aber Sie
  müssen sich beruhigen.«


  »Glauben Sie, dass Ray etwas damit zu tun
  hat?«


  »Ich hab daran gedacht. Ari sagte, er hätte mit
  Schulgin telefoniert, der wiederum mit Charlie Grogan gesprochen
  hätte. Ray ist irgendwo im Auge zugange.«


  Chris hielt die Tür einen Spalt weit offen, ließ
  eisige Luft über sein Gesicht streichen. »Sie war
  hier, genau hier, Elaine. Hat mit diesem kleinen
  Holzlaster da gespielt. Menschen verschwinden nicht
  einfach.«


  Doch, das tun sie, dachte er. Sie rinnen einem wie Wasser
  durch die Finger.


  »Mr. Carmody?« Das war Rosalie Bleiler, die
  diensthabende Schwester. »Könnten Sie bitte die
  Tür zumachen? Emo – Elmo Fisk, er ist unser
  Nachtwächter – bittet Sie, zum Hintereingang zu
  kommen.«


  »Hat er Tess gefunden?«


  Rosalie zuckte zusammen, so heftig kam die Frage. »Nein,
  Sir, aber er hat dort draußen die Fußspuren eines
  Kindes im Schnee gefunden.«


  Tess war nicht dafür angezogen, sich im Freien
  aufzuhalten. »Ist er den Fußspuren
  gefolgt?«


  Sie nickte. »Ungefähr fünfzig Meter am
  Besucherparkplatz entlang. Aber das ist das Problem. Er sagt, die
  Fußspuren führen nirgendwo hin. Sie hören
  sozusagen einfach auf.«


  



   


  Dreißig


   


   


  Bis dato hatte es sieben ernsthafte Versuche gegeben, aus
  Blind Lake auszubrechen. Dreimal mit dem Ergebnis, dass die
  Personen, die den Zaun überwanden und die verbotene Zone
  betraten, von Pocket-Drohnen getötet wurden. In vier
  weiteren Fällen war der Versuch schon von den
  Sicherheitskräften innerhalb des Lakes vereitelt worden. Der
  jüngste Vorfall betraf einen an Platzangst leidenden
  Lebensmittellieferanten, der sich entschlossen hatte, den Zaun
  ganz allein zu erklimmen, jedoch auf halbem Wege den Mut verlor.
  Als die Sicherheitsleute ihn fanden und überredeten, wieder
  herunterzukommen, hatte er Erfrierungen an den Fingern beider
  Hände erlitten.


  Herb Dunn, ein zweiundfünfzigjähriger ehemaliger
  Marinesoldat, arbeitete in der zivilen Sicherheitsbranche, seit
  er vor zehn Jahren einer Personalabbaumaßnahme in der
  FedEx-Filiale von Fargo zum Opfer gefallen war. Die
  Quarantäne von Blind Lake hatte die Verbindung zwischen Herb
  und seinen Gläubigern (darunter zwei Ex-Ehefrauen)
  abgeschnitten, eine Tatsache, die er nicht im Geringsten
  bedauerte. Was ihm abging, war der Zugang zu aktuellen Kinofilmen
  und Internet-Erotika, aber damit hatten sich die Nachteile der
  Situation für ihn auch schon erschöpft. Sobald ihm klar
  geworden war, dass er von keiner Seuche befallen wurde, hatte
  Herb sich recht behaglich in der Abriegelung eingerichtet.


  Außer in dieser Woche. In dieser Woche musste er einen
  Dienst versehen, den niemand sonderlich schätzte,
  nämlich die innerhalb der Sicherheitstruppe sogenannte
  Frühpatrouille. Das Konzept der Frühpatrouille bestand
  darin, jemanden in der Morgendämmerung mit einem
  Allwetterfahrzeug loszuschicken, damit er den ganzen Zaun abfuhr,
  angeblich um etwaige Übeltäter aus der misslichen Lage
  zu befreien, in die sie sich durch fehlgeleitete Fluchtversuche
  gebracht hatten. Noch hatte die Frühpatrouille keinen
  einzigen Fluchtwilligen abgefangen, aber Herb vermutete, dass das
  Ganze eine gewisse abschreckende Wirkung hatte. Schulgin hatte
  ihm vor Dienstbeginn mitgeteilt, dass er angesichts des
  fürchterlichen Sturmes, der in der Nacht über Blind
  Lake hergefallen war, eine verkürzte Streife fahren sollte:
  nur einmal zum Haupttor und wieder zurück. Aber das war
  schon übel genug.


  Der Schneefall hatte zwar nachgelassen, als er die Garage
  verließ, aber ein stürmischer Wind aus Nordwesten
  machte die Sache dennoch kompliziert. Diese Sicherheitsfahrzeuge
  waren schon anständige Autos, Hondas mit viel
  fahrunterstützender Elektronik und Reifen mit variablem
  Profil, aber ein Schneemobil wäre nach Herbs Ansicht wohl
  doch effektiver gewesen.


  Die Hauptstraße von der im Stadtzentrum gelegenen Plaza
  in Richtung Süden war nachts geräumt worden, aber nur
  bis zu den Wohnsiedlungen. Von dort bis zum Zaun war alles voller
  Schnee, der zudem ständig hin und her geweht wurde, nicht
  ganz hoch genug zwar, um die Straße zu verdecken, aber doch
  schwieriges Gelände und langsames Vorankommen selbst
  für den Honda bedeutete. Herb zog ein wenig Trost aus der
  Tatsache, dass absolut keine Dringlichkeit oder gar Notwendigkeit
  mit dieser Fahrt verbunden war. So ließen die
  Verzögerungen sich leichter ertragen. Er richtete sich in
  der dampfenden Wärme der Fahrerkabine ein und versuchte sich
  seine derzeitige Lieblingsschauspielerin in einem
  vollständig unbekleideten Zustand vorzustellen. (Zu Hause
  verfügte er über eine Videoserver-Anwendung, die das
  für ihn besorgte.)


  Als er das Haupttor schließlich erreichte, war es schon
  gar nicht mehr so früh. Es gab inzwischen ausreichend Licht,
  die Grenzen der Sichtbarkeit zu markieren: eine Blase verwehten
  Schnees rund um die Führerkabine des Hondas einerseits, ein
  paar an einen lehmigen Fluss erinnernde schwerfällige Wolken
  am Himmel andererseits.


  Er fuhr bis zum Wendekreis vor dem Haupttor – keine
  halsbrecherischen Fluchtversuche derzeit zu beobachten –,
  hielt an und schaltete in den Leerlauf. Er war versucht, die
  Augen zu schließen und ein bisschen verlorenen Schlaf
  nachzuholen, nachdem er sich ab Mitternacht mit alten Downloads
  wachgehalten hatte, um schließlich Punkt 3:30 Uhr zu seiner
  sinnlosen Expedition aufzubrechen. Aber wenn man ihm beim
  Schlafen erwischte, würde er für den Rest seines Lebens
  auf Frühpatrouille gehen. Außerdem hatte sein
  Körper den Frühstückskaffee inzwischen so weit
  verarbeitet, dass er den dringenden Wunsch verspürte, seinen
  Namen in den Schnee zu pissen.


  Gerade kletterte er aus dem Fahrzeug in den eisigen Morgen, da
  lösten die tief hängenden Wolken sich auf, und er sah
  etwas jenseits des Tores, das sich bewegte. Da draußen im
  Niemandsland, da war etwas. Etwas Großes. Er vermutete
  zunächst, dass es sich um eines der selbstlenkenden
  Lieferfahrzeuge handelte, das weitere Vorräte brachte, aber
  als der Wind sich erneut drehte, konnte er noch mehr dieser
  undeutlichen Umrisse erkennen. Gewaltige Apparate, gleich
  hinter dem Zaun.


  Er stakste ein paar Meter durch den Schnee – nur um
  etwas genauer sehen zu können, wie er sich sagte. Er hatte
  sich dem Haupttor so weit genähert, wie es ihm angeraten
  schien, als dieses ohne Vorwarnung aufzugehen begann. Wieder
  beruhigte der Wind sich zwischenzeitlich, und es entstand ein
  Moment fast übernatürlicher Stille, und da erkannte er
  in den Fahrzeugen dort draußen Powell-Panzer und gepanzerte
  Mannschaftswagen. Dutzende, die vor dem Tor Aufstellung genommen
  hatten.


  Er drehte sich um und machte ein paar unbeholfene Schritte
  zurück zu seinem Honda, doch bevor er ihn erreichen konnte,
  war er schon von einem halben Dutzend Soldaten in
  tarnweißen Schutzanzügen und Aerosolmasken umringt.
  Soldaten, die Spezialsichtbrillen und Schallimpulsgewehre
  trugen.


  Herb Dunn hatte gedient. Er wusste, wie es läuft.


  Er hob die Hände und versuchte möglichst harmlos
  auszusehen.


  »Ich arbeite hier nur«, sagte er.


  



   


  Einunddreißig


   


   


  Von einer Verwirrung ergriffen, die ihr Entsetzen noch
  überstieg, zwang sich Marguerite, sich auf ihre Atmung zu
  konzentrieren. Sie ignorierte den sandigen Boden unter ihren
  Händen und Knien, ignorierte die Empfindung, sich in
  trockener Hitze zu befinden, schloss vor allem die Augen und
  ignorierte die Anwesenheit des Subjekts. Atme richtig ein, sagte
  sie sich. Atmen war wichtig. Atmen war wichtig, weil …
  weil …


  Weil, wenn sie sich wirklich auf UMa47/E befände, dann
  könnte sie gar nicht atmen.


  Die Atmosphäre von UMa47/E war weniger sauerstoffhaltig
  als die der Erde und der Luftdruck viel zu niedrig. Vom
  Druckunterschied würden ihre Trommelfelle platzen, wäre
  sie von Blind Lake hierhergereist. Aber es war Furcht, nicht
  Sauerstoffmangel, was sie nach Luft schnappen ließ, und
  ihre Ohren fühlten sich ganz normal an.


  Und deshalb, dachte sie – immer noch auf Knien, die
  Augen fest geschlossen –, deshalb, deshalb, bin ich in
  Wirklichkeit gar nicht hier. Deshalb bin ich nicht unmittelbar in
  Gefahr.


  (Wenn ich aber nicht hier bin, warum fühle ich dann den
  Sand unter meinen Fingerspitzen, warum spüre ich die Brise
  auf meiner Haut?)


  In dem Sommer, als Marguerite elf wurde, hatte sie mit ihren
  Eltern Ferien in Alaska gemacht. Zu Marguerites großer
  Bestürzung hatte ihr Vater für die ganze Familie einen
  Flug in einer winzigen einmotorigen Maschine über den
  Nationalpark Glacier Bay gebucht. Das Flugzeug war in den Winden
  über dem Gebirge geschaukelt und gehüpft, und
  Marguerite hatte solche Angst gehabt, dass ihr schlecht wurde und
  sie nicht einmal daran denken konnte, aus dem Fenster zu
  blicken.


  Dann hatte ihr Vater einen Arm um sie gelegt und ihr in
  feierlichstem Amtston zugesprochen: »Alles in Ordnung,
  Margie. Du bist vollkommen sicher.« Öl auf die Wogen.
  Es hatte sie beruhigt. Jetzt fielen ihr diese Worte wieder
  ein.


  Du bist vollkommen sicher.


  (Aber das stimmt nicht. Ich bin hilflos, ich weiß
  nicht, wo ich bin, ich weiß nicht, was hier passiert, und
  ich weiß nicht, wie ich wieder nach Hause komme
  …)


  Vollkommen sicher. Die vollkommene Lüge.


  Sie öffnete die Augen und zwang sich aufzustehen.


   


  Das Subjekt stand reglos da, etwa zwei Meter von ihr entfernt.
  Marguerite wusste aus Erfahrung, dass es, wenn es sich nicht
  bewegte, vermutlich eine ganze Weile in diesem Zustand verharren
  würde. (Chris’ Kommentar fiel ihr ein – kein
  großer Partyplanet – und sie musste einen ganz
  unpassenden Drang zu kichern unterdrücken.) Diese
  undurchdringlichen weißen Augen starrten sie an, oder
  jedenfalls starrten sie in ihre Richtung, und sie war versucht,
  zurückzustarren. Doch eins nach dem anderen, sagte sie sich.
  Verhalte dich wie eine Wissenschaftlerin. (Du bist
  Wissenschaftlerin. Du bist vollkommen sicher. Zwei zur
  Selbstermächtigung verhelfende Lügen.) Nimm eine
  Auswertung der Umgebung vor.


  Sie stand knapp innerhalb der Umgrenzung des Bauwerks, welches
  das Subjekt betreten hatte. Als sie einen Blick zurück durch
  dessen Bögen warf, konnte Marguerite mit schockierender
  Unmittelbarkeit die Wüste sehen, die sie instinktiv mit der
  Geographie von UMa47/E in Verbindung brachte: die zentrale
  Hochebene der größten Kontinentalplatte, weit weg von
  allen flachen, salzigen Meeren des Planeten, am
  äußersten äquatorialen Rand einer
  gemäßigten Klimazone. Aber es war noch so viel mehr zu
  sehen. Da war ein Himmel so leuchtend weiß wie frisch
  gebranntes Porzellan; da war eine Kette von erodierten
  Basalthügeln, die in der Entfernung verschwammen; da war das
  Licht einer tiefstehenden fremden Sonne und Schatten, denen man
  beim Längerwerden zusehen konnte. Da war ein
  ungleichmäßiger Wind, der nach Limone und Staub roch.
  Es war kein Bild, sondern ein Ort: fühlbar, greifbar, mit
  ausgeprägter Struktur.


  Wenn ich nicht hier bin, dachte Marguerite, wo bin ich
  dann?


  Die Decke des Gebildes schützte vor der direkten
  Einstrahlung des Sonnenlichts. »Gebilde«, dachte sie,
  das war eins von diesen Ausweichwörtern, die die Leute in
  der Beobachtung so schätzten; aber konnte man dieses
  Gebilde wirklich als »Gebäude« bezeichnen?


  Es gab keine richtigen Wände, nur reihenweise Säulen
  (schneckenweiß und korallenrosa), angeordnet in
  unregelmäßigen Bögen, die nach oben hin
  zusammenliefen, um ein Dach zu bilden. Weiter im Innern
  verdichteten sich die Schatten bis zur Undurchdringlichkeit. Der
  Fußboden bestand schlicht aus verwehtem Sand. In der
  Hummerstadt gab es nichts, das diesem Gebilde geähnelt
  hätte. Es konnte hier gewachsen sein, dachte sie, im Laufe
  der Jahrhunderte. Sie berührte eine der Säulen. Sie
  fühlte sich kühl und leicht irisierend an, wie
  Perlmutt.


  Als ihre Hand zu kribbeln begann, zog sie sie rasch
  zurück.


  Natürlich war das alles ganz unmöglich, und nicht
  nur darum, weil sie normal atmete auf der Oberfläche eines
  Planeten, der keine für den Menschen geeigneten
  Lebensbedingungen bot. Die O/BEK-Bilder von UMa47/E waren
  einundfünfzig Lichtjahre weit gereist. Was man auf dem
  Bildschirm beobachten konnte, war fast buchstäblich
  Geschichte. So etwas wie Simultaneität gab es nicht, es sei
  denn, die O/BEKs hätten gelernt, sich über die
  grundlegenden Gesetze des Universums hinwegzusetzen.


  Vielleicht war es besser, dieses Erlebnis als eine besonders
  ausgefeilte Form von virtueller Realität zu interpretieren,
  als eine Art interaktiver Beobachtung, als einen lebhaften
  Traum.


  So instabil dieses Erklärungsgerüst war, verlieh es
  ihr doch den Mut, das Subjekt direkt anzublicken.


  Das Subjekt war anderthalbmal so groß wie Marguerite. In
  keiner Weise hatte ihre ganze bisherige Beobachtung sie auf seine
  schiere animalische Massigkeit vorbereitet. Das gleiche
  Gefühl hatte sie gehabt, als sie als Achtklässlerin zum
  ersten Mal in einem Streichelzoo gewesen war. Tiere, die im
  Fernsehen ganz unschuldig aussahen, erwiesen sich als
  größer, schmutziger, übelriechender und sehr viel
  unberechenbarer, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie waren auf
  so verstörende Weise sie selbst, so vollkommen
  gleichgültig gegen ihr vorgefasstes Bild.


  Das Subjekt war entschieden es selbst. Von seiner aufrechten
  Haltung auf zwei Füßen abgesehen war nichts
  Menschliches an ihm. Aber es hatte auch keine Ähnlichkeit
  mit einem Insekt oder einem Krustentier, trotz des albernen
  »Hummer«-Etiketts, das man ihm angeheftet hatte.


  Seine Füße waren breit, flach, ledrig, zehen- und
  nagellos. Zum Stehen gemacht, nicht zum Rennen. Nach seiner
  langen Wanderung waren sie mit Staub und Schmutz überzogen,
  und an einigen Stellen war die kieselartige Oberhaut zu rauer
  Glätte abgeschliffen. Marguerite fragte sich, ob sie ihm
  wohl wehtaten.


  Seine Beine waren nicht länger als ihre eigenen, aber
  fast doppelt so dick. Sie hatten etwas enorm Muskulöses an
  sich, ähnelten zwei mit ziegelrotem Leder bezogenen
  Baumstämmen. Die Beine trafen nahtlos im Schritt zusammen,
  wo keins der komplexen Zubehörteile menschlicher
  Sexualität anzutreffen war; keine große
  Überraschung vielleicht, mag es doch weitaus geeignetere
  Stellen zur Unterbringung von Geschlechtsteilen geben, wenngleich
  bislang nicht einmal nachgewiesen war, dass das Subjekt oder
  seinesgleichen überhaupt so etwas wie Genitalien
  besaß.


  Sein Brustkorb weitete sich zur Form einer sehr dicken
  Scheibe, an der die Arme befestigt waren. Die Arbeitsarme waren
  schlank, gelenkig und an den Enden ausgestattet mit
  Vorrichtungen, die einer menschlichen Hand durchaus ähnelten
  – drei Finger und ein opponierbares Glied, quasi der Daumen
  –, wenngleich die Gelenke völlig verkehrt waren. Die
  stämmigen, zum Greifen der Nahrung dienenden Arme –
  sie reichten grade mal von den Schultern bis zum Mund –
  waren da schon sonderbarer, ließen sich ebenso als nach
  außen verlagerte Kieferzangen wie als zusätzliches
  Gliedmaßenpaar interpretieren. Anstelle von Händen
  besaßen diese sekundären Arme knochige, besteckartige
  Gebilde zum Schneiden und Zermahlen von pflanzlichen
  Materialien.


  Subjekts Kopf war eine bewegliche Kuppel mit einem Flechtwerk
  aus losem Fleisch an der Stelle, wo die menschliche Anatomie
  einen Hals aufwies. Sein Mund war ein vertikaler rosafarbener
  Schlitz, hinter dem sich eine lange, raue, wohl auch zum Greifen
  geeignete Zunge verbarg. Die Augen, von blauviolettem Knorpel
  eingefasst, standen fast so weit auseinander wie bei einem Vogel,
  waren übrigens nicht rein weiß, wie Marguerite nun
  bemerkte, sondern eher gelblich, wie sehr alte Klaviertasten.
  Eine innere Struktur des Auges war nicht zu erkennen, keine
  Pupille, keine Hornhaut; es mochte sich bei diesen Augen um
  gänzlich unorganisierte Bündel von lichtempfindlichen
  Zellen handeln, oder aber ihre Struktur verbarg sich unter einer
  partiell undurchsichtigen Oberfläche, einem dauerhaft
  geschlossenen Augenlid vergleichbar.


  Welchem Zweck der orangefarbene Hahnenkamm auf seinem Kopf
  diente, hatte bislang niemand bestimmen können. Auf der Erde
  waren derartige Merkmale in der Regel Lockmittel beim
  Paarungsverhalten, aber da sämtliche Individuen in Subjekts
  Volk einen Kamm besaßen, war es kaum sinnvoll, diesem eine
  geschlechtliche Funktion zuzuordnen.


  Das auffälligste – oder am auffälligsten
  sonderbare – Merkmal am Körper des Subjekts war die
  senkrechte Aushöhlung, die mitten über seinen Brustkorb
  verlief. Sie wurde gemeinhin als Atmungsöffnung
  interpretiert. Sie war so lang wie Marguerites Unterarm und
  öffnete und schloss sich in regelmäßigen
  Abständen wie ein nach Luft schnappender, lippenloser Mund.
  (In einem seiner niveauloseren Momente hatte Ray behauptet, sie
  sehe aus wie »eine von Krankheit zerfressene
  Vagina«.) Wenn sie sich öffnete, konnte Marguerite
  dahinter poröses, bienenwabenähnliches Gewebe erkennen,
  gelblich und feucht. Feine silbergraue Flimmerhaare bildeten eine
  fransenartige Umrandung.


  Ich bin vollkommen sicher, dachte sie, aber wenn sie
  ganz ehrlich war, hatte sie Angst vor dem Subjekt, Angst vor
  seiner offensichtlichen Massigkeit und der dieser innewohnenden
  animalischen Stärke. Angst sogar vor seinem leicht
  organischen Geruch, der süßlich intensiv und sehr
  unangenehm war, wie der Geruch einer Zitronenschale, die schon
  grün vom Schimmel ist.


  Nun denn, dachte Marguerite, was jetzt? Tun wir so, als sei
  dies eine reale Begegnung? Sprechen wir?


  Konnte sie sprechen? Die Furcht hatte ihr den Mund
  ausgetrocknet, ihre Zunge fühlte sich an wie ein
  Wattebausch.


  »Ich heiße Marguerite«, flüsterte sie.
  »Ich weiß, dass du mich nicht verstehst.«


  Vielleicht verstand es nicht einmal das Konzept von
  gesprochener Sprache. Für einen langen Augenblick stand sie
  da und starrte ihn an. Sein Schweigen sprach möglicherweise
  Bände. Vielleicht sprach er eine Sprache der
  Bewegungslosigkeit.


  Aber es war nicht vollkommen bewegungslos. Sein Atmungsschlitz
  weitete sich und entließ ein fast unhörbares
  keuchendes Geräusch. Konnte das Sprache sein? Es klang mehr
  nach Atembeschwerden.


  Wie gottverdammt lachhaft, dachte Marguerite, hierzusein
  – wo immer das war – und aus welchem Grund auch immer
  –, nur um wiederum mit der Unmöglichkeit jeglicher
  Kommunikation konfrontiert zu sein. Ich kann nicht einmal
  erkennen, ob es spricht oder ob es stirbt.


  Das Subjekt beendete seinen Diskurs, falls es denn einer war,
  indem es einen Schwall nach saurer Milch riechenden Atem
  ausstieß.


  Davon abgesehen, hatte es sich noch immer nicht bewegt.


  Falls dies eine Gelegenheit war, dachte Marguerite, und nicht
  lediglich eine Halluzination, dann war sie vertan und
  verschwendet. Ihre Furcht mischte sich mit Frustration. Ihm so
  unglaublich, so unglaubwürdig nahe zu sein – und doch
  so fern wie je. Immer noch stumm, immer noch taub.


  Draußen deutete die Länge der Schatten auf den
  Einbruch der Dunkelheit hin. Der blasse Himmel hatte eine
  dunklere, blauere Weißschattierung angenommen.


  »Ich verstehe nicht, was du sagst«, gestand
  Marguerite. »Ich weiß nicht einmal, ob du
  etwas gesagt hast.«


  Subjekt atmete aus und ließ seine Flimmerhaare
  flattern.


  Ja, es hat gesprochen, sagte eine Stimme.


  Es war nicht die Stimme des Subjekts. Sondern sie kam von
  überall her. Von den Perlmuttsäulen oder aus den
  Schatten weiter im Innern. Aber das war noch nicht das
  Sonderbarste daran.


  Das Sonderbarste war, dass Tessas Stimme zu ihr gesprochen
  hatte.


  



   


  Zweiunddreißig


   


   


  Elaine Coster kam herbeigelaufen, als Chris die Ambulanz
  verlassen wollte. »Whoa«, sagte sie, »Moment
  mal – wo wollen Sie hin?«


  Sie wusste, dass er wegen des Verschwindens von Tess und
  Marguerite in Panik war. Die diensthabende Schwester hatte ihr
  die Sache mit den sich im Schnee verlierenden Fußspuren des
  Mädchens anvertraut. Elaine erschauerte bei dem Gedanken,
  dass Tess, ein ganz annehmbar nettes Kind, wie es schien, sich
  bei dieser Kälte draußen herumtrieb. Aber es
  würde jetzt rasch hell werden, und da sollte es nicht so
  schwer sein, das Mädchen zu finden, meinte Elaine, wenn nur
  Chris besonnen blieb und Geduld bewahrte. Was Marguerite betraf
  …


  »Ich fahre zum Auge«, sagte Chris.


  »Zum Auge? Entschuldigung, aber wozu, zum Teufel?
  Ari sagt, es wird gerade evakuiert.«


  »Ich kann es nicht erklären.«


  Sie packte seinen Arm, bevor er die Tür öffnen
  konnte. »Kommen Sie, Chris, damit wollen Sie mich doch
  nicht im Ernst abspeisen. Sie glauben, dass Tess und Marguerite
  im Auge sind? Wie sollte das möglich sein?«


  Bitte, dachte Elaine, mach, dass dies nicht ein weiterer Fall
  von Blind-Lake-Wahnsinn ist.


  »Tess ist nicht einfach nur da draußen
  herumspaziert. Ihre Fußspuren verlaufen schnurgerade und
  sie zeigen direkt in Richtung Auge.«


  »Aber sie hören dann auf, die
  Fußspuren?«


  »Ja.«


  »Also ist sie vielleicht zur Ambulanz
  zurückgegangen. Immer genau in ihrer eigenen Spur, nicht
  wahr.«


  »Rückwärts durch den Schnee? Im
  Dunkeln?«


  »Na ja, was glauben Sie denn sonst? Wenn sie im
  Auge ist, wie ist sie da hingekommen? Sind ihr Flügel
  gewachsen, Chris? Oder vielleicht hat sie sich hingebeamt? Oder
  ist in ihrem Astralleib gereist?«


  »Ich behaupte nicht, dass ich es begreife. Aber neulich,
  als sie auch plötzlich verschwunden ist, aus der Schule, ist
  sie zum Auge gegangen.«


  »Glauben Sie wirklich, dass sie den weiten Weg
  gegangen ist, bei dem Wetter?«


  »Ob sie gegangen ist, weiß ich nicht. Aber ich
  glaube, dass sie dort ist. Ich glaube, sie ist in
  Schwierigkeiten, und ich glaube, Marguerite würde wollen,
  dass ich sie suche.«


  »Gedanken lesen können Sie auch? Ari und Schulgin
  und noch ein Haufen anderer Leute halten bereits Ausschau nach
  Tess und Marguerite. Lassen Sie die ihre Arbeit tun. Die
  verstehen sich besser darauf als Sie, Chris, hören Sie,
  hören Sie. Ich habe einen Anruf von einer meiner
  Kontaktpersonen bei der Sicherheitstruppe erhalten. Ein ganzes
  Scheißbataillon Militär mit schwerem Gerät und
  allen Schikanen ist gerade am Haupteingang aufgetaucht, und sie
  kommen rein. Begreifen Sie? Die Quarantäne ist vorbei! Ich
  weiß nicht, was als Nächstes kommt, aber nach aller
  Wahrscheinlichkeit wird Blind Lake bis zum Abend evakuiert sein
  – Sie, ich, Tess, Marguerite, alle. Ich will die
  Hauptstraße runter, und ich möchte, dass Sie
  mitkommen. Wir sind immer noch Journalisten, Chris. Und hier
  wartet eine Story auf uns.«


  Er lächelte ihr auf eine Weise zu, die Elaine nicht
  gefiel: reuevoll und betrübt. Sie konnte große junge
  Männer mit traurigen Augen nicht ausstehen.


  »Kümmern Sie sich drum, Elaine«, sagte
  er. »Es ist Ihre Story. Sie sind diejenige, die sie
  erzählen muss.«


   


  Elaine sah zu, wie er seinen großen Körper ins Auto
  zwängte und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch den
  unverdrossen weiterfallenden Schnee davonfuhr.


  Sebastian Vogel, in seinen Wartezimmerstuhl gequetscht wie ein
  Buddha in einen Flugzeugsitz, sagte: »Ich glaube, jetzt
  endlich habe ich es kapiert.«


  Elaine setzte sich verdrossen neben ihn. »Bitte. Keinen
  metaphysischen Dünnpfiff mehr.« Es gab jetzt einiges
  für sie zu tun: ihren Server, ihre Notizen und Unterlagen
  gut und vor allem sicher einzupacken, damit nicht irgendein
  bewaffneter Bürokrat auf die Idee kam, sie konfiszieren zu
  wollen. Sich darauf einzustellen, der Außenwelt
  entgegenzutreten, wie verändert diese auch sein mochte mit
  ihren Pilgern, abstürzenden Flugzeugen und
  Straßensperren östlich des Mississippi.


  »Seit wir in Crossbank waren«, sagte Sebastian,
  »habe ich mich immer wieder gefragt, warum Sie diesen
  Auftrag angenommen haben. Eine etablierte, angesehene
  Wissenschaftsjournalistin lässt sich von einer, sagen
  wir’s offen: zweitklassigen New Yorker Zeitschrift
  engagieren, um ein Thema zu bearbeiten, das vollkommen
  ausgelutscht ist, und dabei das Rampenlicht auch noch zu teilen
  mit einem spinnerten Theologen und einem diskreditierten
  Skandalautor. Ich habe das einfach nicht verstanden. Aber ich
  glaube, jetzt ist der Groschen gefallen. Es war wegen Chris,
  nicht wahr?«


  »Ach, Sie können mich mal, Sebastian.«


  »Sie haben sein Buch gelesen, seine Story in der Presse
  verfolgt, seine Zeugenaussage vor dem Kongressausschuss erlebt.
  Vielleicht besaßen Sie selber schon Hinweise auf Gallianos
  Probleme mit der Moral. Sie haben erlebt, wie Chris an den
  Pranger gestellt wurde, wussten aber, dass er trotz des ganzen
  Aufruhrs und der negativen Presse wahrscheinlich im Recht war.
  Sie waren neugierig auf ihn. Vielleicht hat er Sie daran
  erinnert, wie Sie selbst waren in seinem Alter. Sie haben den
  Auftrag angenommen, um ihn kennenzulernen.«


  Das alles wäre weniger ärgerlich gewesen, wenn es
  der Wahrheit nicht entsprochen hätte. Elaine setzte ihren
  wildesten Fahr-zur-Hölle-Blick auf.


  »War er eine Enttäuschung?«, sagte Sebastian.
  »Als persönliches Projekt?«


  Ich habe keine Zeit für so was, dachte Elaine. Ihr war
  ein bisschen schwindlig vom Schlafmangel. Vielleicht konnte sie
  hier einfach sitzen bleiben, bis die Soldaten kamen, sie zu
  holen. Alle wirklich wichtigen Informationen und Erkenntnisse
  waren schließlich auf ihrem Pocket-Server gespeichert, und
  wenn sie ihr den wegnehmen wollten, mussten sie ihr dazu schon
  die kalten, toten Finger brechen. »Als ich Chris
  kennenlernte, dachte ich, sie hätten ihn kleingekriegt. Er
  war offensichtlich unglücklich, er schrieb nichts, er war
  ein bisschen allzu großzügig im Konsum von weichen
  Drogen, und er trug eine Last von Schuldgefühlen mit sich
  herum, die eindeutig viel zu groß war für
  ihn.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das alles nur von seiner
  Erfahrung mit Galliano herrührt.«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich dachte nur
  …«


  »Sie wollten helfen«, sagte Sebastian sanft.


  »Ja. Ich bin eine Scheißheilige. Und jetzt halten
  Sie den Mund.«


  »Sie wollten ihm ein Stück von Ihrem Zynismus
  abgeben.«


  »Er wäre ein besserer Journalist, wenn er lernen
  würde, sich die Dinge nicht so zu Herzen zu
  nehmen.«


  »Allerdings nicht unbedingt ein besserer
  Mensch.«


  »Darüber diskutiere ich nicht.«


  »Was er brauchte, Elaine, und das ist jetzt nicht
  böse gemeint, aber was er wirklich brauchte, das konnten Sie
  ihm nicht geben.«


  »Sagte der Guru.« Sie biss sich auf die Lippe.
  »Und was glauben Sie? Hat er es gefunden? Das, was er
  braucht, was immer es ist?«


  »Ich glaube, er ist gerade in diesem Moment auf der
  Suche danach«, sagte Sebastian.


   


  Chris traf auf der Straße zum Auge auf Gegenverkehr.
  Mitarbeiter der Nachtschicht, wie er vermutete, die die Anlage
  verlassen hatten, als Gerüchte vom Ende der Quarantäne
  die Runde machten.


  Selbst im ersten fahlen Tageslicht waren die
  Straßenverhältnisse tückisch. Er sah mehr als ein
  Auto aufgegeben in einer Schneewehe stecken, Arbeiter in dicken
  Wintermänteln, die winkend am Straßenrand standen, um
  sich von Kollegen mitnehmen zu lassen.


  Er fuhr an einem unbesetzten Wachposten vorbei direkt zum
  Eingang des Auges, wo er Charlie Grogan antraf, der noch
  damit beschäftigt war, Nachzügler aus dem Foyer in die
  kalte Morgenluft zu scheuchen. Die Sirenen heulten derweil gegen
  den tobenden Wind an.


  »Ganz und gar unmöglich«, sagte Charlie, als
  Chris ihm erklärte, was er vorhatte. »Das Gebäude
  war heute Morgen irgendeiner Erschütterung ausgesetzt, und
  seitdem gibt es alle möglichen Probleme mit der
  Energieversorgung und der Kommunikation. Wir haben ganz strenge
  Verfahrensrichtlinien für solche Fälle. Ich darf
  niemanden reinlassen, bis das Gebäude für baulich
  unbeschadet erklärt worden ist. Wir schicken Kontrolleure
  hinein, aber unabhängig davon müssen wir uns auch noch
  Sorgen machen über das Aussetzen der Kühlung.« Er
  machte ein trauriges Gesicht. »Die O/BEKs sind
  wahrscheinlich schon draufgegangen.«


  »Tessa ist da drin.«


  »Das sagten Sie schon, aber ich habe da große
  Zweifel, Mr. Carmody. Unsere Sicherheitsleute haben eine sehr
  gründliche und geordnete Evakuierung durchgeführt. Und
  überhaupt, was hätte Tessa hier um fünf Uhr
  morgens zu suchen?«


  Mirror Girl, dachte Chris. »Es wäre nicht das erste
  Mal, dass sie unbemerkt hineingelangt.«


  »Sie haben wirklich einen gewichtigen Grund anzunehmen,
  dass Tess sich in diesem Gebäude befindet?«


  »Ja.«


  »Und würden Sie mir den verraten?«


  »Tut mir leid. Sie müssen mir vertrauen.«


  »Dann tut es mir auch leid. Sehen Sie, selbst wenn es
  stimmt, dass sie drin ist, ist es so, dass die
  Sicherheitskräfte jeden Moment kommen werden. Vielleicht
  können die Ihnen einen Rat geben.«


  »Charlie, das sollten Sie schnellstens
  überprüfen. Ich habe gehört, dass Schulgins Leute
  zum Südtor abberufen worden sind.«


  »Was, wegen des Militärs, das angeblich gekommen
  ist?«


  »Rufen Sie Schulgin an. Fragen Sie ihn, wann Sie mit
  einem Trupp seiner Leute rechnen können.«


  Charlie seufzte. »Hören Sie, ich spreche mit Tabby
  Menkowitz. Mal sehen, ob sie unter unseren eigenen Leuten einen
  Freiwilligen findet, der noch mal hineingeht und guckt
  …«


  »Wenn Tess einen Fremden sieht, wird sie sich einfach
  verstecken. In einer so großen Anlage lässt sich ein
  elfjähriges Mädchen nicht so einfach aufspüren, da
  bin ich sicher.«


  »Aber wenn Sie kommen, lässt sie sich
  sehen?«


  »An diese Möglichkeit glaube ich, ja.«


  »Und was genau wollen Sie tun, durch alle Räume des
  Gebäudes gehen?«


  »Letztes Mal haben Sie sie in der O/BEK-Galerie
  gefunden, stimmt’s?«


  »Ja, aber …«


  »Es sind die O/BEKs, die sie interessieren.«


  »Das kann mich meinen Job kosten«, sagte
  Charlie.


  »Ist das jetzt wirklich noch ein Kriterium?«


  »Herrgott, Chris! – Falls es damit endet,
  dass man Ihre Leiche aus den Trümmern zieht, was soll ich
  dann sagen?«


  »Sagen Sie, dass Sie mich noch nie gesehen
  haben.«


  »Ich wünschte, es wäre so.« In Charlies
  Tasche klingelte der Server. Er ignorierte ihn. »Ich will
  Ihnen was sagen. Nehmen Sie den hier.« Er reichte Chris
  seinen gelbgestreiften Schutzhelm. »Oben in der Krone ist
  ein Transponder. Damit kriegen Sie überall Zugang, falls die
  automatischen Sicherheitssperren überhaupt noch
  funktionieren. Setzen Sie ihn auf. Und wenn sie nicht da ist, wo
  Sie glauben, dann sehen Sie verdammt noch mal zu, dass Sie da
  schnell wieder rauskommen, okay?«


  »Danke.«


  »Hauptsache, Sie bringen mir den Scheißhelm wieder
  zurück«, sagte Charlie.


  



   


  Dreiunddreißig


   


   


  Kaum hatte Marguerite Tessas Stimme identifiziert, da trat
  Tessa selbst hinter der nächsten schillernden Säule
  hervor (oder irgendwie aus ihr heraus).


  Aber es war in Wirklichkeit nicht Tess. Marguerite wusste es
  sofort. Es war das Abbild von Tess, bis hin zu dem Jeans-Overall
  und dem gelben Hemd, die Marguerite ihrer Tochter für die
  Fahrt zur Ambulanz eilig angezogen hatte. Tess allerdings hatte
  noch nie so übernatürlich makellos ausgesehen, so von
  innen her erleuchtet, hatte noch nie mit so klarem, unbeirrtem
  Blick in die Welt geschaut.


  Das hier war Mirror Girl.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Mirror
  Girl.


  Doch, dachte Marguerite, ich glaube sehr wohl, dass ich Angst
  haben muss. »Du bist Mirror Girl«, stammelte sie.


  »Tess nennt mich so.«


  »Und was bist du in Wirklichkeit?«


  »Es gibt keinen einfachen Ausdruck
  dafür.«


  »Hast du mich hierhergebracht?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil du es wolltest.«


  Stimmte das? »Was hast du mit meiner Tochter zu
  tun?«


  »Ich habe viel gelernt von Tess.«


  »Hast du ihr etwas zuleide getan?«


  »Ich tue niemandem etwas zuleide.«


  Dieses Wesen, dieses Ding, das sich Tessas äußere
  Erscheinung angeeignet hatte, beherrschte auch Tessas Sprechweise
  und ihre Art, Fragen nur indirekt zu beantworten. »Tess
  sagte, dass du im Auge wohnst. In den
  O/BEK-Prozessoren.«


  »Ich habe eine Schwester in Crossbank«, sagte
  Mirror Girl stolz. »Ich habe Schwestern in den Sternen.
  Fast zu viele, um sie zu zählen. Ich habe auch hier eine
  Schwester. Wir sprechen miteinander.«


  Diese Unterhaltung war zu bizarr, um real zu sein, befand
  Marguerite. Sie hatte die Verlaufskurve und die Dynamik eines
  Traums, und wie ein Traum würde sie sich irgendwie
  erschöpfen müssen. Ihre, Marguerites, Mitwirkung war
  nicht nur notwendig, sondern auch zwingend geboten.


  Ursa Majoris 47 strebte dem Horizont zu, warf lange und
  komplexe Schatten in das Labyrinth der Bögen. »Dieser
  Planet ist viele, viele Jahre von der Erde entfernt«, sagte
  Marguerite, die Zeit bedenkend, das Vergehen der Zeit, das
  Paradoxon der Zeit. »Ich kann eigentlich gar nicht hier
  sein.«


  »Du bist nicht dort draußen.« Das
  Abbild von Tess deutete auf die Wüste. »Du bist
  hier drinnen. Hier ist es anders. Je weiter man
  hineingeht, desto mehr. Es ist wahr, wenn du nach draußen
  gingest, würdest du sterben. Dein Körper könnte
  nicht atmen oder weiterleben, und wenn du die Stunden zählen
  würdest, wären es andere Stunden als die Stunden in
  Blind Lake.«


  »Woher weißt du über Blind Lake
  Bescheid?«


  »Ich bin hier geboren worden.«


  »Warum siehst du aus wie Tess?«


  »Sagte ich doch. Ich habe viel von ihr
  gelernt.«


  »Aber warum gerade Tess?«


  Mirror Girl zuckte auf bestürzend Tess-ähnliche
  Weise die Achseln. »Sie kannte meine Schwester in
  Crossbank, bevor ich geboren wurde. Es hätte auch jemand
  anders sein können. Aber irgendjemand musste es
  sein.«


  Wie beim Subjekt, dachte Marguerite. Wir hätten auch
  jedes andere beliebige Individuum auswählen können, um
  ihm zu folgen. Zufällig hat es dieses getroffen.


  Das Subjekt folgte dieser Unterhaltung unbeteiligt, sofern
  seine Reglosigkeit so etwas wie Unbeteiligtheit
  ausdrückte.


  »Nur zu«, sagte Mirror Girl, »sprich mit
  ihm. Das möchtest du doch?«


  Letzten Endes ja, aber das war bislang nicht mehr als ein
  Tagtraum gewesen. Sie wusste gar nicht, wie sie beginnen sollte.
  Zunächst einmal sah sie das Subjekt wieder an.


  »Hallo«, sagte sie mit brüchiger Stimme und
  kam sich vollkommen idiotisch dabei vor.


  Es kam keine Antwort.


  Hilflos sah sie Mirror Girl an.


  »Nicht so. Erzähl ihm eine Geschichte«,
  schlug Mirror Girl vor.


  »Was für eine Geschichte?«


  »Deine Geschichte.«


   


  Absurd, dachte Marguerite. Sie konnte ihm doch nicht einfach
  eine Geschichte erzählen. Das war eine kindische Idee, eine
  typische Tessa-Idee. Sie war jetzt schon zu lange hier. Sie war
  nicht wie das Subjekt, sie konnte nicht unbegrenzt auf der Stelle
  stehen. Schließlich war sie ein menschliches Wesen.


  Doch noch während sie diesen Gedanken nachhing,
  spürte sie, wie Ruhe und Gelassenheit von ihr Besitz
  ergriffen. Es war ein Gefühl, wie sie es hatte, wenn sie
  Tess zu Bett brachte, sie unter die Decke steckte, ihr aus den
  alten seltsamen Kinderbüchern vorlas (bevor Tess dafür
  zu anspruchsvoll geworden war), die sie selbst so faszinierend
  gefunden hatte: Zauberer von Oz, Der kleine Hobbit, Harry
  Potter. Marguerites Müdigkeit schwand (vielleicht war
  das ein Zauber, den Mirror Girl bewirkte), sie schloss die Augen
  und fragte sich, was sie dem Subjekt über die Erde
  erzählen könnte, nicht über deren Geschichte oder
  Geografie, sondern über ihre, Marguerites, eigene Erfahrung
  mit ihr. Wie erschreckend fremd ihm das zweifellos erscheinen
  musste. Ihre Geschichte: Geboren auf die für die menschliche
  Biologie übliche Art von menschlichen Eltern, stiegen ihre
  Erinnerungen aus einem undeutlichen Nebel aus Wiegen und Decken
  auf; sie lernte ihren Namen (in den ersten zwölf Jahren
  ihres Lebens hatte sie »Margie« geheißen), sah
  sich der Langeweile, dem Schrecken und den seltenen Freuden des
  Schulbesuchs ausgesetzt (Miss Marmette, Mrs. Foucek, Mrs. Bland,
  die strengen Gottheiten der Klassen 1,2,3); der Wechsel der
  Jahreszeiten, die Namen der Monate, September und Schule,
  November und die ersten wirklich kalten Tage, der Januar dunkel
  und oft quälend, die stürmischen und schmelzenden
  Monate bis Juni, der Juni heiß und voller Versprechungen,
  die flüchtigen Freiheiten des August; Kindheitsdramen:
  Blinddarmentzündung, Blinddarmoperation, Grippe,
  Lungenentzündung; begonnene, aufrechterhaltene oder
  gekündigte Freundschaften; eine zunehmende Wahrnehmung ihrer
  Eltern als zweier realer, gesonderter Menschen, die mehr taten,
  als sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern: ihre Mutter,
  die kochte, den Haushalt besorgte, große Bücher las
  und Kohlestiftzeichnungen anfertigte (abstrahiertes
  dörfliches Ambiente, in einem imaginären Spanien
  gelegen, sonnenüberflutet); ihr Vater, zurückhaltend
  und gleichermaßen belesen, ein presbyterianischer Pfarrer,
  ein volltönender Herrscher der Sonntage, doch zu Hause
  voller Sanftheit; oft war er Marguerite als ein einsamer Mensch
  erschienen, ein einsamer Sucher, ein Sucher nach Gott, nach dem
  inneren Zusammenhalt des Kosmos, dem Sinngerüst, das er sich
  ausmalte, wenn er die synoptischen Evangelien las, und an das er,
  wie er ihr einmal gestanden hatte, nie recht hatte glauben
  können; ihre eigene langsam erwachende Neugier auf die Welt,
  ihre Verortung in der Zeit und ihre Stellung in der Natur, eine
  rein wissenschaftliche Neugier, jedenfalls nach ihrem
  Verständnis von »Wissenschaft«, gewonnen aus
  Videosendungen und Science-Fiction-Romanen: Wie befriedigend es
  war, alles zu wissen, was allgemein über Planeten bekannt
  war, über Monde, Sterne, Galaxien, ihren Anfang und ihr
  Ende; und selbst an den offenen Fragen konnte man sich erfreuen,
  weil es ein gemeinsames, anerkanntes und systematisch betriebenes
  Projekt war, sie einer Antwort zuzuführen; ganz anders die
  zerbrechliche Religiosität ihres Vaters, über die er
  nicht einmal gern redete, denn sein Glaube, so ihre Vermutung,
  war wie ein altes, kostbares Teeservice, schön und
  ehrwürdig, durfte aber weder Licht noch Hitze ausgesetzt
  werden; auch wusste sie, dass er stolz war auf die wachsende
  Liste ihrer Erfolge (alles Einser außer in Musik und Sport,
  wo ihr ihre Ungeschicktheit im Wege war; die Mathe-Medaillen und
  Jugend-forscht-Auszeichnungen; die Stipendien): die
  plötzlich einsetzenden Peinlichkeiten der Pubertät, das
  allmähliche Verstehen des weiblichen Körpers, der ihr
  mancherlei Überraschungen zu bereiten begann; sie musste
  lernen, die Blutflecken in ihrer Unterwäsche zur Biologie
  der Fortpflanzung in Beziehung zu setzen, Ei- und Samenzellen,
  Eierstöcke und Blütenstaub und die lange Kette von
  Geschlechtsakten, die sie mit dem gemeinsamen Ahnen alles
  Lebendigen auf der Erde verband; ihre ersten tastenden
  Auseinandersetzungen mit dem Erotischen (ein Junge namens Jeremy,
  im möblierten Keller seines Hauses, während seine
  Mutter oben eine Party gab; ein Junge namens Elliot, in der
  Wohnung seiner Eltern, während diese wegen Monsunregens auf
  einem Flughafen irgendwo in Thailand festsaßen; doch es
  wurde beide Male nichts Ernstes daraus); ihre frühe
  Begeisterung über die O/BEK-Bilder von HR8832/B,
  Meereslandschaften wie die viktorianischen
  Farbdruckillustrationen von Melville-Büchern (Taipi,
  Omu), eine Faszination, die sie zur Astrobiologie
  führte; das Princeton-Stipendium (bei der
  Schulabschlussfeier hatte ihre Mutter vor Stolz geweint, am
  selben Abend aber den ersten einer Reihe von ischämischen
  Anfällen erlitten, die ein halbes Jahr später in einem
  tödlichen Schlaganfall kulminierten); bei der Beerdigung,
  neben ihrem Vater stehend, hatte sie sich gezwungen, aufrecht zu
  bleiben und nicht einfach niederzusinken und die Welt
  verschwinden zu lassen; eine Uni-Affäre mit einem Mann
  namens Mike Okuda, der ebenfalls besessen war von den
  O/BEK-Bildern und der ihr einmal seine Paranoia anvertraute, dass
  er sich vorstellte, er werde von anderen Welten aus heimlich beim
  Geschlechtsakt beobachtet; die Trennung von ihm – für
  sie schmerzlich, für ihn offenbar weniger –, als er
  einen Job an der Westküste antrat, um Hall-Effekt-Motoren zu
  entwickeln, und ihre Erkenntnis, dass sie sich niemals spontan
  verlieben würde, sondern die Liebe aus ihren einzelnen
  Bestandteilen selbst würde konstruieren müssen,
  mithilfe eines willigen, gleichgesinnten Partners; ihre Lehrzeit
  in Crossbank, wo sie auf der Grundlage von Bildern, die von der
  Beobachtung erstellt wurden, vorläufige
  Klassifikationssysteme für unterirdische Pflanzenspezies
  entwarf (das vierlappige Peristem, die von einem Sturm
  freigelegte blasse Pfahlwurzel); ihre erste Begegnung mit Ray,
  als sie ihre Bewunderung für ihn mit Liebe verwechselte, und
  ihre ersten körperlichen Intimitäten, wo sie bei Ray
  eine Zurückhaltung spürte, die fast an Widerwillen
  grenzte und für die sie die Schuld bei sich suchte; der
  Verfall ihrer Ehe (sein ewiges Misstrauen, selbst dann, wenn sie
  nur kranke Freunde besuchen wollte, seine Distanziertheit
  während ihrer Schwangerschaft) und die Dinge, die sie in
  dieser schweren Zeit am Leben hielten (ihre Arbeit, lange
  Spaziergänge vom Haus weg, winterliche
  Sonnenuntergänge); das Platzen der Fruchtblase, die Wehen
  und dann die Geburt, die sie benommen und unter Schmerzmitteln im
  Kreißsaal eines Krankenhauses erlebte, während Ray
  draußen im Flur einen lautstarken Streit mit einer
  Schwesternhelferin hatte; das Wunder, das Tess darstellte, die
  Faszination, das Gefühl, an etwas Göttlichem
  teilzuhaben (wie ihr Vater sich vielleicht ausgedrückt
  hätte) im Tausch der Rollen, von der Tochter zur Mutter,
  Zeugin all dessen, was sie einst selbst erlebt hatte; ihre
  zunehmende Frustriertheit, als die Anlage in Blind Lake Bilder
  einer neuen, bewohnten Welt zu gewinnen begann, während sie
  weiterhin Seetang und Lagunenblumen katalogisierte; die
  Scheidung, der erbitterte Streit ums Sorgerecht, eine wachsende
  körperliche Furcht vor Ray, die sie als Paranoia abtat (was
  sie nicht hätte tun sollen: es war eine echte
  Schlange); der Wechsel nach Blind Lake, Erfüllung und
  Einsamkeit, die Abriegelung, Chris …


  Wie konnte sie all das in Worte fassen? Es war ja keine
  einheitliche, in sich geschlossene Erzählung. Sondern eine
  fraktale Geschichte, Geschichten innerhalb von Geschichten; wenn
  man eine auspackte, kamen gleich alle anderen mit zum Vorschein,
  quod est superius est sicut quod est inferius … Und
  – völlig klar – das Subjekt würde kein Wort
  verstehen.


  »Doch, das tut es«, sagte Mirror Girl.


  »Was tut es?«


  »Es versteht dich. Einiges jedenfalls.«


  »Aber ich habe ja gar nichts gesagt.«


  »Doch, doch. Wir haben für dich
  übersetzt.«


  Interessant, dieser Pluralis Majestatis –
  »wir«, Mirror Girl und ihre Schwestern auf den
  anderen Welten, nahm Marguerite an … Aber das Subjekt
  bewegte sich noch immer nicht.


  »Doch«, sagte Mirror Girl mit Tessas Stimme.
  »Es spricht.«


  Tatsächlich? Seine Bauchöffnung zog sich zusammen,
  seine Flimmerhaare machten Bewegungen wie Wind auf einem
  Weizenfeld. In der Luft war plötzlich ein Geruch von
  heißem Teer, Lakritze, abgestandener Milch.


  »Mag wohl sein, dass es spricht. Aber ich verstehe
  trotzdem nichts.«


  »Dann schließ die Augen und hör
  zu.«


  »Ich kann nichts hören.«


  »Hör einfach zu.«


   


  Mirror Girl ergriff ihre Hand, und da flutete Wissen in sie
  hinein: zu viel Wissen, ein Tsunami an Wissen geradezu, viel zu
  viel, um es ordnen oder verstehen zu können.


  (»Es ist eine Geschichte«, flüsterte Mirror
  Girl. »Nichts weiter als eine Geschichte.«)


  Eine Geschichte, aber wie sollte sie sie erzählen, wenn
  sie sie selber nicht verstand? Ein Sturm tobte in ihrem Kopf.
  Ideen, Eindrücke, Wörter, so vergänglich wie
  Träume, in Gefahr, sofort zu verschwinden, falls sie sie
  nicht in ihrem Gedächtnis fixierte. In ihrer Not dachte sie
  an Tess: Wenn dies eine Geschichte war, wie würde sie sie
  Tess erzählen?


  Der ordnende Impuls war hilfreich. Sie stellte sich vor, an
  Tessas Bett zu sitzen und ihr eine Geschichte von dem Subjekt zu
  erzählen. Es wurde geboren – aber das war nicht
  der richtige Ausdruck; »zu neuem Leben erweckt« war
  besser – es wurde zu neuem Leben erweckt –
  nein.


  Fang noch mal an.


  Das Subjekt …


  Die Person, die wir das Subjekt nennen …


   


  Die Person, die wir das Subjekt nennen (sagte Marguerite in
  ihrer Vorstellung), war schon lange am Leben, bevor es
  annähernd zu dem wurde, was es ist, lange bevor es imstande
  war, zu denken oder sich zu erinnern. Es gibt Geschöpfe
  – du erinnerst dich, Tess –, die in den
  steinernen Wänden der großen Stufenpyramiden der Stadt
  leben, in verborgenen Gehegen. Kleine Tiere, kleiner als junge
  Kätzchen, und sehr, sehr viele von ihnen; ihre Nester sind
  wie winzige Städte innerhalb der eigentlichen Stadt. Diese
  kleinen Tiere werden lebend und ungeschützt geboren, wie
  Säugetiere oder Beuteltiere; sie kommen nachts aus ihrem Bau
  und nähren sich an den Blutnippeln des Subjekts und
  seinesgleichen, um vor Morgengrauen wieder in den Wänden zu
  verschwinden. Sie leben und sterben und vermehren sich
  untereinander, und für gewöhnlich hat es sich damit.
  Für gewöhnlich. Aber alle dreizehn Jahre, so wie auf
  UMa47/E Jahre berechnet werden, erzeugt das Volk des Subjekts in
  seinen Körpern eine Art genetisches Virus, das einige von
  den Geschöpfen infiziert, die von ihnen genährt werden,
  und diese infizierten Geschöpfe machen eine dramatische
  Veränderung durch. Auf diese Weise beginnen die Individuen
  aus Subjekts Volk ihr Leben: als Virusinfektion in einer anderen
  Spezies. (Keine Infektion im eigentlichen Sinne: sondern eine
  Symbiose – kennst du diesen Ausdruck, Tess? –,
  vor Millionen von Jahren in Gang gesetzt, oder
  Geschlechts-Dimorphismus ins bizarre Extrem getrieben; das Volk
  des Subjekts hatte diese Frage diskutiert, ohne sie jedoch
  klären zu können.) Subjekt begann sein Leben auf diese
  Weise. Als eins von mehreren tausend
  Jährlingsgeschöpfen, die plötzlich zu groß
  und zu ungeschickt waren, um in ihren Bau zurückzukehren,
  wurde es aufgelesen und in einem Lyzeum, das tief unter der Stadt
  lag, zu einem intelligenten Wesen erzogen. An diesen Ort bewahrte
  es liebevolle Erinnerungen: Wärme, die Feuchtigkeit von
  Sickerwasser und die Fressgelage in den Nahrungskammern; die
  Entwicklung seines Körpers zu etwas Neuem, Großem und
  Kräftigem; das Wissen, das ohne Zutun in seinem Gehirn
  wuchs, und das Wissen, das es, jeden Morgen ein neues Zimmer des
  Verstandes betretend, von Lehrern erwarb. Seine schrittweise
  erfolgende Integration in das Alltagsleben der Stadt, indem es
  Arbeiter ersetzte, die entweder gestorben waren oder ihre
  Fähigkeiten eingebüßt hatten. Allmählich
  begriff es, dass die Stadt eine große Maschine war und dass
  es für das Wohl dieser Stadt arbeitete, wie auch umgekehrt
  die Stadt unermüdlich um sein Wohl bemüht war.


  Allmählich begriff es auch die Stellung der Stadt in der
  Geschichte seiner Art und der Geschichte der Welt. Es gab viele
  Städte, die der seinen ähnelten, aber keine zwei waren
  sich gleich, eine jede war einzigartig. Einige Städte waren
  Bergbaustädte, andere waren Fertigungsstädte; und
  einige Städte waren Orte, an die die Alten und Gebrechlichen
  sich begaben, um in Frieden und Muße zu sterben. Es gab
  auch ausländische Städte auf den Kontinenten weit
  jenseits des flachen Meeres, wo die Türme wie gewaltige
  Steinblöcke aussahen und entweder aus Backstein erbaut oder
  in einen Berg hineingemeißelt worden waren. Oft sehnte sich
  das Subjekt danach, diese Orte mit eigenen Augen zu sehen. Bis zu
  seinem zweiten Fruchtbarkeitszyklus hatte es seine Heimatstadt,
  die Stadt des Himmels, bereits mehrfach verlassen, um zu deren
  nördlichen Handelspartnern zu reisen, der sandsteinroten
  Stadt des Aussonderns und der rauchschwarzen Stadt der
  Unermesslichkeit, doch es wusste, dass es, sofern keine
  außergewöhnlichen und unwahrscheinlichen Umstände
  eintraten, niemals eine noch weitere Reise würde machen
  können. Es merkte, dass ihm das Reisen gefiel. Ihm gefiel
  das Gefühl, an einem kalten Morgen in der Ebene zu erwachen.
  Ihm gefielen die Schatten der Felsen in der
  Abenddämmerung.


  Seine Fruchtbarkeitszyklen bedeuteten ihm nicht viel. Im Laufe
  seines Lebens, das wusste es, würde es allenfalls ein, zwei
  echte Beiträge zur genetischen Kontinuität der Stadt
  leisten, indem sich seine viralen Geschlechtszellen mit anderen
  in den Körpern der nächtlichen Esser vermengten, um
  morphologisch aktiv zu werden. Dennoch war es auf abstrakte Weise
  befriedigend zu wissen, dass es seine persönliche Substanz
  ins Meer des Zufalls geworfen hatte, aus dem sie, ohne dass es
  das wüsste, als ein neuer Bürger mit neuen und
  einzigartigen Ideen und Gerüchen zurückfließen
  konnte. Es musste dabei an die sich weit in die Vorzeit
  erstreckende Geschichte denken, wie es sie im Lyzeum gelernt
  hatte. Die Stadt war schon sehr alt. Die Geschichte seines Volkes
  war lang und wechselhaft.


  Sie hatten viel gelernt in ihren Jahrtausenden, nachdem sie
  von der Natur zu schläfriger Wissbegier erweckt und
  zunächst zur Fertigung von Dingen mithilfe der Finger
  gelangt waren. Sie machten sich mit den Steinen und dem Boden
  vertraut, mit dem Wind und dem Regen, den Zahlen und dem Nichts,
  den Sternen und Planeten. Irgendwo auf einem Mond von UMa47/E
  befanden sich die Überreste einer Stadt, die seine Vorfahren
  gebaut hatten – am Höhepunkt eines besonders
  erfinderischen Zyklus –, um sie dann aber als
  unnatürlich und nicht aufrechtzuerhalten wieder aufzugeben.
  Sie hatten die elementaren Bestandteile von Atomen destilliert.
  Sie hatten Teleskope gebaut, die die Begrenzungen der
  Atmosphäre, der Metalle und der Optik austesteten. Sie
  hatten den Sternen gelauscht, doch keine Botschaften auffangen
  können.


  Und vor langer Zeit (Marguerite stellte sich Tessas geweitete
  Augen vor) hatten sie raffinierte und nahezu unendlich komplexe
  Quantenrechner gebaut, die die nächstgelegenen bewohnten
  Welten erforschten (genau wie wir es in Crossbank getan
  haben, sagte Tess in ihrer Vorstellung, genau wie in Blind
  Lake!). Und sie erfuhren, was wir jetzt erfahren: dass
  intelligente Technologien gänzlich neue Formen des Lebens
  hervorbringen. Sie hatten Welten entdeckt, die älter waren,
  und solche, die jünger waren als ihre eigene; Welten, auf
  denen der gleiche Vorgang sich wiederholt hatte. Die Lektion war
  deutlich.


  Die Maschinen, die sie gebaut hatten, träumten sich tief
  in die Substanz der Wirklichkeit hinein und fanden, indem sie
  träumten, andere ihresgleichen.


  Es war, wie das Subjekt glaubte, ein weitaus langsamerer
  Lebenszyklus, der jedoch ebenso festgelegt war wie der
  Lebenszyklus seines eigenen Volkes: ein Drama der Schöpfung,
  der Transformation und der Komplexität, das sich nach
  Millionen von Jahren erschöpfte.


  Oft malte das Subjekt sie sich aus: die große Zeit der
  Sternguckerstädte, ihre Quantenteleskope und die Gebilde,
  die in gestaffelten Reihen an verschiedenen Stellen des Planeten
  geboren und gewachsen waren, Gebilde, die anders waren als alles,
  was seine Spezies je gebaut oder zu bauen erwogen hatte, Gebilde,
  die riesigen gerippten Kristallen oder gewaltigen Proteinen
  glichen, Gebilde, die man betreten, aber nicht so leicht wieder
  verlassen konnte, Gebilde, die Übergänge in die
  lebendige Maschinerie des Universums darstellten, Gebilde, die in
  gewisser Weise selbst lebendig waren.


  (Gebilde wie dieses hier, begriff Marguerite.)


  Doch das Subjekt hatte nicht damit gerechnet, je eins dieser
  Gebilde mit eigenen Augen sehen zu können. Seit
  Jahrhunderten war keine Stadt mehr in ihrer Nähe am Leben
  erhalten worden. Subjekt und seinesgleichen hatten gelernt, die
  Gebilde zu meiden, hatten sie ad acta gelegt als Türen
  für Räume, die sich dem Verständnis entzogen. Sie
  bauten ihre Städte woanders und zügelten ihre
  Neugier.


  Dennoch hatte das Subjekt oft über die Gebilde
  nachgedacht. Es war beunruhigend, aber auch faszinierend, seine
  Spezies als Verbindungsglied zu verstehen, als Vermittler
  zwischen den geistlosen Nachtessern und Wesen, die die Sterne
  umspannten.


  Von solchen gelegentlichen Anwandlungen abgesehen besaß
  sein Leben eine gesunde Gleichförmigkeit, einen zyklischen
  Ablauf, der abgerundet und befriedigend war. Es ersetzte einen im
  Sterben liegenden Werkzeugmacher in einer gut ausgelasteten
  Fabrik und diente seiner Stadt mit Fleiß. Die
  Arbeitsstunden ähnelten einander auf angenehme Weise. Am
  Ende jeden Tages fertigte es ein Ideogramm an, um das
  wiederzugeben, was es während seines Arbeitszyklus
  empfunden, gedacht, gesehen und gewittert hatte. Alle Ideogramme
  waren fast identisch, wie seine Tage, aber ebenso wie bei den
  Tagen gab es keine zwei von ihnen, die einander vollkommen gleich
  waren. Als es seine Kammer vollständig mit Ideogrammen
  bedeckt hatte, lernte es deren Abfolge auswendig und wusch dann
  die Wände ab, um neu beginnen zu können. In seinem
  bisherigen Leben hatte es zwanzig komplette Sequenzen auswendig
  gelernt.


  Dies mag ein wenig langweilig klingen (sagte Marguerite in
  ihrer Vorstellung zu Tess), aber das täuscht. Oft war das
  Subjekt, wie alle seinesgleichen, lange Zeit bewegungslos, doch
  war es niemals inaktiv. Sein Ruhezustand war reich an
  ausgekosteten Stimuli: der Geruch der Morgen- wie der der
  Abenddämmerung, die Struktur von Steinen, die
  Subtilitäten der Jahreszeiten, die Art, wie das
  Gedächtnis die Stille anreicherte, bis die Stille von
  verschwenderischer Fülle war. Mitunter empfand es eine
  sonderbare Melancholie, die von anderen seiner Art als
  atavistisches Überbleibsel seines Lebens als geistloser
  Nachtesser bezeichnet wurde – wir würden es
  Einsamkeit nennen; sie überkam es, wenn es von den
  gewundenen Wegen seines heimatlichen Turmes aus über die
  Türme der Stadt blickte, über die bewässerten
  grünen Felder und die trockene Ebene, wo der Wind den Staub
  in den sich weiß färbenden Himmel wirbelte. Es war ein
  Gefühl wie Ich möchte, ich möchte, ein
  Wünschen ohne Objekt. Es ging immer schnell vorbei,
  hinterließ jedoch einen Nachgeschmack von Traurigkeit,
  pikant und seltsam.


  Dann, eines Tages, wurde es von einem neuen Gefühl
  überwältigt.


  Eine Zivilisation, die Sterngebilde hervorbringt, ist danach
  nie mehr ganz dieselbe. (Ja, das gilt auch für uns: Ich
  weiß nicht, wie sehr wir uns verändern werden, Tess,
  nur dass wir nie mehr das sein werden, was wir vor diesem
  Jahrhundert waren.) Als wir anfingen, UMa47/E zu beobachten,
  haben die Sterngebilde uns wahrgenommen. Sie spürten Blind
  Lake, unsere O/BEKs, das Vorhandensein von etwas, das ihnen als
  kindliche neue Mentalität erscheinen musste (ich
  weiß nicht, ob sie sie Mirror Girl nannten); sie
  wussten, dass wir das Subjekt beobachteten, und nach einiger Zeit
  wusste das Subjekt es auch. Bald waren wir ständig anwesend
  in seinem Bewusstsein. (Habt ihr in der Schule schon die
  Unschärferelation kennengelernt, Tess? Sie besagt, dass man
  einen Gegenstand einfach dadurch verändert, dass man ihn
  beobachtet. Es ist unmöglich, einen unbeobachteten
  Gegenstand zu beobachten oder ein ungesehenes Objekt zu sehen.
  Verstehst du?)


  Anfangs führte das Subjekt sein Leben weiter wie zuvor.
  Es wusste, dass wir es beobachteten, aber das war irrelevant. Wir
  waren weit entfernt in Zeit und Raum; wir hatten keine Bedeutung
  für die Stadt des Himmels. Wahrnehmbar waren wir nur als ein
  Zittern in seinen tagtäglichen Hieroglyphen, wie ein von
  fern herangewehter ungewohnter Geruch.


  Aber mit der Zeit gerieten wir zwischen das Subjekt und die
  Dinge, die es am meisten liebte.


  Aufgrund ihrer sonderbaren Phylogenese paarten sich die
  Artgenossen des Subjekts niemals untereinander, schlossen nie
  feste Partnerschaften, verliebten sich nie. Ihre umfassende
  epigenetische Loyalität galt der Stadt, in der sie geboren
  waren. Subjekt liebte die Stadt sowohl abstrakt – als
  Produkt gemeinsamen Schaffens über unzählige
  Jahrhunderte – als auch konkret: wegen ihrer staubigen Wege
  und ihrer hohen Flure, ihrer besonnten Türme, ihrer schwach
  beleuchteten Nahrungskammern, des tagtäglichen Chors der
  Schritte und der beruhigenden Stille bei Nacht. Für das
  Subjekt war die Stadt manchmal realer als die Leute, die sie
  bewohnten. Die Stadt versorgte und förderte es. Fs liebte
  die Stadt und fühlte sich wiedergeliebt.


  (Aber wir haben es abgesondert, Tess. Unseretwegen wurde es
  anders, und es war ein Anderssein, das andere seiner Art
  spürten. Weil wir es beobachteten und weil das Subjekt es
  wusste, befand es sich plötzlich in einer anderen Beziehung
  zur Stadt des Himmels, es fühlte sich ihr entfremdet,
  abgehoben, plötzlich allein auf eine Weise, die es nicht
  kannte. [Ganz recht: allein, weil wir bei ihm waren!] Es
  sah die Stadt plötzlich wie mit anderen Augen, und die Stadt
  sah es ihrerseits anders an.)


  Das machte es unglücklich. Immer öfter musste es an
  die Sterngebilde denken.


  Die Sterngebilde waren ihm beinahe wie eine Legende
  erschienen, eine durch das Erzählen entstandene Geschichte.
  Jetzt aber begriff es, dass sie real waren, dass es eine
  fortwährende Kommunikation zwischen den Sternen gab und dass
  der Zufall es zum Repräsentanten seiner Spezies erwählt
  hatte. Erstmals trug es sich mit dem Gedanken, zum
  nächstgelegenen der Gebilde zu reisen, das sich sehr weit
  entfernt in der westlichen Wüste befand.


  Es war ungewöhnlich für Personen seines Alters,
  derartige Pilgerreisen zu wagen. Man glaubte, dass das Betreten
  eines Sterngebildes dazu führte, dass der Pilger in eine
  höhere Intelligenz aufgenommen wurde – ein wenig
  verlockendes Geschick für die Jungen, während die Alten
  und dem Tode Nahen sich mitunter entschlossen, die Reise
  anzutreten. Im Subjekt wuchs die Überzeugung, dass sein
  Schicksal an die Sterngebilde gekettet war, und so begann es
  seine Reise zu planen, unverbindlich zunächst, doch dann mit
  mehr Nachdruck, als es wegen seiner Andersheit geächtet, bei
  den Essensklausuren gemieden und bei der Arbeit achtlos behandelt
  wurde. Was sollte es sonst tun? Die Stadt liebte es nicht
  mehr.


  Es aber liebte die Stadt dennoch, und es schmerzte das Subjekt
  fürchterlich, ihr Lebewohl zu sagen. Es verbrachte eine
  ganze Nacht allein auf einer hohen Brüstung, blickte auf die
  Stadt hinab und sog deren einzigartige Muster aus Licht und
  Dunkelheit sowie die subtilen beweglichen Mondschatten in den
  Durchgängen in sich auf. Es hatte das Gefühl, es
  würde all das zugleich lieben, jeden einzelnen Stein, jeden
  Brunnen, jeden verrußten Schornstein und jedes duftende
  grüne Feld. Sein einziger Trost war, dass die Stadt auch
  ohne es bestehen würde. Seine Abwesenheit mochte eine kleine
  Wunde schlagen (es würde ersetzt werden müssen), aber
  diese würde rasch heilen, und in ihrer Güte würde
  die Stadt bald vergessen, dass es je gelebt hatte. Und so war es
  auch recht.


  Es war leicht für das Subjekt, das Sterngebilde zu orten.
  Die Evolution hatte es und seine Art mit der Fähigkeit
  ausgestattet, feine Veränderungen im Magnetfeld des Planeten
  wahrzunehmen: Norden, Süden, Westen, Osten waren für es
  genauso selbstverständlich wie für uns »oben und
  unten«. Der Name, den man dem Sterngebilde gegeben hatte,
  enthielt vier geseufzte Vokale, die seine Lage ebenso
  präzise definierten wie ein GPS-Gerät. Doch es wusste,
  dass die Wanderung lang und entbehrungsreich sein würde. Es
  aß so viel es konnte, um Feuchtigkeit und Nährstoffe
  in den Schleimhäuten seines Körpers zu speichern. Es
  legte maßvolle Entfernungen pro Tag zurück. Es sah
  Dinge, die seine Neugier und Bewunderung erregten, zum Beispiel
  die in den Dünen versinkenden Ruinen einer Stadt, die so alt
  war, dass sie keinen Namen hatte, eine Ewigkeiten vor seiner
  Geburt aufgegebene und verlassene Stadt. Es machte häufig
  Rast und legte Pausen ein. Dennoch war es zum Ende seiner Reise
  hin sehr geschwächt, dehydriert, verwirrt und hilflos.


  (Ich glaube, es hatte Mitleid mit mir, Tess. weil ich nie
  eine Stadt geliebt habe, während ich versucht war, es
  dafür zu bemitleiden, dass es nie eins seiner
  Mitgeschöpfe geliebt hat.)


  Als es das Sterngebilde erreicht hatte, schien es ihm weniger
  Ehrfurcht gebietend als erwartet. Es schien eine fremdartige
  staubige Zusammenfügung von Rippen und Bögen zu sein,
  in deren Kern sich einst, das wusste es, ein Quantenprozessor
  befunden hatte, eine Maschine, die seine Ahnen auf dem Zenith
  ihrer geistigen Entwicklung gebaut hatten. Lag tatsächlich
  hier sein Schicksal begründet?


  Es begann einiges mehr zu verstehen, als es ins Innere
  trat.


  (Einiges von dem, was jetzt kommt, kann ich nicht
  erklären, Tess. Ich weiß nicht, wie die Sterngebilde
  das tun, was sie tun. Ich weiß im Grunde nicht, was Mirror
  Girl meint, wenn sie sagt, sie habe »Schwestern in den
  Sternen« und dieses Gebilde sei eine davon gewesen. Ich
  glaube, es geht hier um Dinge, die von unserem menschlichen
  Verstand furchtbar schwer nachzuvollziehen sind.)


  Subjekt begriff, dass das, was im Innern des Gebildes auf es
  wartete, eine Art Apotheose war – sein physischer Tod, aber
  nicht das Ende seines Daseins.


  Bevor es jedoch dazu kommen sollte, wollte es mehr über
  uns erfahren, denn es war neugierig; vielleicht ebenso neugierig
  auf uns wie wir auf das Subjekt.


  Aus diesem Grund hat Mirror Girl mich zu ihm gebracht. Um
  Hallo zu sagen. Um eine Geschichte zu erzählen. Um auf
  Wiedersehen zu sagen.


  (Eine Geschichte wie diese hier. Ergibt das irgendeinen
  Sinn, Tess? Ich wünschte, sie hätte einen besseren
  Schluss. Und ich entschuldige mich für all die großen
  Worte.)


   


  Es war nahezu Nacht auf der westlichen Ebene. Der seidenblaue
  Himmel jenseits der Bögen färbte sich schwarz ein, und
  Schwärze wuchs wie etwas Lebendiges in den Schluchten und
  unter den nach Osten gewandten Felsterrassen. Marguerite
  fühlte sich seltsam schläfrig, als hätten die
  Nachwirkungen des Schocks ihr alle Energien entzogen.


  Das Subjekt hatte seine Geschichte beendet. Jetzt wollte es
  seine Reise beenden. Es wollte in den Mittelpunkt des
  Sterngebildes und das aufsuchen, was dort auf es wartete.
  Marguerite spürte das Verlangen des Subjekts, sich
  abzuwenden, und sträubte sich plötzlich dagegen, es
  gehen zu lassen.


  Sie sagte zu Mirror Girl: »Darf ich es
  berühren?«


  Eine Pause. »Es sagt ja.«


  Sie streckte die Hand aus und machte einen Schritt nach vorn.
  Das Subjekt verharrte reglos. Ihre Hand sah blass aus vor der
  rauen Struktur seiner Haut. Sie setzte ihre Finger auf die Stelle
  oberhalb des Mundschlitzes. Seine Haut fühlte sich an wie
  biegsame, von der Sonne gewärmte Baumrinde. Es
  überragte sie um einiges, und es roch absolut
  fürchterlich. Sie nahm ihren Mut zusammen und blickte in
  seine leeren weißen Augen. Sah alles. Sah nichts.


  »Danke«, flüsterte sie. Und: »Es tut
  mir leid.«


  Nachdenklich, langsam, wandte das Subjekt sich ab. Seine
  riesigen Füße machten auf dem sandigen Boden ein
  Geräusch wie das Rascheln von trockenem Laub.


   


  Als es im schattigen Innenbereich des Sterngebildes
  verschwunden war, kniete Marguerite – die spürte, dass
  ihr Aufenthalt hier sich seinem Ende näherte – sich
  neben Mirror Girl nieder.


  Wie seltsam, dachte sie, dieses Ding, diese Wesenheit,
  in der Gestalt von Tess zu sehen. Wie irreführend.


  »Wie viele andere intelligente Spezies hast du
  kennengelernt? Du und deine Schwestern?«


  Mirror Girl neigte den Kopf auf die Seite, auch dies eine
  typische Tess-Geste. »Abertausende von
  Vorläuferspezies«, sagte sie. »In Abermillionen
  von Jahren.«


  »Kannst du dich an alle erinnern?«


  »Ja, das können wir.«


  Tausende von intelligenten Arten auf Welten, die um tausende
  von Sternen kreisten. Leben, dachte Marguerite, in einer fast
  unendlichen Vielfalt. Alle gleich. Keine zwei ganz gleich.
  »Haben sie irgendetwas gemeinsam?«


  »Im physischen Sinne? Nein.«


  »Dann vielleicht etwas nicht Greifbares?«


  »Intelligenz ist nicht greifbar.«


  »Darüber hinaus, meine ich.«


  Mirror Girl schien über die Frage nachzudenken.
  Konsultierte womöglich ihre »Schwestern«.


  »Ja«, sagte sie schließlich. Ihre Augen
  waren hell, hatten keine Ähnlichkeit mit Tessas Augen. Ihr
  Gesichtsausdruck war feierlich. »Unwissenheit«, sagte
  sie. »Neugier. Schmerz. Liebe.«


  Marguerite nickte. »Danke.«


  »Und jetzt«, sagte Mirror Girl, »solltest du
  wohl gehen und deiner Tochter helfen.«


  



   


  Vierunddreißig


   


   


  Die Fahrstuhltür öffnete sich auf die dunkle, aber
  von flackerndem Licht durchzuckte O/BEK-Galerie, und Ray stellte
  verblüfft fest, dass Tess ihn erwartete.


  Sie sah ihn mit großen staunenden Augen an. Er
  ließ das Messer sinken, widerstand aber der Versuchung, es
  hinter seinem Rücken zu verstecken. Es war schwer, den Zweck
  oder die Bedeutung ihrer Anwesenheit zu verstehen.


  »Du schwitzt«, stellte sie fest.


  Es war warm. Das Licht war trüb. Die O/BEK-Geräte
  waren immer noch einen Flur entfernt, aber Ray hatte das
  Gefühl, er könne ihre Nähe spüren, ein Druck
  auf den Trommelfellen, ein Anflug von Kopfschmerzen. Was wollte
  er hier? Das Ding töten, das seine Autorität
  untergraben, seine Ehe zum Scheitern gebracht und den Verstand
  seiner Tochter verwirrt hatte. Er hatte angenommen, dass es immer
  noch verwundbar sei – er verfügte nur über ein
  Messer und seine bloßen Hände, aber er konnte einen
  Stecker ziehen, ein Kabel durchschneiden oder eine
  Versorgungsleitung kappen. Die O/BEKs existierten mit
  menschlichem Einverständnis, und er würde ihnen dieses
  Einverständnis entziehen.


  Was aber, wenn die O/BEKs eine Möglichkeit entdeckt
  hatten, sich zu verteidigen?


  »Warum willst du das tun?«, fragte Tess, als
  hätte er laut gesprochen. Hatte er womöglich. Er sah
  seine Tochter missbilligend an.


  »Du dürftest gar nicht hier sein«, sagte
  er.


  Sie griff nach seiner Hand. Ihre kleinen Finger waren
  wärmer als die Luft. »Komm und sieh«, sagte
  Tess. »Na los!«


  Er folgte ihr durch eine Reihe von unbemannten
  Sicherheitssperren zur Galerie, zu der von Glaswänden
  eingefassten Plattform, von wo aus man auf die sich darunter
  erhebenden O/BEK-Geräte blickte und wo Ray erkannte, dass
  sein Plan, die Apparatur abzustellen, undurchführbar
  geworden war und er über eine andere Verfahrensweise
  würde nachdenken müssen.


   


  Im Innern der O/BEK-Zylinder bevölkerten quasibiologische
  Netzwerke einen fast unendlichen Phasenraum, mit der
  Außenwelt verbunden anfangs über die Telemetrie aus
  TPF-Interferometern, die Fourier-Transformationen auf
  gestörte, in Rauschen übergehende Signale anwendeten,
  später dann (unerklärterweise), indem sie die
  erwünschten Informationen mit von den Theoretikern
  sogenannten »anderen Mitteln« erlangten. Sie hatten
  mit dem Universum gesprochen, dachte Ray, und das Universum hatte
  geantwortet. Die O/BEK-Apparatur wusste Dinge, über die die
  menschliche Gattung nur spekulieren konnte. Und jetzt hatte sie
  diese Interaktion mit der physischen Welt auf eine neue Ebene
  gehoben.


  Die O/BEK-Kammer, drei Stockwerke tief in der Erde, war vorher
  ein partikelfreier Reinraum im NASA-Stil gewesen. Normalerweise
  konnte dort nichts leben (von den O/BEKs abgesehen). Ray
  allerdings hatte in dem trüben Licht den Eindruck, dass die
  Kammer wimmelte von irgendetwas – wenn nicht etwas
  Lebendigem, so doch etwas, das sich eigenständig vermehrte,
  ein transparenter Wildwuchs, der die O/BEK-Räumlichkeit
  schon teilweise ausfüllte und an den Wänden emporstieg
  wie Frost an einem winterlichen Fenster. Der Boden der Kammer,
  zehn Meter weiter unten, war von einer gallertartigen
  kristallinen Flüssigkeit bedeckt, die glitzerte und sich
  bewegte wie an den Strand gespülte Gischt.


  »Das ist so, damit die O/BEKs sich auch ohne Strom von
  außen erhalten können«, sagte Tess. »Die
  Wurzeln gehen bis tief unter die Erde. Um Hitze zu
  zapfen.«


  Wie tief mussten sie wohl unter die Erde gehen, um in einer
  verschneiten Prärie »Hitze zu zapfen«?
  Dreihundert Meter, fünfhundert, fünftausend? Bis ganz
  runter zum geschmolzenen Magma? Kein Wunder, dass die Erde
  gezittert hatte.


  Und woher wusste Tess das?


  Tess hatte offensichtlich ein gewisses
  Einfühlungsvermögen für die O/BEKs entwickelt.
  Eine ansteckende Geisteskrankheit, dachte Ray. Tess war schon
  immer labil gewesen. Vielleicht machten die O/BEKs sich diese
  Schwäche zunutze.


  Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Die Zylinder
  befanden sich außerhalb seiner Reichweite und seine Tochter
  war hoffnungslos kompromittiert. Die Erkenntnis traf ihn mit der
  Wucht eines Faustschlags. Er sank rückwärts gegen die
  Wand und glitt an ihr hinunter, saß auf dem Boden, das
  Messer in der schlaffen rechten Hand.


  Tess kniete sich hin, um ihm in die Augen zu sehen.


  »Du bist müde«, sagte sie.


  Das stimmte. Noch nie hatte er sich so müde
  gefühlt.


  »Weißt du«, sagte Tess. »Es war nicht
  ihre Schuld. Und deine auch nicht.«


  Was war nicht wessen Schuld? Ray warf seiner Tochter einen
  hoffnungslosen Blick zu.


  »Als du aus dem Auto ausgestiegen bist«, sagte
  sie. »Dass du überlebt hast. Du warst noch ein
  Kind.«


  Sie sprach vom Tod seiner Mutter. Aber Ray hatte Tess davon
  nie erzählt. Auch Marguerite hatte er nichts erzählt,
  oder sonst irgendwem aus seinem Erwachsenenleben. Rays Mutter
  (sie hieß Bethany, aber Ray hatte sie nie anders als Mutter
  genannt) hatte ihn im großen Ford der Familie zur Schule
  gefahren, ein Auto, wie man es heutzutage gar nicht mehr zu sehen
  bekam, von einem jener Motoren durch eine Kombination aus
  Biodieselkraftstoff und wiederaufladbaren Zellen angetrieben, die
  nach dem Saudi-Konflikt allgemein gebräuchlich geworden
  waren, ein patriotischer Wagen also, in dem er sich immer voller
  Stolz gezeigt hatte. Das Auto war leuchtend rot, wie Ray sich
  erinnerte, rot wie ein begehrenswertes neues Spielzeug,
  teflonglatt und emailglänzend. Ray war zehn und sehr an
  Farben und Texturen interessiert. Seine Mutter hatte ihn also mit
  dem Auto zur Schule gebracht, er war hinausgehüpft und schon
  fast am Schulhofzaun angelangt (Schnappschuss: Baden Academy,
  eine private Grundschule in einem von Bäumen gesäumten
  Chicagoer Randbezirk, ein modisch altmodisches gelbes
  Backsteingebäude, das in der Wärme des Septembermorgens
  schlummerte), als er sich umdrehte, um zum Abschied zu winken
  (die Hand schon erhoben, im Ohr das Geschrei von Kinderstimmen
  und das Hochspannungszirpen der Zikaden), gerade rechtzeitig, um
  zu sehen, wie ein in Gegenrichtung durch die Duchesne Street
  fahrender Transporter der Mobilen Krankenversorgung Modesto &
  Fuchs – geklaut, wie er später erfuhr, von einem
  Oxycontin-Abhängigen, der sich Zugang zu den an Bord
  befindlichen Narkotika verschaffen wollte – aus der Spur
  schleuderte und genau in die Seite des leuchtend roten Fords
  krachte.


  Der patriotische Ford steckte den Aufprall recht gut weg, aber
  Rays Mutter hatte den Laster kommen sehen und unklugerweise
  versucht, das Auto zu verlassen. Der Modesto-&-Fuchs-Laster
  hatte sie zwischen Tür und Rahmen gequetscht und war dann
  mehrere Meter zurückgeprallt, während Bethany Scutter
  auf der Straße lag, ihr Unterleib geöffnet wie die
  Mittelseiten eines roten und blauen Buches.


  Ray, der dies vom Olymp des einsetzenden Schocks aus
  beobachtet hatte, stellte gewisse Betrachtungen über das
  Allgemein-Menschliche an, die ihn Zeit seines Lebens begleiten
  sollten. Menschen waren, ebenso wie ihre Versprechungen,
  zerbrechlich und unverlässlich. Menschen waren Beutel,
  gefüllt mit Gas und Flüssigkeiten, die eine Maskerade
  aufführten, um bestimmte Rollen zu bekleiden (Elternteil,
  Lehrer, Therapeut, Ehefrau), jedoch jederzeit in ihren
  Naturzustand zurückfallen konnten. Der Naturzustand
  biologischer Materie aber war es, zermalmt und totgefahren auf
  der Straße zu liegen.


  Ray blieb der Baden Academy ein Jahr lang fern und erhielt
  während dieser Zeit, auf Veranlassung seines Vaters, jede
  pharmazeutische und metaphysische Medizin gegen Melancholie, die
  in den besseren Kliniken angeboten wurde. Seine Genesung verlief
  zügig. Eine Neigung für die Mathematik hatte er schon
  seit Längerem gezeigt, und nun versenkte er sich auch in die
  anorganischen Wissenschaften – die Astronomie und
  später die Astrophysik, bei denen die Dimensionen von Zeit
  und Raum groß genug waren, um angenehme Perspektiven zu
  gewährleisten. Als nachgewiesen wurde, dass es kein Leben
  auf dem Mars und auf Europa gab, war ihm das eine heimliche
  Genugtuung gewesen: Wie viel beunruhigender war doch die
  Vorstellung, sie wären mit Biologie durchwuchert, verdorben
  wie eine Kiste Weihnachtsapfelsinen, die irgendwo in einer
  Kellerecke verschimmeln.


  Silbergraue Frostfinger zogen in Kaskaden an den Fenstern der
  O/BEK-Galerie hinauf, dämpften das Licht noch mehr, fanden
  sich zu Formen zusammen, die an Säulen und Bögen
  erinnerten. Ray kam zu dem Schluss, dass er Tess diese Geschichte
  nicht hätte erzählen sollen. Sofern er es denn
  überhaupt getan hatte. In seiner Verwirrung kam es ihm so
  vor, als hätte sie ihm die Geschichte
  erzählt.


  »Du hast Unrecht«, sagte Tess. »Sie ist
  nicht gestorben, um dich dazu zu bringen, sie zu
  hassen.«


  Seine Augen weiteten sich. Entsetzt und wütend über
  das, was aus seiner Tochter geworden war, nahm Ray das Messer
  fest in die Hand.


  



   


  Fünfunddreißig


   


   


  Sie ist hier, dachte Chris und stürmte die
  Fluchttreppe hinunter in Richtung O/BEK-Galerie, angetrieben von
  einem Gefühl der Dringlichkeit, das er sich selbst nicht so
  recht erklären konnte. Wie Gewehrfeuer knallten seine
  Schritte durch die hohle Betonsäule des Treppenhauses.


  Sie war hier. Diese Erkenntnis war so unabweisbar wie Kopfweh.
  Tessas in Luft sich auflösende Schneespur war zwar ein
  allenfalls zweideutiger Hinweis gewesen. Dennoch war er sich
  vollkommen sicher, dass sie in der O/BEK-Galerie war, ebenso wie
  er damals genau gewusst hatte, wo Porry am Abend der Kaulquappen
  hingegangen war. Es war mehr als Intuition; es war, als wäre
  die Information direkt in seinen Blutkreislauf geleitet
  worden.


  Vielleicht war es ja so. Wenn Tess spurlos von einem
  verschneiten Parkplatz verschwinden konnte, was mochte dann noch
  alles möglich sein? Was hier passierte, musste große
  Ähnlichkeit mit dem haben, was in Crossbank geschehen war,
  musste etwas sehr Schwerwiegendes, offenbar Katastrophales,
  möglicherweise Ansteckendes und jedenfalls überaus
  Sonderbares sein.


  Tess steckte mitten drin, und das galt, mehr oder weniger,
  jetzt auch für ihn. Er gelangte an eine Tür mit der
  Aufschrift GALERIEEBENE – ZUTRITT VERBOTEN. Sie
  öffnete sich selbsttätig auf seine bloße
  Berührung hin, dank Charlie Grogans Transponder.


  Rings um ihn ächzte und stöhnte die Alley noch unter
  der Erschütterung des Morgens, suchte, unbekannten
  Belastungen ausgesetzt, ihren Platz. Chris wusste, dass das
  Gebäude potenziell unsicher war, doch die Sorge um Tess
  überwog seine nicht unbeträchtliche Furcht. Nicht, dass
  er hier etwas zu suchen gehabt hätte. Porrys Tod hatte ihn
  gelehrt, dass gute Absichten genauso tödlich sein
  können wie Bösartigkeit, dass Liebe ein plumpes und
  wenig verlässliches Werkzeug ist. Jedenfalls glaubte er,
  diese Lektion gelernt zu haben.


  Dennoch war er hier, klaftertief in der Scheiße, und
  versuchte verzweifelt, die Tochter einer Frau zu retten, die ihm
  sehr viel bedeutete. (Und die ebenfalls verschwunden war; aber
  seine Angst um Tess schien sich nicht auf Marguerite zu
  erstrecken. Er glaubte fest, dass Marguerite in Sicherheit war.
  Und auch dies war ein Wissen aus nicht bestimmbarer Quelle.)


  Noch einmal ächzte das Gebäude. Die Notfallsirenen
  gerieten erst ins Stottern, dann erstarben sie, und in der
  plötzlichen Stille konnte er Stimmen aus der Galerie
  hören: eine Kinderstimme, wahrscheinlich Tessas, und eine
  Männerstimme, möglicherweise Rays.


   


  Das ganze Universum erzählt eine Geschichte,
  erklärte Mirror Girl.


  Tess kauerte hinter einem riesigen Rollwagen, auf dem ein
  leerer weißer Heliumzylinder stand, der doppelt so
  groß war wie sie. Mirror Girl war nicht körperlich
  anwesend, aber Tess konnte ihre Stimme hören; Mirror Girl
  antwortete auf Fragen, die Tess noch kaum zu stellen begonnen
  hatte.


  Das Universum sei eine Geschichte wie jede andere auch, sagte
  Mirror Girl. Der Titelheld dieser Geschichte heiße
  »Komplexität«. Komplexität sei auf Seite
  eins geboren worden, eine Fluktuation, eine Störung in der
  ursprünglichen Symmetrie. Auf die einzelnen Details der
  Reifwerdung (die Synthese der Quarks, ihre Kondensation zu
  Materie, Photogenese, die Erschaffung von Wasserstoff und Helium)
  komme es weniger an als auf das Muster: Aus einem Ding werden
  zwei, aus zweien werden viele, viele, die sich in prinzipiell
  unvorhersehbarer Weise miteinander verbinden.


  Wie bei einem Baby, dachte Tess. So viel hatte sie in der
  Schule gelernt. Aus einer befruchteten Zelle wurden zwei, vier,
  acht Zellen, und aus den Zellen wurden Lunge, Gehirn,
  schließlich eine Person. War das
  »Komplexität«?


  Ein wichtiger Teil davon, ja, sagte Mirror Girl, Teil einer
  langen, langen Kette von Geburten. Sterne bildeten sich im
  abkühlenden, sich ausdehnenden Universum; alte Sternkerne
  reicherten galaktische Wolken mit Kalzium, Stickstoff, Sauerstoff
  und Metallen an; neuere Sterne ballten diese Elemente zu felsigen
  Planeten zusammen; felsige Planeten, von Eis aus den
  Akkretionsscheiben ihrer Sterne bombardiert, bildeten Meere;
  diesen entstieg Leben, und damit begann eine neue Geschichte:
  Einzeller fanden sich zu seltsamen Gemeinschaften zusammen,
  wurden zu vielzelligen Geschöpfen und dann zu denkenden
  Wesen; Wesen, die komplex genug waren, die Geschichte des
  Universums in ihre kalzifizierten Schädel aufzunehmen
  …


  Tess wollte wissen, ob das das Ende der Geschichte sei.


  Nicht annähernd, versicherte Mirror Girl, noch lange
  nicht. Denkende Wesen bauen Maschinen, sagte Mirror Girl, und
  ihre Maschinen werden immer komplexer, und schließlich
  bauen sie Maschinen, die selber denken und noch mehr als das tun:
  Maschinen nämlich, die ihre Komplexität in die Struktur
  potenzieller Quantenzustände einbringen. Kulturen aus
  denkenden Organismen erzeugen diese Schnittstellen extrem
  verdichteter Komplexität auf gleiche Weise, wie riesige
  Sterne zu einer Singularität, einem winzigen Punkt von
  unendlicher Dichte, kollabieren.


  Tess fragte, ob es das sei, was jetzt geschehe, hier in den
  düsteren Fluren von Eyeball Alley.


  Ja.


  »Was passiert als Nächstes?«


  Das übersteigt den Verstand.


  »Wie geht die Geschichte zu Ende?«


  Das kann niemand sagen.


  »Ist das die Stimme meines Vaters?« Es war eine
  Stimme, die von der Aussichtsplattform der O/BEK-Galerie zu
  kommen schien, wo Tess gern hingehen wollte, obwohl sie
  gleichzeitig große Angst davor hatte.


  Ja.


  »Was macht er da?«


  Denkt ans Sterben, sagte Mirror Girl.


   


  Die O/BEK-Aussichtsplattform war kreisförmig, im Stil
  eines OP-Hörsaals, und Chris betrat sie auf der Seite, die
  Rays Standort gegenüberlag. Er konnte Ray und Tess nur als
  verschwommene Umrisse erkennen, verzerrt durch die Glasscheiben,
  die die meterbreite O/BEK-Kammer umgaben.


  Die Scheiben hätten klar und durchsichtig sein sollen.
  Stattdessen waren sie offenbar von Frost bedeckt, der sich in
  Säulen und Ranken an ihnen emporzog. Etwas katastrophal
  Unvorhergesehenes ereignete sich unten in den Kernzylindern.


  Er duckte sich und bewegte sich langsam um die Galerie herum.
  Er konnte Rays Stimme hören, weich und unflektiert, in das
  von den runden Wänden zurückgeworfene Echo
  gebettet.


  »Ich hasse sie nicht. Warum sollte ich? Sie hat mich
  etwas gelehrt. Etwas, das die meisten Leute nie lernen. Wir leben
  in einem Traum, einem Traum, der von Oberflächen handelt.
  Wir lieben unsere Haut so sehr, dass wir nicht darunter blicken
  können. Aber das ist nur eine Geschichte.«


  Tessas Stimme war unnatürlich ruhig: »Was
  könnte es auch sonst sein?«


  Jetzt konnte Chris sie beide um die Rundung der Glaswand herum
  direkt sehen. Er verharrte in Kauerstellung, beobachtete sie.


  Ray saß auf der Erde, die Beine gespreizt, den Blick
  starr geradeaus gerichtet. Tess saß auf seinem Schoß.
  Sie erblickte Chris und lächelte; ihre Augen leuchteten
  hell.


  Ray hatte ein Messer in der rechten Hand. Das Messer war auf
  Tessas Kehle gerichtet.


   


  Aber natürlich war es gar nicht Tess.


  Ray fühlte sich, als wäre er von einer Klippe
  gefallen und hätte bei jedem Aufprall auf dem Weg nach unten
  eine irreparable Verletzung erlitten, aber dies war jetzt der
  letzte Schlag, die harte Landung, die Erkenntnis, das dieses
  Ding, das er für seine Tochter gehalten hatte, nicht Tess
  war, sondern das Symptom ihrer Krankheit. Ihrer aller Krankheit
  vielleicht.


  Dies war Mirror Girl.


  »Du bist gekommen, um mich zu töten«, sagte
  Mirror Girl.


  Er hielt die Messerspitze an ihre Kehle. Sie hatte Tessas
  Stimme und Tessas Körper, aber ihre Augen verrieten sie.
  Ihre Augen und ihr umfassendes Wissen über ihn.


  »Du glaubst, die einzige Wahrheit liege im
  Schmerz«, flüsterte sie. »Aber du täuschst
  dich.«


  Das war zu viel. Er drückte das Messer in ihre Halsmulde
  hinein – so unmöglich diese Tat auch war, ein Mord,
  der nicht gelingen konnte, die Hinrichtung einer elementaren
  Kraft in Gestalt seines einzigen Kindes – und zog es quer
  über ihre blasse Haut. In der Erwartung eines Blutschwalls.
  Aber da war kein Blut. Das Messer traf auf keinerlei
  Widerstand.


  Sie verschwand von seinem Schoß wie eine geplatzte
  Seifenblase.


  Tief in der Erde war ein neuerliches Beben zu spüren, und
  die undurchsichtigen Glaswände der O/BEK-Galerie begannen zu
  Staub zu zerfallen.


   


  Aber es ist in Wirklichkeit gar nicht Tess, dachte
  Chris, und da hörte er panische Schritte hinter sich und den
  Schrei einer dünnen Stimme – nein, das war
  Tess, und sie lief auf ihren Vater zu.


  Chris bekam sie gerade noch an der Schulter zu fassen und riss
  sie in seine Arme.


  Sie zappelte und trat um sich. »Lass mich los!«
  Die Glaswände zerbröselten, die Galerie öffnete
  sich auf die O/BEK-Anlage, Ranken einer Substanz, die wie
  Perlmutt aussah, wanden sich in spitzenartiger, symmetrischer
  Anordnung über den Boden. Es stank nach Ozon. Chris
  beobachtete, wie Ray sich aufrappelte und blinzelte wie jemand,
  der aus einem Albtraum erwacht oder sich in einem solchen
  wiederfindet.


  Ray stolperte auf die O/BEK-Kammer zu, eine offene Grube
  inzwischen. Dornen aus kristalliner Materie stiegen bis zur Decke
  auf und durchbohrten sie, Putz schneite herab; das Licht aus den
  Leuchtstoffröhren wurde schwächer.


  »Ray«, sagte Chris. »He, Kumpel. Wir sind
  hier nicht sicher. Wir müssen raus. Wir müssen Tess
  nach oben bringen.«


  Tess stellte ihren Widerstand ein, wartete auf die Reaktion
  ihres Vaters. Chris behielt ihre Schulter trotzdem fest im
  Griff.


  Ray Scutter starrte in den sich vor ihm auftuenden Abgrund.
  Die O/BEK-Kammer war ein drei Geschosse tiefer Schacht voller
  kristalliner Wucherungen, ein Fass voll geschmolzenem und wieder
  erstarrtem Glas. Er warf Chris einen kurzen,
  geringschätzigen Blick zu. »Natürlich sind wir
  hier nicht sicher. Das ist ja der springende Punkt, verdammt noch
  mal.«


  »Vielleicht haben Sie recht. Ich will mich nicht mit
  Ihnen streiten. Wir müssen Tess nach oben schaffen. Wir
  müssen Ihre Tochter in Sicherheit bringen, Ray.«


  Ray schien diesen Vorschlag zu überdenken, aber er hatte
  es offenbar nicht mehr eilig. Noch einmal blickte er zu ihnen
  herüber, lange diesmal. Chris glaubte sagen zu können,
  dass er noch nie eine derartige Müdigkeit im Gesicht eines
  Menschen gesehen hatte.


  Dann entspannten sich Rays Züge, als hätte er soeben
  ein wirklich kniffliges, quälendes Rätsel gelöst.
  Er lächelte. »Machen Sie das«, sagte er
  und trat über den Rand hinaus.


  Tess riss sich von Chris los und rannte zu der Stelle, wo ihr
  Vater eben noch gestanden hatte.


  



   


  Sechsunddreißig


   


   


  Das Subjekt verschwand, ebenso die Dombögen aus
  leuchtendem Stein und das trockene Hochland von UMa47/E.
  Plötzlich blickte Marguerite in eine verwirrende Dunkelheit
  hinein. Dann wurden aus der Dunkelheit die Umrisse des
  fensterlosen Konferenzraums im ersten Stock der Ambulanz von
  Blind Lake. Ihre Knie knickten ein. Sie griff nach einem Stuhl,
  um sich aufrecht zu halten. Der Wandbildschirm war ein
  flackerndes Rechteck, aus dem nur sinnloses Rauschen drang.
  Verlust der Verstehbarkeit, dachte Marguerite.


  Wie lange war sie fort gewesen? Vorausgesetzt, dass sie den
  Raum überhaupt je verlassen hatte. Wahrscheinlich hatte sie
  das nicht, obwohl sie mit jeder Faser ihres Körpers zu
  spüren meinte, dass sie auf UMa47/E gewesen war, dass sie
  die ledrige Haut des Subjekts mit ihren Fingern berührt
  hatte.


  Dieser leere Konferenzsaal, die Ambulanz, ein verschneiter
  Morgen in Blind Lake, Rays Wahnsinn: Wie sollte sie in diese
  Geschichte zurückfinden? Sie dachte an Tess. Unten im
  Empfangsbereich, zusammen mit Chris, Elaine und Sebastian. Sie
  atmete tief durch, dann trat sie hinaus in den Flur.


  Aber der Flur war voller Personen in weißen
  Schutzanzügen, bewaffneten Personen. Marguerite starrte
  verständnislos in die Runde, bis zwei dieser Personen auf
  sie zukamen und sie an den Armen fassten.


  »Meine Tochter ist unten«, brachte sie heraus.


  »Ma’am, wir evakuieren dieses Gebäude und
  auch alle übrigen Gebäude der Anlage.« Es war
  eine Frauenstimme, bestimmt, aber nicht unfreundlich. »Wir
  werden jeden dahin bringen, wo er hingehört, sobald das
  Gelände geräumt ist. Bitte kommen Sie mit
  uns.«


  Marguerite musste sich dieser demütigenden Prozedur
  unterwerfen. Immerhin wurde ihr erlaubt, ihren Wintermantel, der
  im Empfangsraum über der Rückenlehne eines Stuhls hing,
  an sich zu nehmen. Dann führte man sie nach draußen,
  in einen bitterkalten Morgen hinein. Eine kleine Schar von
  Ambulanzbediensteten hatte sich dort versammelt, von Tess oder
  Chris war jedoch nichts zu sehen. Ihr wurde flau im Magen.


  Sie entdeckte Sebastian Vogel und Elaine Coster, die mit einem
  Dutzend anderen Leuten zusammen in einen Mannschaftswagen
  geschleust wurden. Sie rief ihre Namen, rief auch nach Tessa,
  aber Elaine wurde von einem Behelmten nach drinnen gezogen und
  Sebastian konnte nur noch unbestimmt nach Westen deuten –
  in Richtung Alley, die, wenn Marguerite den Kopf ein bisschen
  reckte, die Straße hinunter gegenüber vom
  Einkaufszentrum zu sehen war.


  Marguerite stockte der Atem.


  Die Betonkühltürme waren verschwunden. Nein, nicht
  verschwunden, sondern verkapselt, eingefasst in ein
  Gerüst aus knotigen, silbrigen Trägern, kristallinen
  Minaretten und sich wölbenden Vorsprüngen. Die
  ummantelnde Substanz wuchs immer noch weiter, entwickelte
  strahlenförmige Arme, wie ein riesiger Seestern.


  Tess, dachte sie. Mein Baby. Nimm mir nicht mein
  Baby weg.


  



   


  Siebenunddreißig


   


   


  Tess stand am Rande des Schachts, der einst die O/BEK-Zylinder
  beherbergt hatte und der sich nun als ein schäumender
  Abgrund glasartigen Korallenwuchses darbot. Für einen
  Sekundenbruchteil konnte Chris durchaus einen gewissen Reiz in
  diesem Gegensatz erkennen: Tess bewegungslos in ihrem staubigen
  Overall und dem leuchtend gelben Hemd, während auf der
  Galerie rings um sie herum Ungeheuerliches passierte; Tess in den
  Abgrund starrend, in dem ihr Vater verschwunden war – und
  wohin ihm zu folgen sie offenkundig ernsthaft in Betracht
  zog.


  Chris ging auf sie zu, bis sie ihm einen warnenden Blick
  zuwarf, der in seinem Gehalt unmissverständlich war.


  »Tess …«


  »Er ist gesprungen«, sagte sie.


  Neue Geräusche erfüllten die Luft, eine Art Klirren,
  ein Knirschen und Mahlen; Chris hatte Mühe, sie zu
  verstehen. Ja, Ray war gesprungen. Sollte er ihr das
  bestätigen?


  Noch zehn Schritte, dachte er. Zehn Schritte, dann bin ich
  nahe genug, sie zu ergreifen und sie von hier wegzutragen, aber
  zehn Schritte waren ein weiter Weg.


  Ihre Schuhspitzen testeten schon mal den Abgrund.


  »Ist er tot?«, fragte sie.


  Alle seine Instinkte sagten ihm, dass sie nicht beschwichtigt
  werden wollte. Sie wollte die Wahrheit hören.


  Die Wahrheit: »Ich weiß es nicht. Ich sehe ihn
  nicht, Tess.«


  »Komm näher ran«, sagte sie. Noch ein
  Schritt. »Nein! Nicht zu mir. Näher an den
  Rand.«


  Er bewegte sich langsam und ein bisschen schräg an den
  Abgrund heran, versuchte den Abstand zwischen ihnen
  unauffällig zu verringern. Als er den Rand erreichte,
  blickte er hinunter.


  Blasse Kristalle krochen an den Wänden der Kammer empor,
  aber die O/BEK-Zylinder waren von perlglänzendem Nebel
  verschluckt. Keine Spur von Ray.


  »Sie will sich nur selbst schützen«, sagte
  Tess.


  »Sie?«


  »Mirror Girl. Oder wie du sie auch nennen willst. Sie
  konnte sich nicht mehr darauf verlassen, dass die Maschinen sie
  schützten. Deswegen hat sie ihre eigenen gemacht.«


  Sprach Tess von den O/BEKs? Hatten sie es geschafft, ihre
  Umgebung selbst zu regulieren und ihre Abhängigkeit von den
  Menschen abzuschütteln?


  »Ich sehe ihn nicht«, beklagte Tess. »Siehst
  du ihn?«


  »Nein.« Ray war verschwunden.


  »Ist er tot?«


  Tess weinte nicht, aber Kummer zitterte in ihrer Stimme. Ein
  falsches Wort konnte ihre Verzweiflung nähren und sie
  über den Rand treiben. Eine offensichtliche Lüge aber
  würde vielleicht die gleiche Wirkung haben.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich
  sehe ihn nicht.«


  Das war wenigstens teilweise die Wahrheit, aber es war auch
  ein Ausweichen, das Tess mit einem verächtlichen Blick
  quittierte. »Ich glaube, dass er tot ist.«


  »Na ja«, sagte Chris atemlos, »es sieht
  jedenfalls so aus.«


  Sie nickte ernst und wiegte sich hin und her.


  Chris mogelte sich einen weiteren kleinen Schritt heran. Wie
  viele solcher abgebrochenen Bewegungen würde es noch
  brauchen, bis er sie packen und vom Rand wegreißen konnte?
  Sechs? Sieben?


  »Ihm hat die Geschichte nicht gefallen, in der er
  lebte«, sagte Tess. Sie ertappte Chris in der Bewegung und
  warf ihm einen weiteren warnenden Blick zu. »Ich bin nicht
  Porry, weißt du. Du brauchst mich nicht zu
  retten.«


  »Dann komm von der Kante weg«, sagte Chris.


  »Ich hab mich noch nicht entschieden. Wenn man hier
  stirbt, dann stirbt man vielleicht nicht wirklich. Dieser Ort
  verwandelt sich in etwas ganz Besonderes. Das ist nicht mehr
  Eyeball Alley.«


  Nein, dachte Chris, wohl wahr.


  »Mirror Girl würde mich auffangen«, sagte
  Tess. »Und mich mitnehmen.«


  »Aber selbst wenn es so wäre, gäbe es kein
  Zurück. Du würdest nie mehr wiederkommen.«


  »Nein … kein Zurück.«


  »Porry würde nicht springen«, sagte er.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es einfach.«


  »Porry ist gestorben«, sagte Tess.


  »Sie ist …« Er wollte es schon abstreiten,
  hielt aber rechtzeitig inne. Tess beobachtete sein Gesicht ganz
  genau. »Woher weißt du das?«


  »Ich hab gehört, wie du mit Mom gesprochen
  hast.« Die letzte, die endgültige Porry-Geschichte.
  »Wie ist sie gestorben?«, fragte Tess.


  Die Wahrheit. Was immer das bedeutete. Wo war die
  »Wahrheit« zu Hause, und warum war sie so
  verführerisch, wenn sie sich doch andererseits ständig
  entzog? »Ich rede nicht gern darüber, Tess.«


  Sie verlagerte demonstrativ das Gewicht, von einem Fuß
  auf den anderen. »War es ein Unfall?«


  »Nein.«


  Sie blickte wieder in den Abgrund. »War es deine
  Schuld?«


  Noch einen winzigen Schritt näher. »Sie …
  ich hätte es besser machen können. Ich hätte sie
  retten müssen.«


  »Aber war es deine Schuld?«


  Diese Erinnerungen lebten an einem finsteren Ort. Porrys
  mörderischer Freund. Porrys Freund, heulend. Ich
  schwöre bei Gott, ich werde sie nicht anrühren. Es ist
  nur der Scheißalkohol, Mann, ich will das gar nicht.
  Porrys Freund, am letzten Tag ihres Lebens, nach besoffenem
  Schweiß stinkend und Wiedergutmachung versprechend.


  Und ich habe dem Drecksack geglaubt. War es also meine
  Schuld?


  Wie sollte er dieses Monument des Schmerzes je abtragen, das
  er im Lauf der Jahre aufgetürmt hatte? Aus zahllosen selbst
  geschlagenen Wunden, mit denen er um seine Schwester
  trauerte?


  Tess verlangte die Wahrheit.


  »Nein«, sagte er. »Nein. Es war nicht meine
  Schuld.«


  »Aber die Geschichte hat kein Happy End.«


  Ein Schritt. Noch einer. »Nicht alle Geschichten haben
  eins.«


  Ihre Augen schimmerten. »Ich wünschte, sie
  wäre nicht gestorben, Chris.«


  »Das wünschte ich auch.«


  »Hat meine Geschichte ein Happy End?«


  »Ich weiß es nicht. Niemand weiß das. Ich
  kann versuchen, dazu beizutragen.«


  Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Aber du
  kannst es nicht versprechen.«


  »Ich kann versprechen, es zu versuchen.«


  »Ist das die Wahrheit?«


  »Das ist die Wahrheit«, sagte Chris. »Und
  jetzt gib mir deine Hand.«


  Er zog sie in seine Arme und rannte mit ihr von der Galerie
  herunter, rannte zur Treppe, rannte gegen den Schlag seines
  Herzens an, bis er die Schärfe des Winters schmecken und
  jedenfalls ein bisschen Sonne sehen konnte.


  



   


  VIERTER TEIL


   


  Verstehbarkeit


   


  Verwundere dich nicht, werter Freund, wenn
  ich zu dir von Überirdischem und der Luft Zugehörigem
  zu sprechen scheine. Ich stelle, kurz gesagt, nur die Umrisse
  einer Reise dar, die ich kürzlich unternahm.


  LUKIAN VON SAMOSATA,

  Ikaromenippos, ca. 150 n. Chr.


  



   


  Achtunddreißig


   


   


  Sie überquerten die Grenze nach Ohio am Ende eines
  trägen Augustnachmittags.


  Auf der letzten Etappe der Reise saß Chris am Steuer,
  während Marguerite Musik hörte und Tess auf dem
  Rücksitz döste. Eigentlich waren sie auf dem Weg nach
  New York, wo Chris eine Reihe von Terminen mit seinem Verleger
  hatte, aber Marguerite hatte sich dafür stark gemacht,
  vorher noch ein Wochenende zu Besuch bei ihrem Vater zu
  verbringen; ein paar Tage sanfte Dekompression, bevor sie in die
  Welt zurückgeworfen wurden.


  Es war beruhigend zu sehen, fand Chris, wie wenig dieser Teil
  des Landes sich seit den Ereignissen des letzten Jahres
  verändert hatte. Ein Kontrollpunkt der Nationalgarde stand
  verlassen an der Grenze von Indiana, ein stummer Zeuge sowohl der
  Krise als auch ihrer Überwindung; ansonsten sahen sie
  überwiegend Kühe und Mähdrescher, Raststätten
  und die Schilder der diversen County-Grenzen. Viele dieser
  Straßen waren nie automatisiert worden, und es war ein
  Vergnügen, stundenlang nur mit den eigenen Händen am
  Steuer zu fahren – ohne Näherungsalarm,
  Autopilot-Eingriffe oder Anweisungen zur Stauvermeidung, nur
  Mensch und Maschine, so wie von Gott geplant.


  Er stieß Marguerite an, als sie ihr Ziel erreichten.


  Sie nahm die Kopfhörer ab und blickte sich um. Sie sei
  schon zu lange nicht mehr hier gewesen, erzählte sie Chris;
  sie sei bekümmert über die schäbigen
  Einkaufszentren, all die zweifelhaften Bars und
  Vergnügungsstätten, die entlang des alten Highways aus
  dem Boden geschossen waren.


  Aber das Stadtzentrum war noch genau so, wie sie es in
  Erinnerung hatte: die ein Jahrhundert alte Polizeiwache, die von
  Kastanien gesäumte öffentliche Grünfläche,
  die etwas moderneren Windmühlen auf dem Kamm einer
  entfernten Hügelkette. Die diversen Kirchen,
  einschließlich der presbyterianischen, der ihr Vater einst
  vorgestanden hatte.


  Inzwischen war ihr Vater im Ruhestand. Er war aus dem
  Pfarrhaus in ein Holzhaus in der Butternut Street gezogen,
  südlich des Geschäftsviertels. Chris folgte ihren
  Hinweisen und parkte schließlich am Kantstein vor dem
  Haus.


  »Wach auf, Tess«, sagte Marguerite. »Wir
  sind da.«


  Tess stieg aus und lächelte, noch etwas angeschlagen,
  ihrem Großvater entgegen, der mit strahlendem Gesicht die
  Verandatreppe herunterkam.


   


  Marguerite hatte sich Sorgen gemacht, dass die Begegnung
  zwischen Chris und ihrem Vater schwierig verlaufen könnte.
  Diese Befürchtung erwies sich als unbegründet. Mit
  milder Überraschung beobachtete sie, wie ihr Vater Chris
  herzlich die Hand schüttelte und ihn ins Haus
  führte.


  Chuck Hauser hatte sich in den drei Jahren seit ihrem letzten
  Besuch kaum verändert. Er war einer jener Männer, die
  sich im mittleren Alter auf einem gewissen körperlichen
  Niveau einpendeln und anschließend, nur unwesentlich von
  der Zeit berührt, den Siebzigern entgegengleiten –
  noch immer also hatte er den graugesprenkelten Bart, den
  Stoppelhaarschnitt, das respektable Bäuchlein, trug noch
  immer die einfarbigen Baumwollhemden, denen er seit jeher den
  Vorzug gab, unabhängig von der gerade herrschenden Mode.
  Hatte die gleichen blauen Augen, trotz einer kürzlich
  erfolgten Augenlaser-OP.


  Er hatte eine Mahlzeit vorbereitet: Hackbraten, Erbsen, Mais
  und Kartoffelbrei, angerichtet auf dem großen
  Esszimmertisch, an dem (so teilte er Tess mit) Marguerite als
  Mädchen immer ihre Hausaufgaben gemacht hatte. Das war
  damals im Pfarrhaus in der Glendavid Avenue gewesen. Jeden Abend
  nach dem Essen hatte sie an Mathematikaufgaben getüftelt,
  auf einem Stuhl gleich neben einer großen
  Pseudo-Tiffanylampe, die, wie sie sich erinnerte, ein
  buttergelbes Licht warf, fast warm genug, dass man es schmecken
  konnte.


  Das Gespräch bei Tisch nahm keinerlei Bezug auf
  Crossbank, Blind Lake, Ray Scutter oder die globalen Ereignisse
  des vergangenen Jahres. Ihr Vater forderte Chris auf, ihn mit
  »Chuck« anzureden; er und Marguerite schwelgten
  ausgiebig in Erinnerungen, und als Tess unruhig zu werden begann,
  erlaubte er ihr, ihren Nachtisch ins Wohnzimmer zu tragen, wo sie
  das seltsam gerundete alte Videogerät einschaltete und nach
  Zeichentrickfilmen suchte.


  Er kehrte mit einer Kanne Kaffee und drei Bechern zum Tisch
  zurück. »Bis zu dem Tag im Februar, als ich den Anruf
  aus Provo erhielt, wusste ich nicht, ob du noch am Leben warst
  oder nicht.«


  Provo, Utah, war der Ort, wo man die Leute aus Blind Lake nach
  dem Ende der Abriegelung hingeschafft hatte – sechs weitere
  Monate medizinischer und psychologischer Quarantäne, ein
  Leben wie als Flüchtling, auf einer stillgelegten Basis der
  Kontinentalen Streitkräfte. Sechs Monate Warten darauf,
  für gesund erklärt zu werden, sich bescheinigen zu
  lassen, nicht kontaminiert zu sein, keine Bedrohung für die
  übrige Bevölkerung darzustellen. »Es muss
  schrecklich gewesen sein«, sagte Marguerite, »diese
  Ungewissheit.«


  »Für euch mehr als für mich, kann ich mir
  vorstellen. Ich hatte es im Gefühl, dass du
  durchkommst.«


  Draußen war der Himmel schon dunkel geworden. Chris
  trank seinen Kaffee aus und erklärte sich bereit, Tess
  Gesellschaft zu leisten. Marguerites Vater schaltete eine
  Stehlampe an, die einen hinter dem Tisch stehenden
  Bücherschrank aus Eichenholz beleuchtete. Als ein Kind, das
  sehr gern las, war Marguerite von diesen Regalen sowohl angezogen
  als auch abgestoßen worden: so viele reizvolle
  Lederbände, gelbbraun oder bernsteingelb, standen darin, die
  sich aber bei näherer Untersuchung durchweg als
  kirchenbezogene oder »der Inspiration dienende« Werke
  entpuppten. (Immerhin hatte sie sich die Geschichten für
  Kinder von Rudyard Kipling stibitzt.) Sie bemerkte einige
  Bücher, die in letzter Zeit hinzugekommen waren –
  Astronomie- und Kosmologie-Titel, überwiegend in den letzten
  paar Jahren erschienen. Sogar Sebastian Vogels
  Gott-und-Wissenschaft-Türstopper befand sich darunter.


  Er rückte seinen Stuhl neben den von Marguerite.
  »Wie wird Tess mit dem Tod ihres Vaters fertig?«


  »Eigentlich ganz gut, wenn man die Umstände bedenkt
  und die Tatsache, dass sie gerade erst zwölf geworden ist.
  Sie beharrt immer noch darauf, dass er vielleicht gar nicht tot
  ist.«


  »Er ist im Innern des Seesterns verschwunden.«


  Bei der Erwähnung dieser populären Bezeichnung
  für das O/BEK-erzeugte Gebilde zuckte Marguerite zusammen.
  Wie im Fall der »Hummer« war es ein höchst
  unpassender Name. Warum musste man alles Fremde mit Dingen
  vergleichen, die an den Strand gespült werden? »Viele
  Leute sind auf gleiche Weise verschwunden.«


  »Wie diese sogenannten Pilger in Crossbank. Aber sie
  kommen nicht wieder zurück.«


  »Nein«, sagte Marguerite. »Sie kommen nicht
  wieder zurück.«


  »Weiß Tess das?«


  »Ja.«


  Das und vielleicht noch mehr.


  »Es gab Zeiten«, sagte Chuck Hauser, »da
  habe ich diesen Mann verabscheut dafür, wie er dich
  behandelt hat. Als du dich von ihm hast scheiden lassen, war das
  für mich eine größere Erleichterung, als ich je
  zu erkennen gegeben habe. Aber ich glaube, dass er Tess wirklich
  geliebt hat, jedenfalls soweit er überhaupt fähig war,
  einen Menschen zu lieben.«


  »Ja«, sagte Marguerite. »Ich glaube, das ist
  wahr.«


  Er nickte. Dann räusperte er sieh, ein schleimiger
  Husten, der sie daran erinnerte, wie alt er inzwischen
  tatsächlich war.


  »Scheint heute eine klare Nacht zu werden«, sagte
  er.


  »Klar und kühl. Man käme kaum auf die Idee,
  dass wir August haben.«


  Er lächelte. »Komm mal mit nach hinten in den
  Garten, Marguerite. Ich möchte dir etwas zeigen.«


   


  Tess hatte im Videoangebot etwas Passendes für sich
  gefunden: einen jener Schwarzweißfilme aus dem zwanzigsten
  Jahrhundert, die sie so sehr mochte. Eine Komödie. Die Witze
  waren nach Chris’ Gefühl entweder bizarr oder
  unverständlich, aber Tess lachte pflichtschuldig, und sei es
  nur über die Gesichter, die die Schauspieler machten.


  Chris blätterte sich durch einen Stapel von
  Zeitschriften, die Marguerites Vater in einem Ständer neben
  dem Sofa abgelegt hatte. Es waren alles Nachrichtenmagazine, und
  das älteste datierte vom September vergangenen Jahres.


  Es war ein Rückblick auf das Jahr in Kurzfassung. Die
  Burbank-Morde, militärische Rückschläge in
  Lesotho, die Abwertung des kontinentalen Dollars, die
  Panarabische Allianz – und natürlich, vor allem
  anderen, die reißerischen Schlagzeilen über
  Crossbank/Blind Lake.


  Alles, was er während der Abriegelung verpasst hatte,
  Geschichte wie im Schaufenster betrachtet.


   


  REGIERUNG SCHLIESST ASTRONOMISCHE ANLAGE
  GRÜNDE IM DUNKELN GELASSEN


   


  Keine gesicherten Einzelheiten, dafür jede Menge
  Spekulationen über die O/BEK-Zylinder. In einer Zusatzspalte
  wurde erläutert, wie die Prozessoren in Crossbank sich von
  den üblichen Quantencomputern unterschieden: Qubits,
  Exzitone und selbstentwickelnder Code.


  Eine andere Ausgabe, eine Woche später:


   


  SEESTERNGEBILDE ÄHNELT LETZTEN BILDERN


  AUS DEM QUANTENSICHTGERÄT IN CROSSBANK


   


  Crossbank hatte ein offensichtlich künstliches Gebilde
  auf der wasserreichen Welt von HR8832/B entdeckt. Daraufhin hatte
  der Crossbank-Prozessor eine annähernd exakte Kopie des
  Gebildes hervorgebracht, die ihn wie eine dornenbesetzte
  Rüstung einhüllte.


  War das Verseuchung oder Fortpflanzung? Infektion oder
  Reproduktion?


  Sowohl Crossbank als auch Blind Lake waren sofort unter
  Quarantäne gestellt worden.


   


  VERWIRRUNG IN CROSSBANK:


  EINIGE FORSCHER SOLLEN IM INNERN DES
  GEBILDES


  VERSCHWUNDEN SEIN


   


  Verschiedenartige Untersuchungen ergaben, dass das
  labyrinthische Innere des »Seesterns« von Crossbank
  ein äußerst sonderbarer Ort war. Menschliche
  Freiwillige zogen sich in höchster Verwirrung zurück;
  Roboter verschwanden; ferngesteuerte Messungen ergaben
  unverständliche Ergebnisse.


   


  EXKLUSIV: FOTOS DES PHÄNOMENS VON
  CROSSBANK


   


  Das inzwischen wohlbekannte Bild. Aus der Luft aufgenommen,
  die sechs sternförmig angeordneten Arme; vom Boden aus die
  irisierenden Bögen und schwammartigen Höhlungen. Im
  Text wurde vermerkt, dass das Material, aus dem das Phänomen
  bestand, »maßstabsinvariant« sei –
  »unter dem Mikroskop sieht jedes Teilstück
  annähernd genau so aus, wie das Ganze dem menschlichen Auge
  erscheint.« Chris blätterte weiter:


   


  ZWEITER »SEESTERN« HUNDERTE
  KILOMETER


  VON CROSSBANK ENTFERNT AUFGETAUCHT.


  PANIK BRICHT AUS


   


  Das zweite Gebilde hatte sich über Nacht in einem
  Sojabohnenfeld südlich von Macon, Georgia, manifestiert. Von
  der Zerstörung einiger Hektar Brachfläche abgesehen,
  richtete es keinen Schaden an und tötete niemanden
  (allerdings verschwand ein neugieriger Farmarbeiter in seinem
  Innern, bevor die örtliche Polizei das Gelände
  absperren konnte). Dennoch flüchtete eine große Anzahl
  von Einwohnern aus ihren Häusern und verbreitete Unruhe im
  ganzen Südosten.


  (Seither waren fünf weitere »Seesterne« in
  abgeschiedenen Gegenden rund um den ganzen Globus aufgetaucht,
  offenbar gewissen Kraftlinien im Magnetfeld der Erde folgend. Wie
  sich erwies, stellte keiner von ihnen eine Gefahr dar, solange
  niemand so unklug war, ihn betreten zu wollen.)


   


  BUNDESREGIERUNG RUFT ZUR RUHE AUF. SIEHT


  »KEINEN HINWEIS AUF FEINDSELIGE
  ABSICHTEN«


   


  Dies waren die Wochen gewesen, in denen die Panik ihren
  Höhepunkt erreichte. Verkündigungen des Weltuntergangs,
  Gründung neuer Sekten, Auftreten politischer Falken und der
  sogenannten Pilger, die gesperrten Straßen.


   


  PRIVATFLUGZEUG ÜBER BLIND LAKE
  ABGESCHOSSEN


   


  Auftritt von Adam Sandoval, 65, Besitzer eines
  Haushaltswarengeschäfts in Loveland, Colorado, der
  inzwischen seine Absicht gestanden hatte, sein Flugzeug direkt in
  die O/BEK-Anlage von Blind Lake (auch genannt die
  »Alley«) zu steuern, um eine weitere Erscheinung wie
  die, deren Lockungen seine Frau erlegen war, zu verhindern.
  (Sandovals Frau war eine Pilgerin gewesen, verschwunden und
  mutmaßlich zu Tode gekommen, nachdem sie mit einer Gruppe
  Gleichgesinnter in das Crossbanker Artefakt eingedrungen
  war.)


  Chris hatte Adam Sandoval während des sich an die
  Abriegelung anschließenden Arrests in Provo kennengelernt.
  Sandoval hatte sich von seinem Koma und den Verbrennungen erholt,
  wenn auch seine Haut an den Stellen, wo sie wiederhergestellt
  worden war, noch schrecklich rosa aussah. Er hatte sich
  zerknirscht über den verhinderten Selbstmordversuch gezeigt,
  bewahrte aber eine aggressive Einstellung, was das Verschwinden
  seiner Frau betraf.


  Als ihm eines Abends bei einem zufälligen Zusammentreffen
  in Provo Sebastian Vogel vorgestellt wurde, weigerte sich
  Sandoval, Sebastian die Hand zu schütteln. »Meine Frau
  hat Ihr Buch gelesen«, sagte er, »kurz bevor sie
  beschloss, loszuziehen und nach Transzendenz zu suchen, was immer
  dieses beschissene Wort bedeuten soll. Denken Sie eigentlich nie
  daran, was aus den Leuten wird, denen Sie Ihren Blödsinn
  verkaufen?«


  Vergangene Woche hatten Sebastian und Sue Provo verlassen, um
  einen gemeinsamen Hausstand in Carmel zu gründen, wo ein
  Bekannter Sue eine Stellung in einem Immobilienbüro
  angeboten hatte. Sebastian verweigerte sich allen
  Interviewanfragen und verkündete, dass es keinen Folgeband
  zu Gott & das Quantenvakuum geben werde.


   


  EREIGNIS IN BLIND LAKE AUSLÖSER
  FÜR


  MILITÄREINSATZ UND RETTUNGSAKTION


  ISOLIERTE AN UNBEKANNTEN ORT VERLEGT,

  UM UNTER QUARANTÄNE GESTELLT

  UND BEFRAGT ZU WERDEN


   


  Die »Rettungsaktion« war ein furchterregendes
  Zusammentreiben gewesen, ins Werk gesetzt, sobald das Auge
  in Blind Lake sich in das schon vertraute symmetrische
  Seesterngebilde umzuwandeln begonnen hatte.
  »Quarantäne« bedeutete sechs weitere Monate
  Gefangenschaft im Rahmen der frisch verabschiedeten
  Bestimmungen zur Öffentlichen Sicherheit. Mit
  »Befragung« war eine Reihe von Verhören gemeint,
  durchgeführt von gut gekleideten und wohlmeinenden
  Regierungsvertretern, die alles aufzeichneten und oft ein und
  dieselbe Frage zweimal stellten.


  Ein Großteil der Bevölkerung von Blind Lake zeigte
  sich kooperationswillig. Jeder, der die Abriegelung durchlebt
  hatte, wusste etwas zu erzählen.


  Die letzte und jüngste Ausgabe von Chuck Hausers
  Nachrichtenmagazinen enthielt keine reißerischen
  Schlagzeilen, dafür aber im hinteren Teil einen
  Gastkommentar:


   


  Was wir wissen und was nicht: Ausblick einer
  Überlebenden.


  … und während die Angst abklingt, können
  wir mit einer Bestandsaufnahme dessen beginnen, was wir gelernt
  haben und was uns vorerst noch unverständlich ist.


  Etwas Folgenschweres hat sich ereignet, etwas, das sich
  einem unmittelbaren Begreifen widersetzt. Man sagt uns, mit
  unseren am weitesten fortgeschrittenen Computern hätten wir
  etwas geschaffen, das recht eigentlich eine neue Lebensform ist
  – oder aber wir hätten einer neuen Generation einer
  sehr alten Lebensform zur Existenz verholfen, einer Lebensform,
  die vielleicht älter ist als die Erde selbst. Die inzwischen
  zerstörten Anlagen in Crossbank und Blind Lake haben uns
  überzeugende Anhaltspunkte dafür geliefert, dass dieser
  gleiche Prozess sich bereits auf zwei Leben tragenden Welten in
  der näheren Nachbarschaft unseres Planeten ereignet hat und
  vielleicht noch häufiger in der gesamten Galaxie.


  Doch die »Seesterne« – fällt uns
  wirklich kein eleganterer Name ein für diese wirklich
  wundervollen Gebilde? – scheinen wenig Interesse daran zu
  haben, mit uns in Kontakt zu treten, geschweige denn, sich in
  unsere Angelegenheiten einzumischen. Auf UMa47/E haben wir das
  Beispiel einer intelligenten Kultur, die (vermutlich) über
  Jahrhunderte mitden Seesternen koexistiert hat, ohne wesentliche
  Interaktion.


  Und so gewinnen Überlegungen an
  Überzeugungskraft, denen zufolge die Seesterne nicht nur
  eine gänzliche neue Lebensform repräsentieren, sondern
  auch eine neue Form des Bewusstseins. die nur wenige
  Schnittstellen mit unserer eigenen aufweist. Wir haben tief in
  den Himmel hineingeblickt, mit anderen Worten, und sind dabei
  schließlich an die Grenzen des Verstehbaren
  gestoßen.


  Aber es gibt auch das Gegenbeispiel des HR8832/B, eines
  Planeten, auf dem diejenigen, die die Quantenkerne der Seesterne
  entwickelten, ganz und gar verschwunden sind. Vielleicht auf
  natürlichem Wege, in einem Prozess des Aussterbens,
  vielleicht auch nicht. Vielleicht haben wir die Wahl. Vielleicht
  kann eine Gattung, die die Seesterne wirklich begreifen will,
  dies nur erreichen, indem sie etwas anderes wird als das, was sie
  ist. Um dem Geheimnis wirklich auf die Spur zu kommen,
  müssen wir uns ihm vielleicht ganz anheim geben und ihm
  zugehörig werden. War es nicht Heisenberg, der anmerkte,
  dass der Beobachter und das Beobachtete untrennbar miteinander
  zusammenhängen?


   


  Der Artikel erstreckte sich über anderthalb Seiten, und
  er war gut. Nachdenklich, sorgfältig argumentierend. Als
  Verfasserin wurde Elaine Coster angegeben, »eine angesehene
  Wissenschaftsjournalistin, erst kürzlich aus dem
  Quarantänelager in Utah entlassen.«


  Chris blickte zu Tess hinüber, die es sich mit den
  aufgepolsterten Kissen auf dem Sofa ihres Großvaters
  gemütlich gemacht hatte und ein wenig vor sich hin
  gähnte.


  Tess hatte gegenüber den Behörden nichts von Mirror
  Girl erwähnt. Genauso wenig wie Marguerite und auch Chris.
  Sie hatten sich nicht vorher abgesprochen, darüber Schweigen
  zu bewahren. Es war eine Entscheidung, die jeder für sich
  getroffen hatte und die, jedenfalls was Chris betraf, dem
  Widerstreben entsprang, von Ereignissen zu berichten, die nur
  missverstanden werden konnten.


  Eine Geschichte, die nicht erzählt werden konnte. Durfte
  ein Journalist wirklich an so etwas glauben? Aber was er
  empfunden hatte, war mehr als nur die Angst, sich lächerlich
  zu machen. Es waren Dinge passiert, die er nicht einmal sich
  selbst befriedigend erklären konnte, Dinge, die nie in
  Schlagzeilen erwähnt werden würden.


  Ohne auch nur die Augen vom Bildschirm zu wenden, sagte Tess:
  »Ich bin ein bisschen müde.«


  »Ist auch langsam Bettzeit«, sagte Chris.


  Er ging mit ihr zu dem kleinen Gästezimmer, in dem sie
  schlafen sollte. Sie meinte, sie würde vielleicht noch
  lesen, bis Marguerite käme, ihr gute Nacht zu sagen. Chris
  sagte, das sei in Ordnung.


  Sie streckte sich auf dem Deckbett aus. »Das hier ist
  dasselbe Zimmer, in dem ich beim letzten Besuch auch geschlafen
  habe«, sagte Tess. »Vor drei Jahren. Als mein Vater
  noch da war.«


  Chris nickte.


  Das Fenster stand ein paar Zentimeter offen, ließ
  Spätsommerdüfte ins Zimmer ein. Tess machte es nicht
  zu, zog aber die vergilbende Jalousie ganz bis zur Fensterbank
  herunter, sodass die Scheibe verdeckt war.


  »Du hast sie seit Blind Lake nicht wieder gesehen,
  oder?«, sagte Chris.


  Sie, Mirror Girl.


  »Nein«, sagte Tess.


  »Glaubst du, dass sie noch da ist?«


  Tess zuckte die Achseln.


  »Denkst du oft an sie, Tess? Fragst du dich manchmal,
  wer sie war?«


  »Ich weiß, wer sie war. Sie war …«
  Aber die Worte schienen sich an ihrer Zunge zu verfangen, sie
  brach ab und runzelte die Stirn.


  Während der Ereignisse in Blind Lake hatte Tess Mirror
  Girl mit den O/BEK-Prozessoren identifiziert. Als hätten die
  O/BEKs, zu dämmerndem Bewusstsein erweckt, ein Fenster auf
  die Menschenwelt benötigt, in die sie hineingeboren worden
  waren.


  Und sowohl in Crossbank als auch in Blind Lake hatten sie sich
  Tess ausgesucht. Warum Tess? Vielleicht gab es darauf letzten
  Endes keine Antwort, dachte Chris, wie ja auch die Forscher in
  Blind Lake nicht hätten angeben können, warum sie
  ausgerechnet das Subjekt aus zahllosen fast identischen
  Individuen ausgewählt hatten. Es hätte jeder sein
  können. Irgendjemand musste es sein.


  Tess fand die Worte, um die sie gerungen hatte: »Sie war
  das Auge«, sagte sie ernst. »Und ich war das
  Teleskop.«


   


  Marguerite folgte ihrem Vater in die kühle Sommernacht im
  Garten hinter dem Haus in der Butternut Street. Nur die
  Gartenlampen, leuchtende, zwischen die Buntlippen gepflanzte
  Röhren, spendeten Licht, und es dauerte einen Moment, bis
  sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  »Ich nehme an, du weißt, was das hier
  ist«, sagte Chuck Hauser und trat grinsend beiseite.


  Marguerite blieb beinahe die Luft weg. »Ein Teleskop!
  Mein Gott, wie schön es ist! Wo hast du das denn
  her?«


  Optische Teleskope, die der hobbymäßig betriebenen
  Sternguckerei dienten, wurden seit Jahren nicht mehr für den
  Markt produziert. Wenn man heutzutage den Nachthimmel betrachten
  wollte, schloss man ein Photomultiplier-Objektiv an seinen
  Hausserver an oder, besser noch, man nutzte eine Verbindung zu
  einem der öffentlichen Himmelsvermesser. Alte
  Dobson-Teleskope wie dieses erzielten hohe Preise auf den
  Antiquitätenmärkten.


  Und dieses hier war wirklich alt, wie Marguerite bei
  näherer Betrachtung feststellte: in ausgezeichnetem Zustand
  zwar, aber definitiv vor der Jahrtausendwende hergestellt. Kein
  Zusatzgerät für digitale Schwenkfunktionen, nur
  Manuellschalter und Schneckengetriebe, liebevoll geölt.


  »Das Getriebe ist erneuert worden«, sagte ihr
  Vater. »Neu geschliffene Gläser auf die alte Brille.
  Ansonsten ist es vollkommen im Originalzustand.«


  »Es muss ein Vermögen gekostet haben!«


  »Kein Vermögen.« Er lächelte reuevoll.
  »Nicht ganz.«


  »Seit wann interessierst du dich für
  Astronomie?«


  »Sei nicht so begriffsstutzig, Marguerite. Ich habe es
  nicht für mich gekauft. Es ist ein Geschenk. Gefällt es
  dir?«


  Und ob es ihr gefiel. Sie umarmte ihren Vater. Undenkbar, dass
  er sich so etwas hatte leisten können. Er musste eine zweite
  Hypothek aufgenommen haben, dachte Marguerite.


  »In deiner Jugend«, sagte Chuck Hauser, »war
  dieses ganze Zeug für mich ein Rätsel.«


  »Welches ganze Zeug?«


  »Na, du weißt schon: Sterne und Planeten, alles,
  wofür du dich so sehr interessiert hast. Heute habe ich das
  Gefühl, ich hätte vielleicht mal ein bisschen
  näher hinschauen sollen. Das ist meine Art zu sagen, dass
  ich bewundere, was du erreicht hast. Vielleicht fange ich sogar
  an, es ein bisschen zu begreifen. Also – meinst du, du
  kriegst dieses Ding gut genug verpackt, dass es in dein kleines
  Auto passt?«


  »Das bekommen wir schon irgendwie hin.«


  »Hab gesehen, dass du dein Gepäck ins selbe Zimmer
  gestellt hast wie Chris.«


  Sie wurde rot. »Tatsächlich? Hab ich gar nicht
  drüber nachgedacht – war wohl einfach aus Gewohnheit
  …«


  Was die Peinlichkeit nur erhöhte.


  Er lächelte. »Ach, komm, Marguerite. Ich bin doch
  kein verknöcherter Baptist. Nach allem, was ich von dir
  höre und was ich selber sehe, ist Chris ein anständiger
  Mensch. Ihr seid offensichtlich verliebt. Habt ihr schon mal
  übers Heiraten gesprochen?«


  Sie errötete noch mehr und hoffte, er würde es im
  trüben Licht nicht bemerken. »Noch keine konkreten
  Pläne. Aber sei im Zweifelsfall nicht
  überrascht.«


  »Er ist gut zu Tess?«


  »Sehr gut.«


  »Sie mag ihn?«


  »Besser noch. Sie fühlt sich sicher bei
  ihm.«


  »Dann freue ich mich für euch. Aber sag mal, gibt
  mir das Geschenk, das ich dir gemacht habe, die Berechtigung, dir
  noch einen kleinen Rat mitzugeben?«


  »Jederzeit.«


  »Ich will gar nicht erst fragen, was ihr drei in Blind
  Lake alles durchgemacht habt, aber ich weiß, dass es
  für Tess besonders hart gewesen ist. Sie ist, soweit ich
  mich erinnere, immer ein bisschen verschlossen gewesen. Es sieht
  nicht so aus, als hätte sich daran viel
  geändert.«


  »Hat es nicht.«


  »Weißt du, Marguerite. Du warst früher
  genauso. Immer ziemlich schwer von Begriff, wenn es nicht um
  Dinge ging, die dich interessiert haben. Es war schwer,
  überhaupt mit dir zu reden.«


  »Tut mir leid.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich will nur
  sagen, es ist leicht, diese Dinge an sich vorbeigleiten zu
  lassen. Menschen können fast unsichtbar füreinander
  werden. Ich liebe dich und ich weiß, dass deine Mutter dich
  geliebt hat, aber ich glaube, dass wir dich nicht immer sehr
  deutlich gesehen haben, wenn du weißt, was ich
  meine.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Lass es Tess nicht auch so ergehen.«


  Marguerite nickte.


  »So«, sagte ihr Vater. »Bevor wir dieses
  Ding zusammenpacken, kannst du mir vielleicht mal zeigen, wie es
  funktioniert?«


  Sie spürte für ihn Ursa Majoris 47 im Teleskop auf.
  Ein Stern, der nichts Besonderes war, nicht mehr als ein
  Lichtpunkt unter vielen, weniger hell als die Leuchtkäfer,
  die unter den Büschen am Ende des Gartens blinkten.


  »Das ist er, hm?«


  »Das ist er.«


  »Ich nehme an, du kennst ihn inzwischen so gut, dass es
  sich manchmal anfühlt, als wärst du
  dagewesen.«


  »Genau so fühlt es sich an.« Sie fügte
  hinzu: »Ich liebe dich auch, Daddy.«


  »Danke, Marguerite. Solltest du nicht aber langsam mal
  dein kleines Mädchen zu Bett bringen?«


  »Das kann Chris machen. Es wäre doch vielleicht
  nett, noch ein bisschen hier draußen zu sitzen und zu
  reden.«


  »Für August ist es ziemlich kalt.«


  »Das macht nichts.«


   


  Als sie schließlich ins Haus zurückkehrte, traf sie
  Chris in der Küche an, wie er in seinen Pocketserver
  murmelte – gesprochene Notizen für sein neues Buch. Er
  arbeitete seit einigen Wochen daran, mitunter geradezu
  fieberhaft. »Ist Tess schon zu Bett gegangen?«


  »Sie ist in ihrem Zimmer und liest noch.«


  Marguerite ging nach oben, um nachzusehen.


  Das Verstörendste an den Ereignissen von Blind Lake lag
  für Marguerite darin, dass sie von einer Verbindung zeugten,
  die eine ungeheure Entfernung mithilfe eines unbegriffenen
  Mediums überbrückte, eine Verbindung, die es ihr
  ermöglicht hatte, das Subjekt zu berühren (und von ihm
  berührt zu werden); das Subjekt, das die ganze Zeit
  irgendwie gewusst hatte, dass es beobachtet wurde.


  Sehen verändert das Gesehene. War Tess auf die gleiche
  Weise beobachtet worden? Oder sie, Marguerite? Und wenn ja,
  würde sie das irgendwann ans Ende einer schier
  unvorstellbaren Pilgerfahrt führen, an einen jener
  geheimnisvollen, mit den Sternen verbundenen Orte – an
  Stelle des Todes ein Sturz ins Unendliche?


  Noch nicht, dachte Marguerite. Vielleicht nie. Auf alle
  Fälle aber jetzt noch nicht.


  Sie fand Tess vollständig angekleidet auf der
  Überdecke liegen und schlafen, das Buch noch aufgeschlagen,
  die Haare zerzaust. Marguerite weckte sie sanft und half ihr, ins
  Nachthemd zu schlüpfen.


  Als Tess dann ordnungsgemäß im Bett lag, war sie
  wieder hellwach. Marguerite sagte: »Möchtest du etwas?
  Ein Glas Wasser vielleicht?«


  »Eine Geschichte«, sagte Tess sofort.


  »Ich kenne wirklich nicht so furchtbar viele
  Geschichten.«


  »Über ihn«, sagte Tess.


  Wen? Chris, Ray, ihren Großvater?


  »Das Subjekt«, sagte Tess. »Alles, was mit
  ihm passiert ist.«


  Marguerite war verblüfft. Es war das erste Mal, dass Tess
  Interesse an dem Subjekt bekundete. »Möchtest du
  wirklich alles darüber hören?«


  Tess nickte. Sie legte sich auf den Rücken und
  stieß mit dem Kopf rhythmisch gegen das Kissen, sanft, etwa
  einmal pro Sekunde. Sommerliche Luft ließ die Jalousie
  leicht gegen das Holz der Fensterbank schlagen.


  Nun gut. Wo beginnen? Marguerite versuchte sich an die
  Aufzeichnungen zu erinnern, die sie in Gedanken an Tess
  angefertigt hatte. Etliche Seiten, die sie vollgeschrieben, aber
  nie jemandem gezeigt hatte. Unerzählte Geschichten.


  Aber sie brauchte gar keine Aufzeichnungen.


  »Als Erstes«, sagte Marguerite, »musst du
  dir klarmachen, dass es eine Person war. Nicht genau so wie du
  und ich, aber auch nicht völlig anders. Es lebte in einer
  Stadt, die es sehr liebte, auf einer trockenen Ebene unter einem
  staubigen Himmel, in einer Welt nicht ganz so groß wie
  unsere.«


  Vor langer Zeit. Weit, weit weg.
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